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An den Leſer 


„Euer Durchlaucht wollen mir erlauben, eine politiſche Idee hier niederzu⸗ 
ſchreiben. Wir ſind in Gefahr mit Frankreich einen neuen Utrechter Frieden zu 
ſchließen, und die hauptſaͤchlichſte Gefahr kommt abermals aus derſelben Ge: 
gend wie damals. England iſt in unbegreiflich ſchlechten Geſinnungen und mit 
ſeinem Willen ſoll Frankreich kein Leid geſchehen. Nicht Land, hoͤchſtens etwas 
Kontribution ſoll man von ihm nehmen. Wenn Rußland eine ſolche Sprache 
führt, fo begreift ſich das durch deſſen ſelbſtſuͤchtige Politik, die nicht will, daß 
Preußen und Sſterreich gefahrlos in ihren weſtlichen Grenzen daſtehen, und in 
Frankreich einen immer bereiten Bundesgenoſſen ſich zu erhalten gedenkt, wenn 
aber England auf der Integrität des franzoͤſiſchen Gebietes beſteht, fo kann 
man in einer ſolchen Verkehrtheit nichts als das Beſtreben erblicken, den Krieg 
auf dem Kontinent zu naͤhren und Deutſchland von ſich abhaͤngig zu machen.“ 

So ſchrieb Gneiſenau im Sommer 1815 aus Paris. Heut liegt die Grenz⸗ 
frage im Suͤdweſten nicht viel anders. Fuͤr die großen Aufgaben, die uns ander⸗ 
waͤrts erwarten, muͤſſen wir den Ruͤcken frei bekommen. Die Bedrohung der 
oberrheiniſchen Tiefebene, einer der wertvollſten und empfindlichſten Land⸗ 
ſchaften des Deutſchen Reiches, durch Frankreich laͤhmt uns im Nordoſten, wo 
wir uns gegen ein engliſch⸗polniſches Oſtſeebuͤndnis und gegen andere Gefahren 
ſichern muͤſſen: „Sorgt man nicht auf die von mir angegebene Weiſe fuͤr 
uns, ſo muͤſſen wir unſer Licht an beiden Enden zugleich anzuͤnden, im Oſten 
und im Weſten“, ſchrieb Gneiſenau. 

Die nachfolgenden Seiten enthalten einen beſcheidenen Beitrag zur Beur⸗ 
teilung der Vogeſengrenze. Sie ſind auf den Maashoͤhen, in den Argonnen und 
bei La Baffee entſtanden, und das möge ihre Mängel entſchuldigen.? Die Belege 
wurden vielfach aus franzoͤſiſchen Quellen entnommen, denn feindliches Zuge— 
ſtaͤndnis uͤberzeugt am beſten. Die unvermeidlichen Anmerkungen ſind am 
Schluß des Textes zuſammengeſtellt. 

Eilige Leſer — und wer iſt in dieſen Zeiten nicht eilig — tun gut, den 5. 6., 
7., 8. und 9. Abſchnitt zu uͤberſchlagen. 


Die Anmerkungen find am Schluß des Buches abgedruckt. 
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Erſter Teil 
Der Vogeſenkamm zu Beginn des Krieges 


1. Abſchnitt. 


Der Wanderer, der vom Muͤnſtertal aus den Kammſcheitel der Vogeſen er⸗ 
klommen hat, iſt betroffen durch den Kontraſt zwiſchen der elſaͤſſiſchen und der 
lothringiſchen Seite des Gebirges. Gen Oſten bricht der Kamm jaͤh ab. Steil 
und kurz zwaͤngen ſich die elſaͤſſiſchen Hochtaͤler an den Fuß der Granitwand. 
Über die vorgelagerten Kuppen umfaßt der Blick in tauſend Meter Tiefe die 
Ebene mit ihren unzähligen freundlichen Dörfern, die blühende, „perlenbeſaͤete“ 
Rheinebene, die „gleich einem irdiſchen Paradeisz ins Aug und Gemuͤth fpielet.”? 

Wie anders auf der Weſtſeite! Kein klaffender Abgrund, ſondern ein hochebenen⸗ 
haftes Plateau, wo zwiſchen norwegiſchen Bergkraͤutern, Alpenanemonen und 
Pyrenaͤenmilchkraut die Wieſenlerche niſtet, als ob ſie im heimiſchen Tiefland 
waͤre. Ausgedehnten Weidewirtſchaften gewaͤhrt dieſe „pſeudo-alpine Praͤrie“ 
Raum. Mehr als 150 Sennhuͤtten ziehen ſich von der Breuſchquelle im Norden 
bis zum Elſaſſer Belchen im Suͤden.“ In ſanfter Weſtneigung leitet das 
Plateau zu dem parallel mit dem Kamm gerichteten Tal, in dem die Oſtmoͤrthe 
von Süd nach Norden fließt, und zu der Colline des Feignes-ſous⸗Volognes 
uͤber, in dem die Oſtmoſelette von Nordoſt nach Suͤdweſt fließt. Unmittelbar 
jenſeits dieſer Waſſerlaͤufe ragt in 1000 bis 1250 m Höhe eine neue Sperrkette 
von Gebirgskaͤmmen mit ſcharfer Oſtkante empor. Die Hoffnung des Wanderers, 
vom Grenzkamm aus franzoͤſiſches Flachland zu ſehen, erfüllt ſichnicht. Das Hoch⸗ 
tal der Moſel, in dem Remiremont und Epinal liegen moͤgen, iſt weit hinter dem 
zweiten Kamm in fernen Bergen verſteckt. Zahllos und unabſehbar wie Meeres⸗ 
wogen verdaͤmmern im Weſten die Kuppen des lothringiſchen Waldgebirges.“ 

Der Gegenſatz zwiſchen der elſaͤſſiſchen und der lothringiſchen Seite des 
dachfoͤrmigen Gebirgskoͤrpers, den man den Hauptkamm der Vogeſen nennt, 
iſt ſo ausgepraͤgt, daß er ſogar vom Flugzeug aus auffaͤllt. Hoͤren wir einen 
Flugbericht von einer Fahrt über das Muͤnſtertal aus dem Juni 1915: 

„ .. Der Barograph notiert ſchon 1400 Meter. Wir blicken in das ſchoͤne 
Muͤnſtertal, durch das ein Silberfaden zieht, die Fecht. Wir ſehen auf den 
Bahnhof von Muͤnſter hinab, den die franzoͤſiſchen Granaten trotz taͤglicher 
Verſuche noch immer nicht gefunden haben. Unzaͤhlige Kuppen und Schrof⸗ 
fen des Gebirges liegen klar erkennbar unter uns. Hier finde ich den großen 
Hoͤrnleskopf, an deſſen Haͤngen viele tapfere Bayern blieben, dort das 
Schratzmaͤnnle, das nachts den boͤſen Alb zu den aͤngſtlichen Melkern 
ſchickt. Deutlich unterſcheidet man den Kahlen Waſen, den Sillacker 
Waſen und den alpinen Gipfel des Rothenbacherkopfes. Dort liegt die 
vielgenannte Schlucht, dort Gerardmer. Suͤdlich der Schlucht dehnt ſich 
die Hochebene des Montabei, die ſich in ſanften Haͤngen gegen 
Frankreich neigt, waͤhrend ſie nach der elſaͤſſiſchen Seite in faſt 
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ſenkrechter Felswand abſtuͤrzt. Wie ſonderbar wirkt dieſer Gegen— 
S 
Druͤben bei Gerardmer und am Schluchtpaß lauern die franzoͤſiſchen 
Abwehrkanonen. Seitlich unter uns erſcheinen ploͤtzlich ein paar weiße 
Ballen. Es ſind Schrapnells und gelten uns. Eine ſcharfe Wendung 
bringt uns ſchnell in Sicherheit 1 
„Aſymmetrie der Gebirge“ heißt ein Abſchnitt in Ratzels Politiſcher Gen: 
graphie. Ratzel ſetzt dort auseinander, wie die tektoniſchen Vorgaͤnge, die zur 
Entſtehung von Gebirgen fuͤhren, und die wir uns als Hebungen, Schiebungen 
und Senkungen vorzuſtellen haben, eine Unregelmaͤßigkeit des Querprofils not⸗ 
wendig erzeugen muͤſſen: „Man mag immer die Grenzen auf den Gebirgs⸗ 
kaͤmmen ziehen, ein Gebirg wird dadurch nicht halbiert. Der Kamm teilt nicht 
zwei ſymmetriſche Haͤlften. In der Gebirgsbildung liegt vielmehr ein Unter⸗ 
ſchied der Abhaͤnge, der den einen ſteil und den anderen ſanft abfallen laͤßt, je 
nachdem fie der ſchiebenden Kraft oder einem Senkungsgebiet zu- oder abge: 
wandt ſind. Welcher Unterſchied der Steilabfaͤlle des Schwarzwaldes und der 
Vogeſen zum Rheintal und der allmaͤhlichen Übergänge zum oberen Donau, 
Saar⸗ und Moſelland.“? Und die engliſchen Schuͤler Ratzels ſagen: 
„Mountains are seldom equally accessible from all sides. Rarely does the 
crest of a systeme divide it symmetrically.“ Das bedeutet ſteiles, ſchwieriges 
Emporklimmen auf den Kamm aus der einen Richtung und laͤngeren, mehr 
ſtufenweiſen und daher leichteren Anſtieg von der anderen. Das bedeutet zu= 
gleich fuͤr gewoͤhnlich eine breite Siedlungs- und Ernaͤhrungszone auf dem 
ſanfteren Hang und eine beſſere Nachſchubs- und Transportbaſis fuͤr den 
Schlußaufſtieg, mag es ſich dabei um kriegeriſche Eroberung oder um ein 
allmaͤhliches ethniſches oder kommerzielles Vordringen handeln. Gebirgs— 
grenzen ſind daher ſelten von Natur aus unparteiiſch. They do not umpire 
the great game of expansion fairly. They lower the bars to the advan- 
eing people on one side, and hold them relentlessly in place to the other. 
Dem Inhaber des beguͤnſtigten Abhanges gewaͤhren ſie den ſtrategiſchen 
Vorteil eines ſchnellen und ploͤtzlichen Abſtieges zur Feindesſeite, ſobald der 
Kamm uͤberwunden iſt. „The political boundary of France along the 
watershed of the Vosges Mountains is backed by a long, gradual ascent 
from the Seine lowland and faces a sharp drop to the rift valley of the 
middle Rhine.“ 82 
Anſchaulich iſt auch die Beſchreibung, die der Bonner Geograph Philippſon 
gibt: „Schwarzwald und Vogeſen erſcheinen nur von der oberrheiniſchen Tief⸗ 
ebene, einem grabenfoͤrmigen Einbruch, aus als Gebirgskaͤmme. Hat man die 
ſteilen Bruchraͤnder erſtiegen, fo befindet man ſich auf einer ſanft-welligen Hoche 
fläche, die einft über den Graben hinweg in Zuſammenhang geftanden hat, Die 
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Hochfläche ſinkt bei den Vogeſen nach Weſt gegen Lothringen, beim Schwarz⸗ 
wald nach Oſt gegen Schwaben, ganz allmaͤhlich hinab, ſo daß dem ſteilen 
Innenrand gegen den Rheingraben ſanfte Außenabdachungen gegenuͤber⸗ 
fiehen.”? 

Frobenius ſagt, das Grenzkammgebirge ſei nicht wie eine freiftehende 
Mauer, deren Krone von beiden Teilen unter gleichen oͤrtlichen Bedingungen 
umſtritten werde, ſondern wie eine Mauer, die auf franzoͤſiſcher Seite mit 
Boden hinterfuͤllt ſei, ſo daß die Franzoſen ſie nicht zu erklimmen brauchten, 
ſondern ganz gemaͤchlich erſteigen koͤnnten: „So wird ſie zu einem dem anderen 
Teil ſchwer zu uͤberwindenden, aber jenem leicht zu verteidigenden Hindernis, 
uͤber das er mit viel groͤßerer Leichtigkeit ſeinen Gegner bekaͤmpfen und ſogar 
zu ihm hinabkommen kann, als dieſer die Höhe zu erklimmen vermag.“ 0 

Geht man vom Schluchtpaß, der in 1139 m Hoͤhe liegt, nach Oſten, ſo er⸗ 
reicht man nach einer Wanderung von 9 km (Luftlinie) Muͤnſter, welches 375 m 
uͤber dem Meeresſpiegel liegt; geht man nach der lothringiſchen Seite, ſo liegt 
in 11 km Luftlinienentfernung die franzoͤſiſche Garniſonſtadt Gerardmer auf 
einer Hoͤhenlage von 670 Metern; alſo auf der kuͤrzeren elſaͤſſiſchen Seite ein 
Hoͤhenunterſchied von 765 Metern gegen nur 470 Meter auf der lothringiſchen. 
Etwa 21 km diesſeits vom Schluchtpaß beginnt die Rheinebene mit Colmar 
(190 Meter uͤ. M.); 21 km jenf.its des Paſſes befindet man ſich inmitten eines 
von der Vologne und der Moſel umſpuͤlten Gebirgsmaſſivs, welches Hoͤhen 
von 1006, 984, 970, 953, 929 Metern aufweiſt. Die Moſel entſpringt 
674 Meter uͤ. M.; bei Buſſang fließt fie in Cor m Höhe, bei St. Maurice 
auf der Hoͤhenlinie 555 m, die Moſelotte fließt auf der Hoͤhenlinie 393 m 
mit ihr zuſammen; der Zuſammenfluß von Vologne und Moſel am Fuß 
der weſtlichen Auslaͤufer des eben erwaͤhnten Gebirgsſtockes befindet ſich 
360 Meter uͤ. M.; liegt alſo noch etwa 170 Meter hoͤher als die Rheinebene. 
Setzt man in Richtung Muͤnſter-Gerardmer die Wanderung nach Weſten 
fort, fo uͤberſchreitet man nach 110 km Luftdiſtanz die Maas in 320 m Höhe, 
alſo immer noch 130m oberhalb von Colmar und 120 m oberhalb des Rheins. 
Weiter nach Weſten gelangt man bei Chaumont an die Marne, deren Spiegel 
ſich dort 250 m uͤ. M., alſo 60 m höher als Colmar befindet. 

Durch die fanft anſteigenden Laͤngs- und Quertaͤler des lothringiſchen Hoch- 
landes zieht ſich ein reichgegliedertes Netz vorzuͤglicher Straßen. Dis im Frank⸗ 
furter Frieden erwähnte Querſtraße von Belfort über Giromagny —St. Maurice 
nach Epinal, die ſich auf franzoͤſiſcher Seite in 1100 m Höhe um den Granit⸗ 
kopf des Welſchen Belchen windet, hat wegen ihres ſanften Gefaͤlles ſchon im 
18. Jahrhundert die Bewunderung eines franzoͤſiſchen Dragoneroffizers 
hervorgerufen: „Ce chemin est tellement ménagé, sa coupe est si savante et 
les spirales qu'il forme dessinées si admirablement que partout un cheval 
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peut y galoper tant & la montee qu'à la descente; c'est ce que jen’ai vu nulle 
part.“ 1 Oberſt Leblond, Lehrer an der franzoͤſiſchen Kriegsſchule, vergleicht das 
franzoͤſiſche Grenzland geradezu mit einem engliſchen Park, durch den der rechte 
Fluͤgel der franzoͤſiſchen Streitmacht hindurchſpaziere, um ſich am Oſtrand des 
Kammes feſtzuſetzen und von dort in die Rheinebene hinabzuſtoßen.“ Oberſt 
Friſch, der elf Jahre bei den franzoͤſiſchen Vogeſentruppen, vier Jahre bei den 
Alpenjaͤgern geſtanden hat, ſagt: „Les pentes étant beaucoup plus raides du 
cöt& de l’Alsace, l'avantage au point de vue de la valeur absolue du terrain 
reste à la defense francaise. Eben ſo das franzöfifche Handbuch der Militär: 
geographie von Marga: „Dieſe Berge find ein Hindernis hauptſaͤchlich für den, 
der ſie von Oſt nach Weſten uͤberſchreiten will — „Alles kommt zuſammen, 
um den Zugang und den Übergang von deutſcher Seite her zu erſchweren, von 
franzoͤſiſcher zu erleichtern. 45 

In Deutſchland war man gewöhnt, vom Vogeſenwall, vom „Grenzboll⸗ 
werk“ der Vogeſen zu ſprechen. Man tat, als ſei Treitſchkes Forderung, daß 
„von den befeſtigten Paͤſſen der Vogeſen deutſche Feuerſchluͤnde in das waͤlſche 
Land herniederſchauen “/ erfüllt ; man wollte nicht ſehen, daß nur 3 km jenſeits 
der Grenze in 1180 m Höhe das Fort du Ballon de Servance emporragt, deſſen 
Artillerie die Kreiſe Altkirch, Thann, Gebweiler und Colmar beherrſcht, ein 
wahres Gibraltar des Oberelſaß. Eine führende geographiſche Zeitſchrift ver: 
oͤffentlichte noch im November 1909 den lapidaren Satz „Die Vogeſenpaͤſſe ſind 
in deutſcher Hand und gewaͤhren den deutſchen Heeren den ans in Die 
franzoͤſiſchen Vogefenlandfchaften. “” 

Es bedurfte der bitteren Erfahrungen dieſes Krieges, dem die elſäſſiſchen 
Hochtaͤler zum Opfer gefallen ſind, um ſolch unerklaͤrlicher Selbſttaͤuſchung ein 
Ende zu ſetzen. Kein einziger Vogeſenpaß war in deutſcher Hand: am 10. Auguſt 
1914 konnte der franzoͤſiſche Kriegsbericht melden: „Unſere Truppen bemaͤch⸗ 
tigten ſich der Vogeſenpaͤſſe nach lebhaften Kaͤmpfen“; am 14. Auguſt „heftige 
aber erfolgloſe deutſche Gegenſtoͤße“ an der Schwelle von Saal (560 m hoch), 
an der St. Dideler Höhe (Col de Sainte Marie, 758 m hoch) und am Paß von 
Diedolshauſen (Col du Bonhomme, 951 m); am 15. Auguſt die Eroberung 
von Saal und damit des ſuͤdlichen Zuganges zum Breuſchtal. Der 1003 m 
hohe Donon, der durch die Bemuͤhungen zweier Berliner Geographen in das Ge⸗ 
neralgouvernement Elſaß einbezogen!” und um deſſen Weſtgrenze noch bei den 
diplomatiſchen Verhandlungen im Sommer 1871 zaͤh gerungen worden war, 
fiel ebenfalls in der zweiten Kriegswoche, und mit dem Verluſt dieſer Berg— 
flanke war das Schickſal des Breuſchtals beſiegelt: die „Schlappe von Schirmeck“ 
folgte, und am 17. Auguſt konnte der bisherige Militaͤrattaché in Berlin, Oberſt 
Serret, eine vom 10. franzoͤſiſchen Jaͤgerbataillon bei Heiligblaſien erbeutete 
deutſche Fahne nach Paris uͤberbringen. !“ 


Auch den ſuͤdoͤſtlich von der „Trouée de Saales“ gelegenen Paß von Urbeis 
eroberten die Franzoſen; am 16. Auguſt drangen ſie im Weilertal bis Weiler vor. 

Die St. Dideler Hoͤhe wurde endguͤltig verloren, der Feind zog am 16. Auguſt 
in Markirch ein. 

Vom Luſchbachſattel nicht zu reden. 

Von vornherein verloren war der Schluchtpaß. Noch vor der Kriegserklaͤrung 
ſoll den Franzoſen die Beſetzung des heute in Truͤmmern liegenden Metzeral 
gegluͤckt ſein; am 6. Auguſt erfolgte der erſte el auf Sulzern. Bis Mitte 
Auguſt war das ganze obere Muͤnſtertal beſetzt. „Der 16. Auguſt, ein Sonntag, 
war fuͤr unſere Stadt ein ganz beſonderer Tag. Da kehrte die alte Zeit wieder. 
Muͤnſter war wie einſtens eine freie Reichsſtadt und verwaltete ſich ſelber! 
Erzwungene Freiheit, vom Krieg über uns verhaͤngt!“!? Am 17. Auguſt rückte 
mit anderen Truppen auch das 152. Infanterieregiment aus Gerardmer in die 
ehrwuͤrdige Hauptſtadt des Tales ein. Der Buͤrgermeiſter von Muͤnſter wurde 
in franzoͤſiſche Gefangenſchaft verſchleppt („Vous &tes le maire de Munster? 
Conseiller general? — d. h. Mitglied des Bezirkstages. — Vous ätes ne de 
parents alsaciens, done de parents francais? Et Vous avez un fils qui se 
promene dans les rues de Munster en uniforme de la marine de guerre 
allemande?“) Den Umfang des Ungluͤcks, von dem das Muͤnſtertal betroffen 
wurde, veranſchaulichen folgende Ziffern 2° 


1 N 
Zahl davon Ein⸗ e e 
Gemendebe , ahn, ee been a. Pen kanne 
haͤuſer. benutzt. 1910. kai 
Areals. 
Mita, 113 580 
Sondernac h 171 2447, | 494% 1144 91 
e 27 4105,9 | 37,9% 1326 68 
Mühlbach 149 1.7680 | 77,29% 1140 183 
Breitenbach 162 918,8 | 52,5% | 1180 246 
enttenbach.. 113 946 
Stoßmeier ...... 270 2590,01, 21,1%, 1786 | 317 
Sa 241 1672,4 |, 50,19% 1380 133 
ohren 78 547% | 492% 395 180 
Münte 54, % 5974 1160 


In einem einzigen Tal 2063 Häufer in Feindeshand. Von der Not und dem 
Fluͤchtlingselend der 16 000 Bewohner legen die Schilderungen des Pfarrers 
von Muͤnſter Zeugnis ab: „jetzt ſitzt die Muͤnſterer Schuljugend auf unter⸗ 
elſaͤſſiſchen, lothringiſchen, pfaͤlziſchen und badiſchen Schulbaͤnken.“ ? Die 
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Viehzucht des Muͤnſterkantons (7180 Stuͤck Rindvieh auf 3200 Hektar Wieſen⸗ 
land und 3700 Hektar Weideland?) wird Jahrzehnte zum Wiederaufbau 
brauchen. 

Programmaͤßig erledigten die Franzoſen das Thurtal mit ſeinen Zugaͤngen, 
dem Brunftbergſattel (Bramont), 958 m hoch, dem Winterungſattel (Odern⸗ 
Ventron), 889 m, und dem Tunnel von Buſſang, 720 m hoch. Es kam genau 
fo, wie es Marga in allen Auflagen vorhergeſagt hatte: „Si, dans le cas d’offen- 
sive de notre part, le col de Bussang est forcé par des troupes frangaises, 
les bataillons allemands charges de defendre les deux cols d’Oderen et de 
Bramont auront la retraite coupee.”? Aus Wildenftein wurde der Pfarrer, 
aus St. Amarin der Vikar, aus Weſſerling der ganze Landſturm weggeſchleppt. 
In Thann ſollten noch vor dem 15. Auguſt der Buͤrgermeiſter, ein Poſtbeamter 
und andere Einwohner wegen Kriegsverrats zu Gunſten des deutſchen Reiches 
zum Tode verurteilt werden, und nunmehr waͤhlte die Stadt, die eben noch das 
Generalkommando des XV. preußiſchen Korps beherbergt hatte, einen Vertreter 
zur franzoͤſiſchen Deputiertenkammer. 

Vom Thurtal abgeſehen, war das Schickſal der Paßkaͤmpfe von einander unab⸗ 
haͤngig. Waͤre nur eine einzige Paßſtellung verteidigungsfaͤhig geweſen, dann 
waͤre ſie auch nach dem Verluſt des Nachbarpaſſes gehalten worden. Aber alle 
fielen. Das war mehr als eine Reihe erſchuͤtternder Einzelepiſoden, das war der 
Zuſammenbruch des deutſchen Grenzſyſtems. Ehre den tapferen Truppen, die 
dort erlagen, Ehre den Fuͤhrern, die an der unloͤsbaren Aufgabe ſcheiterten! 
Noch heute, im dritten Kriegsjahr, ſind alle Paͤſſe ſuͤdlich von Diedolshauſen 
feſtin Feindeshand. Die Unbrauchbarkeit der Kammgrenze von 1871 wurde ſchon 
in den erſten zwei Kriegswochen offenbar, heute leuchtet ſie ſelbſt den Anhaͤngern 
der Formel „Was franzoͤſiſch iſt, fol franzoͤſiſch bleiben“ ein. „Von Frank⸗ 
reich will der deutſche Arbeiter nichts nehmen — er will aber auch nichts her— 
geben, — das muß ein fuͤr allemal feſtgeſtellt werden. Dagegen wuͤrde die 
Frage zu pruͤfen ſein, ob nicht eine Grenzregulierung in oder eigentlich außer⸗ 
halb der Vogeſen weiteren Schutz gegen zukuͤnftige Bedrohungen von ſeiten 
Frankreichs bieten koͤnnte. Jedenfalls wird eine ſolche Frage mit Verſtaͤndnis 
innerhalb der Arbeiterſchaft behandelt werden.“ So ſchrieb am 10. November 
1916 ein ſozialdemokratiſcher Gewerkſchaftsfuͤhrer ?! Und der frühere Staats⸗ 
ſekretaͤr Dernburg, der gewiß nicht annexioniſtiſcher Neigungen verdächtig iſt, hat 
nochimJuli1917 auf einemParteitag der Fortſchrittlichen Volkspartei verkuͤndet: 

„Die Erwerbung von Stuͤcken von Frankreich lehne ich fuͤr meine Perſon 
ab. Wenn aber die Oberſte Heeresleitung aus Gründen militärtechnifcher 
Natur gewiſſe Grenzverſchiebungen fordert, die fuͤr die Verteidigung 
unſeres Landes unerlaͤßlich ſind, ſo ſtehen dem meine Forderungen nicht 
entgegen.“? 


Eine Grenzlinie, die von der Moſelquelle bis zur Breuſch ſtets und überall 
den weſtlichen Angrenzer vor dem oͤſtlichen bevorzugt, die auf dieſer 60 km 
langen Strecke nirgends den kleinſten Ausgleich zu unſeren Gunſten zulaͤßt, 
koͤnnen wir nicht ertragen. Graf Schlieffen, der im Jahre 1913 verſtorbene 
Generalſtabschef, ſoll ſich wiederholt dahin ausgeſprochen haben, daß die Ge= 
birgsgrenze um durchſchnittlich etwa 10 km nach Weſten verſchoben werden 
muͤſſe. Die Verteidigung der elſaͤſſiſchen Taͤler von der aͤußerſten oͤſtlichen 
Kammkante aus iſt eben unmoͤglich. 

Der Landſtreifen, den wir als Heimatſchutz fordern, iſt unſer durch Natur 
und Geſchichte, iſt unſer durch tauſendjaͤhrige Arbeit fleißiger deutſcher Haͤnde. 
„Wo du nicht geſaͤet haft, ſollſt Du nicht ernten“. Dieſer Satz gilt auch im Leben 
der Voͤlker und Staaten. 


Zweiter Teil 


Die Hochweiden des Muͤnſtertals 
und ihr Hinterland 


2. Abſchnitt. 
Die Hochweiden des Muͤnſtertals bis zum Jahre 1564. 


Den Anſtoß zur Deutſchbeſiedelung der Vogeſentaͤler gaben Kaͤmpfe am 
Rhein. Die von Toul oſtwaͤrts draͤngenden Franken hatten im Jahre 496 in der 
Naͤhe von Straßburg die Heeresmacht der oberrheiniſchen Alemannen geworfen. 
Den Sieg nutzend, gruͤndete Chlodwig zwiſchen Vogeſen und Rhein eine fraͤn⸗ 
kiſche Militaͤrkolonie mit Marlenheim als Hauptquartier. Von dort holte er zu 
weiteren Schlägen aus und gewann rheinaufwaͤrts draͤngend die militärifch 
wichtige Stelle zwiſchen dem Eingang des Fechttals und dem Kaiſerſtuhl, wo 
die Rheinebene am ſchmalſten iſt. Begreiflich, daß dem trotzigen Bauernvolk 
das Auftreten der fraͤnkiſchen Herren auf den neuen Krondomaͤnen nicht be⸗ 
hagte, und daß mancher Alemanne fich zur Abwanderung in das Vogeſenge— 
birge, vor allem in das Fechttal entſchloß. 

DerVösögus® in ſeiner ganzen Breite war damals eine öde, vielfach verſumpfte 
Waldwildnis.? Nur in einzelnen Tälern mochten verſprengte Bevoͤlkerungs⸗ 
reſte aus iberiſch-baskiſcher, keltiſcher und galloroͤmiſcher Zeit ein vergeſſenes 
Daſein friſten.?s Seit dem Ende des 6. Jahrhunderts tauchen aus dem Waldes⸗ 
dunkel die Einſiedeleien iriſcher und ſchottiſcher Gottesboten empor, beſchei⸗ 
dene Kernſtaͤtten kuͤnftiger ſtolzer Benediktinerkloͤſter: Luxovium, „Aus⸗ 
gangspunkt fuͤr die Bekehrung und Erneuerung des Burgunderreichs bis 
nach Flandern und Miſſionsſeminar für Bayern“ 288; regalis abbatia 
Lutrensis, Romarici Mons, Muorbacus, Masonis Monasterium und weiter 
noͤrdlich Mauri Monastorium, Stivagium, Medianum Monasterium, Deodati 
Monasterium und andere (Luxeuil, Luͤders-Lure, Remiremont, Murbach, Mas⸗ 
muͤnſter, Maurmuͤnſter, Etival, Maimuͤnſter⸗Moyenmoutier, Sankt Didel-St. 
Die), Am Fuß des Reichsackerkopfes ſehen wir die Mönche um das Jahr 634. 
Dort bauen ſie am Sweninsbach (Bach des Hirtenknaben) eine Kapelle und 
leiten die zuwandernden Alemannen an, den Urwald zu roden, zu ſchwenden 
und zu brennen.“ „Die alten Stämme waren zum Urwald ineinander gez 
wachſen und zeigten ein wirres und wuͤſtes Bild des Naturſchaffens. Von den 
Larven der Borkenkaͤfer durchbohrt, ſtarben ſie endlich ab. Dann ſauſte ein 
Sturmwind vom Hohneck ins Tal, der ſie unter gewaltigem Krachen zu 
Boden ſtreckte, und aus den modernden Truͤmmern wuchs neues Baumleben 
hervor. "30 Viel Arbeit war nötig, um die durch Buſch und Wald gehemmten 
Waſſerlaͤufe umzuleiten und die durch unzaͤhlige Quellen und Rinnſale ver⸗ 
moorten Stellen für Acker und Weide trocken zu legen.“! Der Talgrund der 
Fecht war dazumal „ein wahres Froſchparadies.“ 

Unter dem Schutz des Frankenkoͤnigs ſchloſſen ſich die Moͤnche kloͤſterlich 
zuſammen und erbauten gegen 660 am Zuſammenfluß des Kleintalbaches und 
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der Großfecht ein Münfter zu Ehren des großen Papſtes Gregor, Monasterium 
confluentis im Gregoriental. Reiche Schenkungen der Merowinger und Karo: 
linger (von 673, 823, 826, 843, 856 und 869) ſicherten dem religioͤſen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wirken der kuͤnftigen Reichsabtei die wirtſchaftliche Grundlage. 
Im Lauf eines Jahrhunderts (693 bis 783) wurden nicht weniger als ſechs 
Angehörige des jungen Kloſters auf den Biſchofsſitz von Straßburg erhoben.? 

Die alemanniſchen Schuͤtzlinge des Kloſters ſetzten die Urbarmachung fort, 
vornehmlich um Weideplaͤtze fuͤr das Vieh zu gewinnen. Denn was Sebaſtian 
Muͤnſter in ſeiner Cosmographie viele Jahrhunderte ſpaͤter von den Bewohnern 
des Gregorientals ſagte, das galt ſchon damals: 

„Ihr Handel und Nahrung iſt mehrerteils von dem Vieh, denn ſie vaſt 
gute Weid haben, treiben auch im Sommer ihr Viehe auf alle Hoͤhe der 
Berge, gleichwie im Schweitzer Gebuͤrg.““ 

Etwa um das 8. und 9. Jahrhundert muß die Bewirtſchaftung der geſegneten 
Tal⸗ und Bergweiden begonnen haben, deren Namen noch heute lebendig find: 
Tanmat, Erlemate (Tannmatte, Erlenmatte), Trankmetle, Purnmate, Trei⸗ 
pernlesmat, Pachmate, Rietmat, Weiermat (Traͤnkmaͤttlein, Born⸗, Drei⸗ 
bruͤnnlein⸗, Bachs, Sumpf-, Weiermatte), Pfyelmate, Suimate (Pfuhlmatte, 
Saumatte), Keismetle, Keispetle, Pokswaſe, Rosmat, Fespetle, Haſekärte 
(Gaismaͤttlein, Ziegenboͤdle, Bockswaſen, Roßmatte, Fiſchboͤdle, Haſengarten) 
Klankmate, Sieneklank (Klangmatte, Schoͤnenklang), Kiesmate, Vrhänewasle, 
Wolfsmat(Geiermatte, Auerhahnwaſen, Wolfsmatte), Pfafemat, Fronmaͤttelin, 
Khapalemate (Pfaffenmatte, Fronmaͤttlein, Kapellenmatte), Tſolersmat, 
Tſilaͤichpetle (Zollersmatte, Grenzbaumboͤdle), nicht zu vergeſſen die bei Fruͤh⸗ 
jahrsbeginn mit gelben Narziſſen bedeckte Klokeplyumemat (Glockenblumen⸗ 
matte), die ſich am Fuß des Kiwi bei Metzeral erſtreckt.“! Metzeral wird im 
Jahre 817 urkundlich erwaͤhnt, Stoßweier ſchon 783, Muͤhlbach 896. Großtal 
und Kleintal bildeten eine einzige große Viehzucht: und Molkereigenoſſenſchaft 
unter kirchlicher Leitung. Die Aufſicht über die Hirten führte ein Kloſter⸗ 
beamter: „Er fol alle gemeinen hirten in dieſem Tal dingen und iren lon inge⸗ 
winnen, darumb ſol im jeglich hirte geben vier wiſſe brot und ein viertel weins 
des argeſten noch des beſten. Was och gebreſten die hirten an ihrem lohn hant 
das fol er rihten.“ ?? 

Die Bevoͤlkerung nahm zu, der Viehbeſtand mehrte ſich, die Weiden im Tal 
reichten nicht mehr aus. Die Hirten wanderten daher für die heißen Sommer— 
monate auf die benachbarten Höhen, auf den Naͤchſtenbuͤhl, den Kaſtelberg 
und allmaͤhlich, vielleicht ſchon um die Wende des 8. und 9. Jahrhunderts,“ 
bis auf die Firſt,“ auf den Gebirgskamm, der im Halbkreis den Süden des 
Großtals umſpannt und die Waſſer der Fecht von denen der Lauch, der Thur 
und in ſeiner noͤrdlichen Fortſetzung, dem ſogenannten Hauptkamm, von den 
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Quellfluͤſſen der Moſelotte, der Vologne und der Moͤrthe fcheidet.?® Die über 
1200 m hohen Woͤlbungen diefes Kammes, Kleiner Belchen, Hilſenfirſt, Breit⸗ 
firſt, Schweiſelwaſen, Rothenbacherkopf, Rinnkopf, Hohneck ſind „dergeſtalt 
in die Luͤfften erſtrecket, daß man zu begebenden Faͤllen auf ſelben mit Freuden 
uͤber ſich den ſchoͤnſten blauen Himmel, unter ſich aber mit Verwundern und 
Schrecken ins Land die Waſſerbrechende Wolken, Regen, Hagel und Blitz 
ſehen, auch donnern hoͤren und erfahren kan, was die Natur durch Gott 
vermag.” So ſchildert ein Vogeſenkind, Franz Ruprecht von Ichtersheim, 
Panierherr von Hochfelden, die Schoͤnheit feiner Heimatberge. „Alle Fruͤh⸗ 
Jahre, wenn die Baͤume in die Saͤfft treiben, gehen die umliegende, Vieh⸗Weyd 
brauchende Orther mit großer Mannſchafft auf dieſe Alpen, ſcheelen die Rinden 
rings um die Baͤume etliche Spannen hoch ab (ſo ſie Lohen heißen), daß alſo der 
Baum aufrecht ſtehend abſterben und endlich faulen muß, die gruͤne Aſte fo 
dann mit Herabfall und Verweſung die Erde duͤngen, dahero auf ſolchen 
leeren Plaͤtzen das Graß gantz frech, vielfaͤltiges Entzian, auch Goldwurtzeln 
oder Tuͤrckiſcher Bund von roth, weiß, braun und gelben Farben neben denen 
koͤſtlichen Kraͤutern darauf waͤchſet, und ſolches von denen mannigfaltig ent⸗ 
ſpringenden Brunnquellen gewaͤſſert wird.“ Auf dem ſanft geneigten Plateau 
jenſeits des Hauptkammes, auf der Hohen Firſt, war der Waldbeſtand durch 
Weſtwind und Winterſtuͤrme zerzauſt und zu Fahnenwuchs verkuͤmmert, die 
Ausholzung und die Schaffung von Weideflaͤchen war daher weniger mühfem. 
Treffliches Futter boten dieſe von der Sne Schmiltz (Schneeſchmelze) getraͤnkten 
Kammweiden: „Die Hoͤhe haben zwiſchen den Gipfeln große Horizontelflaͤchen 
und Weidgaͤng, daher vom End Maji biß zu End September viel Stuͤck Rind 
Vieh (weilen ſie von denen Fliegen und Ungeziefer wegen kuͤhler Luft Ruhe, 
auch Genuß und die herrliche Kraͤutter zur Weid noch der Genuͤge haben) ge⸗ 
halten, und auf denen Melkereien und Sennereien der Menge Butter und Kaͤs 
gemacht wird.“ 

Die Sennhuͤtten, die ſich die Muͤnſtertaler Hirten auf dem Kammruͤcken 
bauten, heißen auf der heutigen franzoͤſiſchen Generalſtabskarte Chaumes. 
Chaume de Ferſchmuß, Chaume de Breitzuzen, de Schmargult, du Bas Chitelet, 
du Haut Chitelet leſen wir zwiſchen Rinnkopf (Rheinkopf)en und Hohneck. 
Das alles ſind gut alemanniſche Namen: Ferſchmuß oder, wie es in mittel⸗ 
alterlichen Urkunden richtiger geſchrieben wurde, Firſtmes, bedeutet ſoviel wie 
„mooſige, ſumpfige Alm auf der Firſt“; im Gregoriental kennt man nicht 
weniger als fuͤnfundzwanzig ſumpfige Alpweiden, deren Name auf „mes“ 
endet.“ Breitzuzen — ſowohl die elſaͤſſiſchen Grenzbewohner in Metzeral 
als die lothringiſchen Grenzbewohner in La Breſſe ſagen „uf Preytſyoſer““ — 
bedeutet „Breite Sumpfwieſe“. Schmargult iſt ſofort entraͤtſelt, wenn man 
die fruͤhere Schreibweiſe „Schmalguiertel“, „Schmalguͤrtel“, „Schmalguͤrtli“ 
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kennt; „Penclos endroit” uͤberſetzen es die Franzoſen. Chaume du haut, du bas 
Chitelet endlich find diejenigen beiden Almen, die im Muͤnſtertal &wer Schliechtle 
und aͤner Schliechtle, oberes und unteres Schluͤchtchen, heißen und die in den 
Urkunden des Mittelalters „Schluthli“, „Schliechtli“ und „Schlictel” ge— 
ſchrieben wurden. 

Die elſaͤſſiſchen Hirten begnuͤgten ſich bald nicht mehr mit den auf dem 
Kammplateau belegenen Sommerweiden. Sie rodeten ſich Herbſtweiden auf 
dem Weſthang, ſpeicherten Heuvorraͤte in den Auen der weſtlichen Hochtaͤler 
auf und gingen allmaͤhlich dazu uͤber, die Winterſtaͤlle in die Taͤler weſtlich 
des Kammes zu verlegen. So entſtand ſuͤdlich des Baͤrenkopfes in einem gegen 
die Nordwinde geſchuͤtzten Talkeſſel unterhalb der Melkerei Winterau das 
Hirtendorf Winterung. „Der Ortsname Ventron heißt noch jetzt im elſaͤſſer 
Deutſch Winterung “.“ Wie muͤhſam es war, in dem wirren Felsgeroͤll der 
weſtlichen Hochtaͤler brauchbare Weideflaͤchen zu ſchaffen, zeigt ein Bericht, 
der uns für eine viel ſpaͤtere Zeit das Leben am See von Gerardmer ſchildert: 
„Auf halber Höhe der Talwaͤnde haben die Hirten die Felsbloͤcke zertruͤmmert 
und abgetragen, um Bergwieſen zu gewinnen, mit deren Heu ſie das Vieh 
waͤhrend der acht Wintermonate in den Dorfſtaͤllen durchfuͤttern. Es gibt 
Melker, denen drei oder vier ſolcher kleiner Bergwieſen gehoͤren, und wenn ſie 
das Heu durch all die Felſen nicht ins Tal hinabſchaffen koͤnnen, um es da⸗ 
heim aufzuſpeichern, dann bauen ſie auf jeder ſolchen Bergwieſe einen 
Stall mit Heuſchober. Dort bringen ſie dann das Vieh fuͤr den Winter unter. 
Es kann vorkommen, daß der Heuvorrat gerade zur Zeit ſchweren Schneefalls 
zu Ende geht. Dann eilen alle Bewohner des Tals herauf und helfen dazu, 
den Kuͤhen einen Weg bis zu der naͤchſten Bergwieſe auszuſchaufeln, der 
manchmal eine Meile lang durch zwoͤlf bis fuͤnfzehn Fuß tiefen Schnee 
hr 

Suͤdlich vom Langenſee, wie der Lac de Longemer früher hieß, baute ſich ein 
Muͤnſtertaler Hirte an einer gegen die Nachmittagsſonne und gegen die Weſt⸗ 
ſtuͤrme geſchuͤtzten Stelle eine Huͤtte mit Stall, Veſpermund hieß ſie (Veſper 
heißt Nachmittag, mund oder mundium heißt Schutz; der Leſer denke an 
Veſperbrot und Vormund oder an den alten elſaͤſſiſchen Ortsnamen Winter: 
mund.“ Auf der heutigen franzoͤſiſchen Generalsſtabskarte iſt dieſer gute deutſche 
Name in Fachepremont verſtuͤmmelt, und die Eingangsformel „Es war einmal“ 
des Maͤrchens vom Spielteufel lautet daher: „C’etait a Fachepremont, pays 
autrefois appelé les Respandises de Vespermoundt ... . Am Suͤdhaͤng des 
Waldruͤckens von Veſpermund ſpeiſt ein kleiner Moraͤnenſee, in dem ſich 
ſchwarze Gebirgsforellen tummeln, den Fiſchbach. Der Name des Sees iſt 
fpäter in Lac de Lispach korrumpiert worden.““ 

Im Schmucke der ſchoͤnſten Koſtbarkeiten, die die Hochvogeſenflora bietet, 
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zieht fich das Fiſchbachtal (heute Colline du Chailloux) von Nordoſt nach Suͤd⸗ 
weſt. Parallel dazu verlaͤuft, um drei Kilometer dem Rhein naͤher, das Schluͤcht⸗ 
lital mit dem Schluͤchtlibach. Wie der Fiſchbach ein weſtlicher, ſo iſt der Schluͤcht⸗ 
libach ein oͤſtlicher Seitenarm der oberen Moſelotte. Auf den modernen Karten 
traͤgt das Schluͤchtlital die irrefuͤhrende Bezeichnung Colline de Vologne. ““ 

Fiſchbachtal und Schluͤchtlital ſind durch einen ebenfalls von Nordoſt nach 
Suͤdweſt gerichteten Gebirgsgrat, den Mittelberg, geſchieden.“ Auf ihm befinden 
ſich zwei Sennereien; unweit des Lac de Lispach 1200 m hoch die Sennerei 
Fiſchern, “! heute Chaume de Champy, und ſuͤdweſtlich anſchließend in 1100 m 
Höhe die Brambachhuͤtte, heute Chaume de Haut⸗Rouan. 52 

Suͤdweſtlich von Brambach, dort wo Fiſchbach und Schluͤchtlibach zuſammen⸗ 
fließen, gruͤndeten elſaͤſſiſche Fiſcher und Hirten, die uͤber den Sattel zwiſchen 
dem Rothenbacherkopf und dem Rinnkopf gewandert waren, das Dorf Woll 
(heute la Breſſe).“ Eigen war die ſtaatsrechtliche Stellung, die Dorf und Ge⸗ 
markung Woll ſpaͤterhin erlangten: im Mai 1285 empfing der bisherige Land⸗ 
vogt im Elſaß, Herr Konrad Werner von Hattſtatt, die ideelle Haͤlfte von Dorf 
und Gemarkung als lothringiſches Lehen; die andere Haͤlfte behielt der 
Herzog zunaͤchſt. Der Lehnsbrief iſt verloren gegangen, aber erhalten ge: 
blieben iſt der Schutzbrief, den Rudolf von Habsburg am 6. April 1286 
dem erprobten Freunde ausſtellte:““ 

„Rudolfus dei gracia Romanorum Rex semper Augustus ...... 
Nolumus, quod idem Wernherus in villa dicta Wolle, valle et eidem 
ville pertinentibus universis, uel in bonis, iuribus, vallibus dictis Ge- 
roltzse et Langense et eorundem redditibus vel pertinentiis per aliquos 
aliqualiter molestetur”. (Wir Rudolf, von Gottes Gnaden der Roͤmiſche 
König wollen nicht, daß Werner in dem Beſitz der Siedelung, welche 
Woll heißt, des Tals von Woll und des geſamten Zubehoͤrs der Siede— 
lung, oder in dem Beſitz der Grundſtuͤcke, Gerechtſame und Taͤler, welche 
den Namen Geroldſee und Langenſee tragen, nebſt Einkuͤnften und Zube⸗ 
hoͤrungen durch irgendwen irgendwie belaͤſtigt werde.) 

Auf Gedeih und Verderb war das aufbluͤhende Dorf mit dem beruͤhmten 
elſaͤſſiſchen Rittergeſchlecht verbunden; als Wilhelm von Hattſtatt 1463 mit 
denen von Landsberg in Fehde lag, wurde Woll von den Landsbergern im 
Auguſt geplündert und gebrandſchatzt;s? die Vergeltung ließ nicht auf ſich 
warten; im September wurde das landsbergiſche Dorf Sundhofen „von 
juncker Wilhelm von Hattſtatt geplindert und verbrant, von wegen das die 
von Landsperg ynen das dorff Woll verbrant hetten“. 5s Am 8. Oktober 1585 
ſtarb der Mannesſtamm der Hattſtatt aus, und damit erſt endete dies drei⸗ 
hundertjaͤhrige, in lehnrechtliche Formen gekleidete elſaß⸗lothringiſche Kon⸗ 
dominium. 
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Die Hochweiden des Münstertals 
auf dem Kamme und westlich des Kammes. 


Nie braunen Höhenschichllinien umgrenzen 

Stufen von 25 Meter Höhenabstand. 
Die Hölenschichtlinien. unterhalb der. 1000m-Linie Sind der 
Übersichtlichkeit halber Tortgelassen.Die 1000m-Linie stellt 
die auffälligste Vegetationsgrenze dar. Bier beginnt die hoch- 
montane Region der Straußgraswiesen und Hochweiden (vgl. 
/sster. Der Hilanzenbestand der Wiesen und Weiden des hin- 
teren Münster- und Kaysersbergertals 3.36-38) 
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Brambach gegenuͤber, auf der füdlichen Talwand des Schluͤchtlibaches, der 
kurz vorher weſtliche Richtung einſchlaͤgt, erhob ſich die Sennhuͤtte eines 
muͤnſtertaler Melkers namens Peter; Petershuͤttly hieß die Alm, und Peters⸗ 
huͤttly⸗See hieß nach ihr der nahe See (heute Lac des Corbeaur).?7 

Weit uͤber Woll hinaus muͤſſen die elſaͤſſiſchen Siedler im Tal der Moſelotte 
gedrungen ſein. Hornepari (Hornberg) nennen die Muͤnſtertaͤler heute noch das 
Staͤdtchen Cornimont, 's und Vagney (in der Luftlinie 18 km jenſeits der Kamm⸗ 
linie) iſt wohl nichts anderes als die durch romaniſche Endung verſchleierte 
Verſtuͤmmelung des Dorfnamens Wacketal: „s két äter weter, mer hert ti 
wãketaler kloke, hai als ti malker am Hyunek kſeit“ (Es gibt ander Wetter, man 
hört die Wacketaler Glocken, hat „als“ der Melker am Hohneck geſagt).s? Bis 
zu den Mauern des Benediktinerinnenkloſters von Remiremont erſtreckten ſich 
die elſaͤſſiſchen Fiſchereirechte: „Der abbas hat einen fronviſcher, der ſol och 
viſchen jenthalb der virſte in der ebtiſchin (Abtiſſin) waſſer von Ruͤmersberg 
untz (bis) an die brugge ze Ruͤmersberg“.se Neben dem Kloſterfiſcher von 
Muͤnſter fiſchte der Frohnhofsfiſcher von Metzeral, doch ſtand bei gutem Fang 
dem Abt das Vorkaufsrecht zu: „ſo het der herre (Johann von Schrankenfels, 
dem der Dinghof zu Metzeral gehoͤrte) das reht, das ſin viſcher ſoll gan noch des 
apptes viſcher, von dem dicken birnbom bis an die brucke ze Rumelsperg. Und 
wer, das des herren viſcher gevieng einen beſſern viſche danne des apptes, den 
fol er jm geben zekoffende im rehtem koffe, ob er jn wil“. 1 So war es am An: 
fang des 15. Jahrhunderts; die Kenntnis dieſer Beſtimmung verdanken wir 
Jacob Grimm. 

Das kraͤftige Vordringen elſaͤſſiſcher Hirten und Siedler über den Gebirgs⸗ 
kamm hinüber iſt zunaͤchſt erſtaunlich, wenn man die Geſtaltung des Kammge⸗ 
birges bedenkt. Das Vieh des Muͤnſtertals hatte ſich allerdings durch allmaͤhliche 
Anpaſſung die „gazellenartige Behendigkeit““? erworben, derentwegen es 
heute vor anderen Raſſen bewundert wird. Aber da der Kammanſtieg von 
Weſten aus ſo viel leichter iſt als von der ſteilen elſaͤſſiſchen Seite aus (die 
Schluchtſtraße iſt erft in den Jahren 1842/47 gebaut worden), ſollte man meinen, 
die Bewohner des Moſeltales und der anderen Weſttaͤler ſeien fruͤher als die 
des Muͤnſtertales auf die Kammhoͤhe gelangt, und von dort ſeien ſie dann zum 
Abſtieg an die zu ihren Fuͤßen quellende Fecht und weiterhin an den Rhein 
gelockt worden. Tatſaͤchlich hat aber der Bevoͤlkerungsſtrom in den Vogeſen 
ſich immer in oſt⸗weſtlicher Richtung bewegt, und dies erklaͤrt ſich aus 
der Naͤhe der durch niedrige Hoͤhenlage, mildes Klima, fruchtbaren Loͤßboden 
und vortreffliche Verkehrslage ausgezeichneten Rheinebene, fuͤr deren Be— 
voͤlkerungsuͤberſchuß die Vogeſentaͤler das gegebene Aufnahmegebiet bildeten.“! 
Unter dem kraͤftigen Antrieb der aus der Rheinebene wirkenden Faktoren wurde 
die nahe Steilmauer erklommen; der Einfluß der geographiſchen Geſamtlage 
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wirkte nachhaltiger als die Ungunft der Bodenform. Schon um die Jahr⸗ 
tauſendwende muß das Gregoriental den Charakter etwa eines aufbluͤhenden 
ſchweizeriſchen Talſtaates angenommen haben, in dem Muͤnſter die Kantonal⸗ 
hauptſtadt abgab, waͤhrend die auf der Regenſeite des Kammes in ſtrengerem 
Klima ſich dehnende lothringiſche Landſchaft an menſchenleeres oder menſchen⸗ 
armes ſkandinaviſches Hochland erinnern mochte.“? Die von lothringiſcher 
Seite kommende Gebirgsſiedelung hatte ſpaͤter und duͤnner als die aus der 
Rheinebene emporflutende Wanderung eingeſetzt und mußte vom Moſeltal und 
Moͤrthetal aus zunaͤchſt weite Mittelgebirgsraͤume erobern; ihr fehlte der dem 
elfäffifchen Deutſchtum eigene „Geiſt nationaler Offenſive“'s; ihr fehlte die 
mit der alemanniſchen halbnomadiſchen Viehwirtſchaft verbundene Expanſiv⸗ 
kraft: „die Almwirtſchaft iſt nicht lothringiſche Art“.s7 Einer lothringiſchen 
Siedelung in den Hochtaͤlern haͤtte auch der politiſche Ruͤckhalt gefehlt, den die 
alemanniſchen Sennen ſchon fruͤh an ihrem in naͤchſter Naͤhe des Kammgebietes 
ſich konſolidierenden Staatsweſen fanden; von der Reichsabtei Ruͤmmelsberg 
war der Weg zum Kamm dreimal ſo weit als von der Reichsabtei Muͤnſter. 
Der lothringiſche Herzog, dem der weltliche Schutz des Abteigebietes von 
Ruͤmmelsberg oblag, wußte wohl kaum, daß ſich im fernen Kammgebirge 
elſaͤſſiſche Hirten durch Felsgeroͤll und Hochmoor vorwärts arbeiteten. Es 
ſcheint, als ſei das Intereſſe des Herzogs fuͤr das Kammgebiet erſt im 13. Jahr⸗ 
hundert erwacht. Aber auch dann blieb es blaß und matt, wie die Belehnung 
an den elſaͤſſiſchen Landvogt zeigt. 

Als die erſten lothringiſchen Jaͤger und Fiſcher an den Oberlauf der Moſe⸗ 
lotte und Moſel kamen, fanden ſie die Alpweiden auf den umliegenden Bergen 
beſetzt. Alljaͤhrlich im Mai wogte die elſaͤſſiſche Viehwanderung unter Hirten⸗ 
geſang und Glockengelaͤut uͤber den Kamm, am Sanktmichelstag Ende Sep⸗ 
tember ebbte ſie zuruͤck. Eine Urkunde von 1339 zeigt, daß die Kloſterherden, 
wenn ein vorzeitiger Winter die ſteile Ruͤckkehr ins Fechttal erſchwerte, in den 
Staͤllen von Ruͤmmelsberg uͤberwintern durften; ſie erhielten dort die gleiche 
Wart und das gleiche Stroh und Heu wie die Kuͤhe der Aebtiſſin: 

„Des abbetes viehe ſol och gan uͤber virſte; bewintert es da jenthalben, 
ſo fol die ebtiſchine das viehe eines zwiſchent ire zwei ſtellen“. ss 

Ausfuͤhrlichen Aufſchluß uͤber dies Wintergaſtrecht gewaͤhrt das Weistum von 
Metzeral. Die Herde von Metzeral wurde nach dem Syſtem der Staffelalpung 
geweidet; ſie brachte einen Teil des Sommers auf der Breitenberger Matte zu, 
und wurde erſt wenn ſie dort abgeweidet hatte, auf die Firſtweiden getrieben: 
„Dannan ſullent ſie varen uff die Virſt; da ſollent die huber han bereitet eine 
truckene hutte und einen beslußigen (verſchließbaren) ſtal dem vihe, und eine 
beslagen faſere; da ſollent ſie ſin (bis) uff den winter. Wer, das ſie der winter 
da begerffe (begriffe), ſo ſollent ſie in der eptiſſinne hoff varen zu Rumelsperg, 
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Kiesel, Petershüttly. Ein Friedensziel in den Vogesen. | Tafel II 
Besiedelung der Vogesen 


(nach französischer Darstellung.) 
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Grenzen der Gaue (Fagi)dar. 


Verlag Litiographie und Druck von Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) Berlin 


die fol han bereitet eine ſchure vol ſtrowes und howes (Scheuer voll Stroh und 
Heu) und ſol ſtellen ieglichs rint des herren entzwiſchen ir zwey. So das futer 
gebruchet wirt, ſo ſoll die eptiſſinne mit iren luͤten dem vihe helffen bis an den 
graben von Hohenecke; fo ſollent aht man von den aht mentagen®? komen mit 
irre bereitſchaft, und ſullent dem vihe dannan helffen, mit des herren koſten “.* 
Hier zeigt ſich gutnachbarliche und kameradſchaftliche Geſinnung. 

Wann es zum erſten Mal zum Abſchluß eines ſchriftlichen Vertrages uͤber 
die muͤnſterſchen Weiderechte gekommen iſt, wiſſen wir nicht.?“ Ein halbes 
Jahrtauſend (vom Jahre 800 bis 1300) kann vergangen fein, ohne daß ſich das 
Bedürfnis einer Beurkundung geltend machte. Denn wie die uͤbrigen Benedik⸗ 
tinerkloͤſter des Wasgen, ſo ſtanden auch die Abteien Ruͤmmelsberg und Muͤnſter 
in Gebetsgemeinſchaft und in „verwandtſchaftlichem, freundſchaftlichem 
und geſchaͤftlichem Verkehr“. 70. Dieſer geſchaͤftliche Verkehr war muͤndlich; man 
half ſich gegenſeitig aus; was die eine Abtei im Überfluß hatte, davon gab ſie 
der Nachbarabtei ab; das Salz, welches die Hirten des Gregorientales zur 
Kaͤſerei brauchten, lieferte die Abtei Ruͤmmelsberg aus den Salinen vonMarfal, 
die Karl der Große ihr geſchenkt hatte; als Gegengabe empfing Ruͤmmelsberg 
elſaͤſſiſches Zuchtvieh und elſaͤſſiſchen Wein. So wird es uns noch für das 
15. Jahrhundert bezeugt: „der herre (des Fronhofs zu Metzeral) ſoll antwurten 
an dem vierden jare ein fuoter rotes wins und einen puntechten ſtier der 
epptiſſin; ſo ſoll ſy herwider antwurten an dem ſelben jare ein pfannen mit 
ſalcze.“ 

Jahrhunderte lang weidete das Vieh des Muͤnſtertals unangefochten jenſeits 
des Kammes. Eingeſchraͤnkt wurde die Freizügigkeit erſt dann, als die Jagd⸗ 
und Forſtintereſſen des herzoglichen Protektors von Ruͤmmelsberg an Bez 
deutung zunahmen und vor der immer weiter nach Weſten greifenden Rodung 
ſichergeſtellt werden mußten.“ 

Die Regelung erfolgte derart, daß eine Nordſuͤdlinie gezogen wurde, die 
durch den Weſtrand der Alm Petershuͤttly lief. Der ganze Bezirk oͤſtlich dieſer 
Linie wurde den Elſaͤſſern zur Weidnutzung uͤberlaſſen. Weitgehende Holzge— 
rechtigkeiten waren damit verbunden. Es war ein faſt luͤckenlos zuſammen⸗ 
haͤngendes Wald- und Weideterritorium,“ das im Süden mit der Alm Neu: 
welden unweit der Moſelquelle begann, ſich den Kamm entlang uͤber die fruͤher 
genannten Almen Winterſcher Waſen, Winterau, Firſtmes, Schluͤchtli bis zum 
Seengebiet erſtreckte und ſich an deſſen Nordrand in nordweſtlicher Richtung 
uͤber die Almen Belfirſt, Bebenriedt, Schirmsberg und Gauritz ausbreitete 
(Belfirſt, auch Belfurt genannt, heute Balveurche; Bebenriedt heute 
Belbriette; Schirmsberg heute Fonie; Gauritz heute Lenvergoutte). Das Ge: 
biet umfaßte insgeſamt 21 Almen. Nicht dazu gehoͤrte das vom Herzog von 
Lothringen und vom Herrn von Hattſtatt zwiſchen 1285 und 1300 gemein: 
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ſchaftlich gegründete Fiſcherdoͤrfchen Geroldſee oder Gerdſee (heute Gerard: 
mer). 7 

Eine deutliche Vorſtellung von der Ausdehnung dieſes Weidegebietes 
gibt uns die panoramenartige Abbildung, deren farbiges Original ſich 
im Departementsarchiv in Nancy befindet.“? Der lothringiſche Hofpraͤſident 
Tyrich Alix's zeichnete fie aus amtlichem Anlaß. Als Standpunkt des Be⸗ 
ſchauers iſt ein hochgelegener Berggipfel weſtlich von Gerdſee-Woll zu denken. 
Der Blick des Beſchauers iſt gegen den Rhein gerichtet. Hinter dem Hohneck, 
der den deutlich erkennbaren kahlen Hauptkamm beherrſcht, wird das Muͤnſter⸗ 
tal, „Le Val de Monſtier“, mit der huͤbſch und ſauber gezeichneten Hauptſtadt 
Muͤnſter ſichtbar; rechts im Hintergrund die Rheinbruͤcke mit Breiſach. Der 
auffallende Gipfel rechts vom Kammplateau iſt der Rothenbacherkopf, „das 
Matterhorn der Vogeſen“. Unterhalb dieſes Berges hebt ſich die Rothen⸗ 
bacheralm wie eine Inſel aus dem Wald heraus; rechts ſchließen ſich die Almen 
Altenberg, Grand⸗Ventron, Winterſee, Feiling und Neuwelden an; ein langes 
Schriftband laͤngs dieſer Almen beſagt, daß ſie die Waſſerſcheide zwiſchen 
der lothringiſchen Seite und dem Thurtal (Val de Saint Emery = Sankt 
Amarin) bilden. Im Thurtal ragt die „unerſteigliche“ Bergfeſte Wildenſtein 
empor. Rechts im Vordergrund, unterhalb der Waldzone, ſind die Doͤrfer Ven⸗ 
tron, Cornimont und La Breſſe ſichtbar. Petershuͤttly liegt im Waldrand, dicht bei 
La Breſſe. Der Weg zum Muͤnſtertal fuͤhrt bei Petershuͤttly vorbei. Bei La Breſſe 
vereinigen ſich die Colline de Vologne und die Colline du Chajoux, auf dem Bild 
als Ruiſſeau de Schliechtli und Ruiſſeau de Fiſchbach bezeichnet;?“ fie um⸗ 
rahmen den Ruͤcken des Mittelbergs, auf dem die beiden Almen Brambach und 
Fiſchern eingezeichnet find. Links von den Sennereien Schliechtly und Veſper⸗ 
mund zieht ſich ſenkrecht vom Hohneck ein Waſſerlauf her, der heute Vologne 
heißt, mit den beiden naiv gezeichneten Seen Retournemer und Longemer und 
der Bartholomaͤuskapelle. Am rechten Ufer des Baches fuͤhrt ein Fußweg 
bergab; er vereinigt ſich an der Volognebruͤcke mit der Straße Bruyeres⸗ 
Gerardmer. Gerardmer macht einen recht ſtattlichen Eindruck; wir duͤrfen nicht 
vergeſſen, daß die Karte aus den Jahren 1576—78 ſtammt, alſo aus einer Zeit, 
zu der das Doͤrfchen, das bald dreihundert Jahre alt war, aufzubluͤhen begann; 
von 1555 bis 1581 flieg die Einwohnerzahl von 110 auf 590 Seelen.“ 

Als Entgelt für die Überlaffung des Weidegebietes hatten die Elſaͤſſer alljaͤhr⸗ 
lich den Milch- und Kaͤſeertrag eines Weidetages abzuliefern. Alſo eine reine 
Naturalabgabe, und zwar von maͤßiger Hoͤhe, eigentlich nur ein Rekognitions⸗ 
zins, eine Anerkennungsgebuͤhr, die zum Ausdruck bringen ſollte, daß die 
Hoheitsrechte des Kloſters Ruͤmmelsberg und ſeines Vogtes, des Herzogs, 
noch nicht ganz erloſchen waren. Alljaͤhrlich im Juni, wenn die Kuh am meiſten 
Milch gibt,“ erſchien in Muͤnſter der Bote aus Ruͤmmelsberg und fagte den 
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Tag an, an welchem die Käfe darzubringen ſeien. Der Bürgermeifter vers 
ſtaͤndigte die 21 Melker, und am beſtimmten Tag machten ſich dieſe dann auf 
den Weg nach Gerdſee. Gerdſee war trotz feiner unguͤnſtigen Lage im Nord: 
weſtzipfel des Weidegebietes als Erfuͤllungsort beſtimmt worden, weil es auf 
der Grenze der beiden Probſteien (Amtsbezirk, prevote) von Bruͤwirs und 
Erſche (heute Bruyeres und Arches) lag, zu denen das den Elſaͤſſern einge: 
raͤumte Weidegebiet gehoͤrte; die aͤltere und bedeutendere Ortſchaft Woll kam 
nicht in Betracht, weil ſie hattſtattiſch war und weil die herzoglichen Beamten 
dort wenig zu ſagen hatten. Den weiteſten Weg nach Gerdſee hatte der Hirt von 
Neuwelden; er brauchte zu ſeiner Wanderung mehr als vierundzwanzig 
Stunden. Sie fuͤhrte ihn — wenn wir uns in die Zeit um 1570 verſetzen — 
durch vieler Herren Laͤnder: um den Melker der Nachbaralm Forgott 
abzuholen, durchquerte er das obere Moſeltal, wo der Graf von Luͤpfen 
gebot und wo deutſche Bergleute in der Grube Gotz gab (Gottesgabe) 
und in den anderen Bergwerken von Buſſang arbeiteten.“ Von Forgott 
ſtiegen beide nach Winterung hinunter; das Dorf Winterung bildete eine der 
kleineren von den zweiundfuͤnfzig Herrſchaften, aus denen ſich das Abteigebiet 
Ruͤmmelsberg zuſammenſetzte. Dann bogen ſie nach rechts, durchſchritten das 
ebenfalls einem Vaſallen der Abtei gehörige Gebiet von Hornberg und ge⸗ 
langten jenſeits der ruͤmmelsbergiſchen Grenze nach Woll, in den hattſtattiſchen 
Talſtaat am Fiſchbach und Schluͤchtlibach. Von dort erreichten ſie uͤber die 
muͤnſterſchen Hochweiden von Veſpermund-Jocksberg das halb zu Hattſtatt, 
halb zur Abtei Ruͤmmelsberg gehoͤrige Tal des Langenſees und ihr Ziel Gerdſee. 
Schon vor den Hirten hatten ſich der Buͤrgermeiſter und der Ratsſchreiber von 
Muͤnſter in Gerdſee eingefunden, um die muͤnſterſchen Intereſſen wuͤrdig zu 
repraͤſentieren. Sie uͤberzeugten ſich, daß die Kaͤſelaibe nach Anzahl, Groͤße und 
Qualitaͤt dem muͤnſterſchen Gemeinweſen Ehre machten. Nach Erledigung des 
geſchaͤftlichen Teils boten die Beamten des Herzogs und der Fuͤrſtaͤbtiſſin den 
deutſchen Magiſtratsperſonen ein Mahl an. Die 21 Melker erhielten Brot, 
Wein und eine Kleinigkeit Fleiſch. Im ſtillen Leben von Gerdſee war das ein 
großer Tag. 

Neben den Kaͤſetribut trat allmaͤhlich eine Geldabgabe. Waͤhrend der Pacht⸗ 
periode 1456—75 belief fie ſich auf jaͤhrlich 55 rheiniſche Goldgulden für den 
Herzog und 25 für das Kloſter Ruͤmmelsberg.s“ In dem Vertrag von 1476 
wurde die nördlich von Bebenriedt gelegene Hochalm Meusberg (heute Seri: 
champ, verſtuͤmmelt aus der franzoͤſiſchen Überſetzung Champ des Souris) 
dem Weidegebiet hinzugeſchlagen und demgemaͤß der Pachtzins auf 94 rheiniſche 
Goldgulden erhoͤht: 

„Wir Reinhart von gotz gnaden hertzog zu Lothringen bekennen und tun 
kunt offenbar aller menlich in dieſem briefe, das wir verpfacht und ver: 
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lihen habent, verpfachten und verlihen in crafft diſes brieffes unfern 
lieben beſondern Meiſter Ratt und der gemeinde ſtatt und tals zu Munſter 
in ſant gregorun tal unſere große weyden in unſern drey probeſteyen zu 
Bruwuͤres, Erſche und ſant Didol, die man nennt die hohe weyden 
zwenczig ganczer iar nochanander volgende ..... und iſt diſe lehen⸗ 
ſchafft geſcheen umb vier und nunczig rineſcher gulden, die ſie betzalen 
ſollent uff ſant martins dag in dem winter. Das iſt nemlich unſerm rent⸗ 
meiſter von lothringen von unſern wegen nunc und ſechzig der gemelten 
gulden, und funff und zwenczig dem gothuſe zu Rymmelsperg.“ | 

Die elſaͤſſiſche Weidegerechtigkeit war Staatsſervituts?: als Gegenpartei beim 
Abſchluß des Vertrages ſtanden dem Herzog, der zugleich die Intereſſen des 
Stiftes Remiremont vertrat, auf elſaͤſſiſcher Seite nicht etwa die einzelnen 
Hirten oder Viehzuͤchter gegenuͤber, ſondern der unter kaiſerlichem Schutz ſte⸗ 
hende Freiſtaat, der aus der Stadt Muͤnſter und den neun Doͤrfern Eſchbach, 
Luttenbach, Breitenbach, Muͤhlbach, Metzeral, Sondernach, Hohrod, Stoßweier 
und Sulzern beſtand. ss Im diplomatiſchen Verkehr führte das Staatsweſen 
den Namen „Stadt und Tal Muͤnſter im Gregoriental“. Die Umſchrift des 
Staatsſiegels lautete „Sigillum communitatis vallis S. Gregorii”. An der 
Spitze des Staatsweſens ſtand ein Rat oder Magiſtrat von 16 Mitgliedern, 
zu welchem die Stadt ſechs, der Abt drei und die Doͤrfer ſieben Vertreter ab⸗ 
ordneten. Zwei der von der Stadt ſelbſt ernannten Ratsherren gaben den 
erſten und den zweiten Buͤrgermeiſter ab. Die kaiſerliche Schutzaufſicht über 
den Staat wurde in erſter Inſtanz durch den Reichsvogt zu Kayſersberg, in 
oberer Inſtanz durch den „Landvogt im Elſaß“ ausgeuͤbt. Der Landvogt 
hatte auch die oberſte Leitung des im Jahre 1354 gegruͤndeten Zehnſtaͤdtebundes, 
dem Stadt und Tal Muͤnſter angehoͤrten. Auf dem Reichstag war Muͤnſter 
durch den Abgeordneten von Colmar vertreten. 

Mit Ablauf der Pachtperiode 1496—1516 aͤnderte ſich der Vertragsſchluß 
inſofern, als der Herzog fortan nur noch ſeine eigenen Intereſſen wahrnahm. 
Die Reichsſtadt mußte alſo von jetzt ab zwei Weidevertraͤge abſchließen, einen 
mit dem Herzog, den anderen mit Ruͤmmelsberg. Unbequem war hierbei, daß 
die beiden lothringiſchen Vertragsparteien ſich nicht auf eine gleichmaͤßige 
Berechnung der Pachtdauer einigen konnten; die herzoglichen Pachtvertraͤge 
vom 12. April 1516, 16. April 1526 und 1. Juni 1543 ſetzten eine zehnjaͤhrige 
beziehentlich zwanzigjaͤhrige Pachtdauer feſt, während die von der Abtei 
Ruͤmmelsberg unterfertigten Vertragsurkunden vom 24. Mai 1524 und 27. Au⸗ 
guſt 1543 auf fuͤnfundzwanzig beziehentlich dreißig Jahre lauteten. “ 

Die Hochweiden waren fuͤr den Herzog eine Einnahmequelle, ſonſt ohne 
politiſches Intereſſe. Waͤhrend des halben Jahrhunderts von 1516 bis 1565 
belief ſich die Einnahme unveraͤndert auf 100 Goldgulden jaͤhrlich. Als in den 
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fechziger Jahren der Umkreis der Staatsaufgaben und damit das Finanz: 
beduͤrfnis groͤßer wurde, — durch Gruͤndung der Univerſitaͤt, Errichtung von 
Geſandtſchaften in Wien, München, Paris und Rom, geſteigerte Kriegs⸗ 
ruͤſtungen, durch Wegebauten und Stadterweiterung — entſchloß ſich der 
Herzog zur Veraͤußerung der Hochweiden: am 24. Juni 1564, alſo noch bevor 
die laufende Pachtperiode abgelaufen war, verpfaͤndete er das geſamte Hoch— 
weidegebiet für 2500 Goldkronen an Stadt und Tal zu Münfter.®® Da die 
Verpfaͤndung von Hoheits- und Territorialrechten im Elſaß uͤblich war und 
vielfach die Vorſtufe zu endguͤltiger Abtretung bildete, ſchien die voͤllige ſtaats⸗ 
rechtliche Angliederung des Hochweidebezirks an die muͤnſterſchen Stammlande 
nur noch eine Frage der Zeit. Der wirtſchaftlichen Beſitzergreifung mußte die 
politiſche folgen. Stadt und Tal zu Muͤnſter hatten endlich begruͤndete Ausſicht, 
den Lohn der Kulturarbeit von mehr als einem halben Jahrtauſend zu ernten. 


3. Abſchnitt. 
Das Dorf Woll um 1570. 


Das Dorf Woll (la Breſſe) war nach der Heimſuchung von 1463 raſch wieder auf⸗ 
gebluͤht. Hierbei wirkte die guͤnſtige Verkehrslage mit. Aus dem Thurtal und aus 
dem Großtal der Fecht zogen ſich die Wege herauf, vereinigten ſich am Knie des 
Schluͤchtlibaches und führten, Peters huͤttly links laſſend, nach Woll. Woll war, in 
der Sprache der modernen Geographie, „Konvergenzpunkt“. Der „Wollpfad“ 8s 
aus dem Thurtal muß allerdings herzlich ſchlecht geweſen fein, denn Ichtersheim 
nennt ihn „nicht gar brauchbar.“ Wichtiger war der Paß ins Muͤnſtertal: 

„Mezeral, ein Dorff, liegt zu Ende des Münfter oder Gregorien-Thals, 
am Paß in Lothringen, gehoͤret aber noch zu der Stadt Muͤnſter und 
denen Thal⸗Genieß ern.“ 8 

Die Bedeutung des Verkehrs, der uͤber dieſen Paß ging, ergibt ſich aus einem 
Schreiben der Reichsſtadt Muͤnſter an die lothringiſche Regierung vom 19. Ok⸗ 
tober 1579; °® in dieſem Schreiben bittet Muͤnſter, der Herzog möge die Herden 
des Gregorientals auch in Zukunft auf den Hochweiden zulaſſen, und beruft 
ſich, um der Bitte Nachdruck zu verleihen, auf die vielen Beweiſe freundnachbar⸗ 
licher Geſinnung, die ſie den Lothringern gegeben habe: 

IDEEN, Wir haben uns zu getroͤſten, daß der gnedigſte Herr vor aug haben 
werde, daß wir deſſelben Underthanen, angehoͤrige und Schirmsverwandte 
mit aller Handels wahr, fo fie durch unſer thal fuͤren, zollfrei durchpaſſieren 
laſſen, unangeſehen, daß allen unſern Burgern der Zoll (d. h. der muͤnſter⸗ 
ſche Einfuhr- oder Durchfuhrzoll) von dem allergeringſten, ja auch von 
einem halben Ohmen Wein abgenommen wuͤrdt.“ 
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Allwoͤchentlich zog eine Karawane von zwanzig bis vierzig Pferden, be⸗ 
laden mit Butter, Kaͤſe, hölzernen Melkeimern, hoͤlzernen Satten und Kaͤſe⸗ 
formen, den ſogenannten „Gipſen“ und „Trotten “es und ſonſtigen Holz 
geraͤten ins Gregoriental, um dort Waren aller Art, vornehmlich Getreide, 
Wein und Kleider einzutauſchen.““ 

Das Dorf Woll zählte um 1570 92 Hofftätten?! mit 500 bis 600 Einwohnern. 
Durch commercium und connubium, durch geſchaͤftliche und verwandtſchaftliche 
Beziehungen, war die Bevölkerung von Woll mit der des Muͤnſtertals verbunden. 
Die Kinder von Woll wurden zu den Freunden ins Muͤnſtertal, die Kinder des 
Muͤnſtertals nach Woll in Penſion gegeben. Wenn die jungen Maͤdchen von Woll 
heiratsfaͤhig wurden, zogen ſie zur Braͤutigamsſchau uͤber den Kamm, „pour 
aller, selon expression consacree , &pouser à Münster“, wie ein moderner loth⸗ 
ringiſcher Schriftſteller ſagt.?? Der Erwerb des Buͤrgerrechts in Muͤnſter war fuͤr die 
Woller leicht; in dem Schreiben der Reichsſtadt vom 19. Oktober 1579 heißt es: 

„Obwol wir von unſere Vorfahren von unvordenklichen Zeiten ein Statut 
gehabt und noch haben, das kein Mann oder Weibsperſon, ſie ſey dann 
ehelicher und teutſcher geburt, zu burger oder burgerin uff und ange⸗ 
nommen werden ſoll, das wir dannoch deſſen unangeſehen mit den loth⸗ 
ringiſchen Underthanen vorgehende Fuͤrlegung irer geburtsbrieff diſpen⸗ 
ſiert, dieſelbige von guter Nachbaurſchafft wegen nicht allein Underſchleiff 
(Unterſchlupf) ſondern auch zu Burger und Burgerin uff und ange⸗ 
nommen haben auch noch uff heuttig tag uff und annemen.“ 

Der aus der geographiſchen Lage ohne weiteres erklaͤrliche Zuſammenhang 
zwiſchen Woll und dem Gregoriental wurde natuͤrlich durch den muͤnſterſchen 
Weidebetrieb auf den Woll umgebenden Hoͤhen, mehr aber noch durch politiſche 
Faktoren verſtaͤrkt. Die Haͤlfte von Woll, die dem Herzog von Lothringen im 
Jahre 1285 verblieben war, hatte er inzwiſchen an Herrn von Savigny (Vor⸗ 
fahr des Rechtsgelehrten und preußiſchen Staatsminiſters) zu Lehen gegeben. 
Die Einwohner von Woll waren alſo dem Ritter von Hattftatt und dem Herrn 
von Savigny als den beiden Vaſallen des Herzogs pflichtig. Nun gehoͤrte den 
Hattſtatt im unteren Fechttal als lothringiſches Lehen die Herrſchaft Sulz⸗ 
bach⸗Griesbach⸗Guͤnsbach⸗Zimmerbach. Sulzbach, „zwar ein kleines, aber 
luſtig gelegenes, Anno 1275 mit Mauren umgebenes Städlein“, war der 
Sitz der fuͤr Woll zuſtaͤndigen Verwaltungsbehoͤrde. So ergab ſich ein reges 
Hin und Her amtlichen Verkehrs uͤber den Paß von Metzeral. 

Der Ritter ſelbſt hatte wenig Zeit, ſich im einzelnen um die laufenden Ge⸗ 
ſchaͤfte ſeiner von Bergheim bis Belfort verſtreuten Beſitzungen zu kuͤmmern. 
Claus von Hattſtatt, einſt Erzieher und bewundertes Vorbild des ſchwediſchen 
Adels, Eroberer von St. Quentin, im Tuͤrkenkrieg Befehlshaber der Reichstrup⸗ 
pen in Ungarn, zuletzt Waffengefaͤhrte Wilhelms von Oranien, war im Jahre 
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Sulzbach. 

1570 60 Jahre alt.“ Er war ein Mann von „adeliger Redlichkeit, daß er eher 
eine Krone bezahlet, als daß er ſein Gewiſſen um einen Heller beſchwert haͤtte., 
Die Verwaltung der elſaͤſſiſchen Beſitzungen hatte er ſeinem Oberamtmann in 
Herlisheim uͤbertragen. Dieſer uͤberwachte die Amtsfuͤhrung der hattſtattiſchen 
Amtmaͤnner und nahm alljaͤhrlich zu Johanni ihre Abrechnungen entgegen. Die 
hattſtattiſchen Untertanen von jenſeits des Kammes und im Sulzbachiſchen 
unterſtanden dem Amtmann zu Sulzbach. Im Sulzbacher Schloß lieferten die 
Einwohner von Gerdſee-Gerardmer alljaͤhrlich am Martinstag ihren Tribut ab: 

für jede Feuerſtelle 6 Blanke (lothringiſche Minze), 

4 Lanzen aus Nadelholz, 

12 Faͤßchen Butter, 

2 Pinten gedoͤrrter Forellen. 
In Sulzbach waren auch die Abgaben aus Woll zu entrichten: 

das ſogenannte „Gewerff“, eine im ganzen Oberelſaß uͤbliche Geldabgabe, 

die ſich in den letzten Jahren des Claus auf 113 Franken 9 Groſchen belief, 

kleine Geldabgaben für Wieſenpacht und anderen Grundbeſitz, 

7 / Groſchen Waſſerzins von den fünf Muͤhlen in Woll, 

anderthalb Groſchen Waſſerzins vom Saͤgewerk Woll, 

25 hoͤlzerne Leitern, 

18 Martinshuͤhner (eine im ganzen Elſaß unter dieſem Namen oder als 

Rechts⸗, Ernte⸗, Faſtnachts⸗, Rauchhuͤhner bekannte Abgabe), 
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ein Kapaun, 
Fiſche. 

„Diß alles ſollent Sy off martinj andtwuͤrdten gon Sultzbach“. Zu Oſtern 
mußte Woll ein halbes Gewerff und ein Kalb nach Sulzbach liefern. Die Über: 
bringer der Gaben aus Gerdſee und Woll hielt der Amtmann frei. Beide Doͤrfer 
durften der milden Herrſchaft des alten Kriegshelden froh ſein; der Saͤgewerks⸗ 
beſitzer von Woll war beſſer dran als beiſpielsweiſe der Beſitzer des Saͤgewerks 
Pelzbach (Buſſang), der feinem Herrn für jedes Dutzend Bretter volle drei 
Groſchen zahlen mußte. 

In dem „Kaͤfig“ in Sulzbach wurden nicht nur die Übeltaͤter aus Sulzbach 
und den hattſtattiſchen Doͤrfern des unteren Fechttales, ſondern auch die aus 
Woll in Haft gehalten. “s 

Das Gerichts verfahren in Woll für Sachen der niederen und mittleren Straf⸗ 
gerichtsbarkeit zeigte elſaͤſſiſch-deutſche Formen: zur niederen Gerichtsbarkeit 
gehoͤrten Polizeivergehen und niedere Frevel wie falſches Maß und Gewicht, 
kleinere Diebſtaͤhle und dergleichen. Die Verhandlung leitete der Meier oder 
Schultheiß, das Urteil ſprachen die Schoͤffen oder Geſchworenen. Die Appella⸗ 
tion ging an Herrn von Hattſtatt. In Woll wurde der Meier abwechſelnd von 
den Herren von Hattſtatt und von den Herren von Savigny und zwar immer auf 
die Dauer von drei Jahren ernannt. Der Meier war zugleich Beamter der frei⸗ 
willigen Gerichtsbarkeit, das heißt, er ſtellte unter Hinzuziehung von Schöffen 
oder Geſchworenen Geburtsſcheine, Kaufbriefe und andere Urkunden aus. 

Das mittlere Gericht, auch Frevelgericht genannt, tagte zu Woll alljaͤhrlich 
auf St. Johannis Enthauptung (29 Auguſt) in Gegenwart der verſammelten 
Gemeinde. Die Sitzung begann nach altem deutſchen Brauch damit, daß zuerſt 
der Meier, dann der Weibel und zuletzt ſaͤmtliche Gerichtsbeiſitzer „mit Über⸗ 
antwortung, wie gewonlich, eines kurtz kleinen runden holtzlins Ire Ine bevol—⸗ 
hene empter mit gebuͤrender reverentz“ aufgaben. Nunmehr erfolgte die Neu⸗ 
beſetzung des Gerichts und die Beſtaͤtigung des Meiers. Bei der Ernennung des 
Weibels zogen die Herren von Hattſtatt ſolche Maͤnner vor, die der deutſchen 
und der romanifchen Sprache mächtig waren. Der Frevelgerichtstag von Woll 
diente zugleich zur Schlichtung von Zwiſtigkeiten zwiſchen Gemeinde und 
Gemeindeangehoͤrigen, zu einer Muſterung der Dorfmannſchaft durch den Ober⸗ 
amtmann von Herlisheim und zur Verteilung der gemeinſchaftlichen Ein: 
kuͤnfte zwiſchen dem Herrn von Hattſtatt und dem Herrn von Savigny. Der 
Tag endete mit Luſtbarkeiten der Dorfbewohner. i 

Die Organiſation der hohen Gerichtsbarkeit (Raub, Brandſtiftung, Che: 
bruch und andere ſchwere Verbrechen) zeigt die Innigkeit des adminiſtrativen 
Zuſammenhanges, der zwiſchen Woll und dem hattſtattiſchen Streubeſitz im 
Elſaß beſtand. Das Verfahren war durch eine hattſtattiſche Gerichtsordnung 
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geregelt. Das Gericht fand auf einer der hattſtattiſchen Dingftätten unter freiem 
Himmel ſtatt. Dort verſammelten ſich am Gerichtstag morgens um ſieben Uhr 
unter Glockengelaͤut die vierundzwanzig Richter aus den verſchiedenen Teilen 
der Herrſchaft Hattſtatt. Den Vorſitz fuͤhrte der Schultheiß des Dorfes, 
welchem der Angeklagte angehoͤrte. In einem Protokoll, das uns erhalten iſt, 
ſehen wir zur Rechten des Vorſitzenden einen Geſchworenen von Markirch 
(Lebertal) ſitzen, dann ſchließen ſich die Schultheißen von Sulzbach, Zimmer: 
bach, Hattſtatt an; es folgen ein geſchworenes Mitglied des Gemeindekolle— 
giums von Woll, von Guͤnsbach, von Hattſtatt, von Herlisheim, von Sulz: 
bach; zur Linken des Vorſitzenden ſaßen der Meier von Woll, Gemeinde— 
ſchoͤffen von Guͤnsbach, Herlisheim, Griesbach, Markirch, Sulzbach und 
weitere Schöffen von Herlisheim, Sulzbach, Hattſtatt und Woll. Alſo ein 
mittelalterliches Gegenſtuͤck zum heutigen Oberlandesgericht Jena, in deſſen 
Richterkollegium alle Zwergſtaaten des Thuͤringerwaldes vertreten ſind.““ 


4. Abſchnitt. 
Ruͤckſchlag unter Karl III. 


Karl III. hieß der Herzog, der 1564 im Alter von 21 Jahren die Hochweiden 
an Muͤnſter verpfaͤndet hatte. Karl den Großen nannten ihn ſpaͤter die Loth: 
ringer. Er war im Alter von 9 Jahren nach Paris entfuͤhrt worden, am dortigen 
Hof gemeinſam mit Maria Stuart nach den Abſichten franzoͤſiſcher Staats: 
kunſt erzogen und im Alter von ſiebzehn Jahren mit des Koͤnigs zweiter Tochter 
Claudia vermählt worden.““ Der Herzog wird folgendermaßen geſchildert: 

„Er hatte in hohem Grade jene ſtolze Haltung und aͤußere Wuͤrde, die bei 
den Fuͤrſten des lothringiſchen Hauſes ſo hervorſtehend war, daß nach einem 
Wort des Marſchalls von Retz die uͤbrigen Fuͤrſten neben ihnen nur wie 
gemeines Volk ausſahen. Er galt als einer der ſchoͤnſten Maͤnner Europas, 
und ſein Bild war deshalb in dem Beſitz aller Koͤnige und Fuͤrſten. Groß ge— 
worden in den Grundſaͤtzen des unbeſchraͤnkten franzoͤſiſchen Koͤnigtums, 
fuͤr das er eine aufrichtige Bewunderung hatte, gedachte er ſich von den 
Schranken frei zu machen, mit denen bis dahin die Herzogsgewalt in 
Lothringen umzogen war. Die feudalen Einrichtungen ſeines Landes durch 
die monarchiſche Fuͤrſtengewalt zu verdraͤngen, ſeine Staaten aͤußerlich 
abzurunden und innerlich in ein beſonderes Rechtsterritorium mit einem 
einheitlichen Rechte umzuwandeln, iſt der Gedanke, von dem alle ſeine 
Regierungs handlungen beherrſcht werden.““ 

Dieſem Herzog konnte es nicht behagen, mit elſaͤſſiſchen Hirten, die noch dazu 
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Ketzer waren,“? mit Stiftsdamen und renitenten Vaſallen die Herrſchaft im 
ſuͤdoͤſtlichen Gebirgsgebiet zu teilen. Die naiven Melker des Muͤnſtertals nahm 
der Herzog nicht ernſt; ihm war zunaͤchſt daran gelegen, einen Streitfall mit 
der Reichsabtei Ruͤmmelsberg zu ſchaffen, um die geſamten Rechts beziehungen 
zur Abtei neu ordnen zu koͤnnen. Zu dieſem Zweck hatte er in den muͤnſterſchen 
Pfandvertrag von 1564 die liſtige Klauſel aufgenommen 1 
„(Wir uſw. thun kund..) Nachdem gedachte Maiſter und Rhadt 
dem Gotteshauſe Ruͤmmelsberg yedes Pars uff Martini ſechs und zwent⸗ 
zig gold gulden von ſolcher unſerer Hohen Fuͤrſte und geweyden liffern 
laſſen und ſie um Liehung (vertragliche Regelung) ſolicher weidtnieſſung 
von gedachts Stiffts ſonrier (Schaffner) wider unſere alte Rechte und Hohe 
Obrikheiden erſucht werden: Das wir gedachte Maiſter und Rhadt ſollicher 
ſechs und zwentzig goldt gulden nit allein erlaſſen und die further nit zu 
endtrichten brauchen, ſondern auch mit Ernſte aufferlegen ſich gegen ange⸗ 
regtem Stiffte in eyeiche (irgendwelche) vergleichung oder Liehung mit dem 
wenigſten nitt zu zulaſſen oder zubegehen.“ 

Das war den Damen, die gegen Übergriffe ihres herzoglichen Protektors ſchon 
wiederholt kaiſerlichen Schutz hatten nachſuchen muͤſſen, zu viel. Auf großen 
Wappenſchilden brachten ſie jetzt den deutſchen Reichsadler an den Stadttoren 
von Ruͤmmelsberg an! Sofort beauftragte der Herzog den bailli des Bezirks 
Vöge, dies verhaßte Wappentier zu beſeitigen. Dem bailli war das nicht ganz 
geheuer: mit ſeinen Truppen am Stadttor angelangt, beugte er vor dem kaiſer⸗ 
lichen Wappen das Knie, entbloͤßte das Haupt, nahm das Wappenſchild herunter, 
legte es auf ein Linnen „blanc et net“ und alsdann ehrfuͤrchtiglich auf ein Kiſſen. So 
geſchehen am 26. März 1566. Der gute bailli hatte den deutſchen Kaiſer uͤberſchaͤtzt. 

Nichts iſt, daß man den Adler fuͤhrt, 
Wenn man des Adlers Muth nicht ſpuͤrt! 

Dies elſaͤſſiſche Dichterwort kam wieder einmal zu traurigen Ehren. Maxi⸗ 
milian II. tat nichts, um die Reichsunmittelbarkeit von Remiremont aufrecht 
zu erhalten, und die Damen, bedraͤngt durch den Marſchall von Lothringen, 
mußten am 13. Juli 1566 auf die Reichsunmittelbarkeit des Abteigebietes ver⸗ 
zichten und den Herzog als ihren Souveraͤn „tant au lieu de Remiremont que 
lieux circonvoisins“ anerkennen. Dieſer glaͤnzende Anfangserfolg der herzog⸗ 
lichen Politik mußte menſchlicher Berechnung nach im weiteren Verlauf der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwickelung zur feſten Einfuͤgung der Suͤdvogeſen in ein freies, 
von Frankreich und dem deutſchen Kaiſer unabhaͤngiges lothringiſches Reich 
fuͤhren. Damit veraͤnderte ſich der politiſche Wert des muͤnſterſchen Hochweide⸗ 
guͤrtels von Grund aus. 

Die erſte Gelegenheit, die ſich bot, die Pfandſchaft von 1564 zu kuͤndigen, be⸗ 
nutzte der Herzog: am 3. Mai 1571 erſchien ein lothringiſcher Amtsſchreiber in 
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Sulzbach, erbat fich vom dortigen hattſtattiſchen Amtmann zwei Zeugen und 
begab ſich mit dieſen noch am gleichen Tag fechtaufwaͤrts nach Muͤnſter. e 
Am 4. Mai eröffnete er dem zu feierlicher Sitzung verſammelten Rat, daß der 
Herzog ſich entſchloſſen habe, von ſeinem Einloͤſungsrecht Gebrauch zu machen. 
Das war fuͤr Muͤnſter ein harter Schlag. Der Herzog zahlte die 2500 Kronen 
am 4. November 157! zuruͤck, und Muͤnſter mußte den ſchoͤnen Pfandbrief wieder 
aushaͤndigen, der ſich heute im Departementsarchiv von Nancy befindet. Der 
Herzog verpfaͤndete nunmehr das Hochweidegebiet am 16. Oktober 1571 fuͤr 
10000 Franken vom 23. April 1572 ab auf ſechs Jahre an die drei Gemeinden 
Woll⸗Breſſe, Gerdfee-Gerardmer und Morz⸗Valtin. “s Die Abtei Ruͤmmels⸗ 
berg verlangte vom Herzog den ihr gebuͤhrenden Anteil an dieſer Summe und 
wandte ſich hilfeſuchend an die lothringiſchen Stände, Mehrjaͤhrige Verhand⸗ 
lungen endeten am 23. Juni 1579 mit einem Vergleich, durch den die Damen 
gegen eine Jahresrente von 400 Franken jedem Anrecht auf die Hoch weiden 
entſagten. Der Wortlaut der Vergleichsurkunde zeigt, wie die elſaͤſſiſchen 
Namen der Melkereien in den franzoͤſiſchen Kanzleiſtil uͤbergingen: 

„ . .. Scavoir que lesdictes venerandes dames, abbesse, doyenne et 
chapitre, capitulairement congregees et assemblèes au choeur de leur 
dicte Eglise en leur manière accoustumee, ont pour elles et leurssuccesse- 
resses, abbesses, doyennes et chapitre, cede, delaisse et transporte, et 
en vertu de cesdictes presentes cedent, delaissent et transportent, 
perpetuellement et pour tousjours à notredit très redoubté et souverain 
seigneur le duc, et à ses hoirs et successeurs ducz de Lorraine, tous telz 
droictz, noms, raisons et action qu’elles ont et peuvent avoiräcause de 
leur dicte église en toutes et chacunes les montagnes, costes et pastu- 
raiges des chaulmes de Gauritz aultrement Lenversegoutte, Schirms- 
berg aultrement Fonyes, Bebenryedt, Bellefürst, Vespermundt, 
Jockhsperg alias Saint-Jacques, Grawel alias Groulin, Fischeren 
ou Champy, Branbach, Schliechtly, Schmalgürtell, Breyd- 
sosseren, Furstmüss, Rotenbach, Altenberg, Petershütly, 
Wyntervee, Wynteraw alias le Grand-Ventron, Forgoutte, Fay- 
ling alias Drumont, les Neuf-bois et Ballons, et generalement en 
toutes les autres chaulmes sizes et scituées ès pr&vostez et receptes 
d’Arches et Bruyeres, que les burgermaistres, manans et habitans de 
Monstier on val Sainct-Gregoire ont tenus cy devant & tiltre d’admo- 
diation, et en tous les bois et respandises, appartenances et deppenden- 
ces d’icelles chaulmes, de telle et pareille extendue dont ont joy lesdits 
de Moustier, pour en joyr par nostredit seigneur et ses successeurs 
ducz et en disposer à leurs meilleurs proffictz, advantaiges et commo- 
ditez, et du tout à leur volunte..... 64 
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Nur der Käfetribut, den die Almen lieferten, die „Journée des fromages,“ 

ſollte auch in Zukunft zur Hälfte an den Schaffner der Abtei, den sonrier, fallen: 

„lesdietes dames ou leur dit commandement prendront et auront par 

chacun an (oultre lesdits quatre cens frans) la moictié des fromaiges que 

les admodiateurs desdictes chaulmes presens et & venir ont accoustumé 

rendre & certain jour de l'année, environ la Saint-Jean Baptiste, au 
lieu de Girardmer.“ 

So war der Herzog endlich Alleingebieter uͤber die Hochweiden. 

Wie ein elſaͤſſiſcher Vorhof ragte das Dorf Woll in das Abteigebiet von 
Ruͤmmelsberg hinein. Der hattſtattiſche Lehnsbeſitz dort und in Gerdſee war 
dem Herzog unangenehm. Hatten doch die Herren von Hattſtatt als lothringiſche 
Landſtaͤnde und Mitglieder „de ’ancienne chevalerie“ von jeher eine privile⸗ 
gierte Stellung und für ihre Untertanen Steuerfreiheit beanfprucht.1%2 Ein 
Schiedsgericht unter Vorſitz der Herren von Rappoltſtein hatte 1506 in der 
Steuerfrage gegen den Herzog entſchieden. Als der herzogliche Probſt von Arches 
um die Mitte des Jahrhunderts wegen Steuern 117 Stuͤck Vieh in Woll pfaͤndete, 
mußte der Herzog nach langem Streit 1563 die Unrechtmaͤßigkeit der Pfaͤndung 
anerkennen. Das waren aͤrgerliche und der herzoglichen Auffaſſung nicht ent= 
ſprechende Zuſtaͤnde. Die Loͤſung bot ſich von ſelbſt dar. In den Jahren 1574/75 
war der Geſundheitszuſtand des Herrn von Hattſtatt derart, daß ſich „nicht mehr 
mit Claus ſpielen oder ſcherzen ließ.“ Der weltberuͤhmte Kriegsheld hatte ſich 
durch die dumme Jugendliebelei mit einem Goldſchmiedstoͤchterlein aus Colmar 
ſein Familienleben verpfuſcht und war ohne „leibs lehnsfaͤhige Erben.“ Als 
er am 8. Oktober 1585 ſtarb, fiel das Lehn Woll-Gerdſee dem Herzog von Loth—⸗ 
ringen ledig, und der Leſer wird nicht erſtaunt ſein, daß der Herzog das Lehn 
nicht neu austat. Nur acht Jahre vergingen und auch Herr von Savigny war 
unſchaͤdlich gemacht: fuͤr 9000 Franken verzichtete er 1593 zu Gunſten des 
Herzogs auf alle Rechte an Woll. 

Fuͤrwahr, den Grundſatz, die Rechte der Ritterſchaft und der Abteien durch 
die monarchiſche Fuͤrſtengewalt zu verdraͤngen, hatte Herzog Karl gut durch⸗ 
geführt. Er war unumſchraͤnkter Herr im Schluͤchtli-Fiſchbach⸗Tal und längs 
des Kammes vom Hohneck bis zum Elſaſſer Belchen. | 


5, Abſchnitt. 
Die Hochweiden während der Übergangsperiode 
von 1571 bis 1630. 


Der Herzog hatte, wie wir ſahen, das Hochweidegebiet in Jahre 1571 an die 
drei Gemeinden Woll-Breſſe, Gerdſee-Gerardmer und Morz-Valtin ver⸗ 
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pfändet. Damit war auf Jahrhunderte hinaus der aus der wirtſchaftspolitiſchen 
Entwicklung von ſelbſt ſich ergebenden elſaͤſſiſchen Tendenz, die Hochweiden 
ſtaatsrechtlich an die muͤnſteriſchen Stammlande anzugliedern, Halt geboten. 
Aber was ſollten Woll, Gerdſee und Morz mit dem großen Weidegebiet an: 
fangen? Wir muͤſſen uns Gerdſee um 1570 als ein kleines beſcheidenes Doͤrf— 
chen denken, deſſen Aufbluͤhen gerade erſt begann z erſt ſeit 1542 hatte es 
ſeinen eigenen Friedhof, bis dahin waren ſeine Toten nach Gerbespath (heute 
Gerbépal) tos überführt worden; nur durch das Verſprechen, alljährlich am 
Bartholomaͤustag zwoͤlf Kaͤſelaibe an den Pfarrer von Corcieur zu liefern, hatte 
Gerdſee eigenen Gottesdienſt erlangen koͤnnen. Die Bevoͤlkerung von Gerdſee 
mochte um 1570 etwa 500 Seelen zaͤhlen. Der Viehbeſtand haͤtte nicht gereicht, 
um die Bewirtſchaftung der Hochweiden in muͤnſterſcher Art fortzufuͤhren, 
und außerdem haͤtte der Abſatz Schwierigkeiten geboten: „Comment se pro- 
curer le nombre de bëtes a cornes nëcessaire et s' assurer d'un debouche pour 
les produits?“ 07 Die Märkte von Ruͤmmelsberg, Epinal, Bruͤwirs und Sankt 
Didel waren für die Molkereiprodukte und die Vieh- und Fleiſchausfuhr aus 
dem Hochweidegebiet geſperrt, es während die 8000 Einwohner von Stadt und 
Tal Münfter!” und die Winzer- und Ackerbaudoͤrfer des unteren Fechttals einen 
willigen und kaufkraͤftigen Abnehmerkreis bildeten. o Das Abſatzgebiet der 
60 000 bis 110 000 Kilogramm Kaͤſe, die das Hochweidegebiet allſommerlich 
produzierte, u war nicht der Weſten, ſondern Colmar und die anderen Bevoͤlke⸗ 
rungszentren der Rheinebene und Suͤddeutſchlands. War doch der Ruhm des 
Muͤnſterkaͤs ſchon im Jahr 1532 bis Ulm gedrungen. 12 
Die drei lothringiſchen Gemeinden (Woll-Breſſe damals noch hattſtattiſch) 
konnten daher garnichts beſſeres tun, als einen Teil der Hochweiden an die 
Elſaͤſſer wieder abzuſtoßen. Am 22. April 1572, wenige Wochen bevor der Auf— 
trieb beginnen ſollte, verpachteten ſie die Almen Schluͤchtli, Schmalguͤrtel, 
Breitſoſer, Firſtmes, Rothenbach und die im Süden an der Mofelquelle ges 
legenen Forgott, Failing und Neuwelden an die bisherige Pfandbeſitzerin des 
Gefamtgebietes, an Münfter 13 Die Alm Schmalguͤrtel hatte damals vier, 
Schluͤchtli drei, Forgott einen, die anderen Almen je zwei Staͤlle; da auf 
jeden Stall eine fuͤr vierzig Kuͤhe ausreichende Weideflaͤche gerechnet war, 
verblieb der Reichsſtadt alſo ein Hochweidegebiet fuͤr 720 Stuͤck Vieh. Das 
war immerhin etwas, reichte aber nicht aus. Muͤnſter wandte ſich daher im 
Jahre 1574 an den Kaiſer und bat ihn, Fuͤrſprache beim Herzog von Loth— 
ringen einzulegen: 
„Es haben unſere Vorfahren und wir vor unvordenklicher Zeytt und uͤber 
vier Hunderth Jaren von dem Hochloͤblichen Hauss Luttringen, auch zum 
theyl vom Stifft Rimelsperg einen bezuͤrkh ſo an uns grentzen thutt, die 
Hohefuͤrſt oder Hohe weydt genanndt, ſampt den anhaͤngenden wenden 
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und Bergen umb einen järlichen Zinss leuhungsweyss je von zwentzig 
Jaren ingehabt und mitt unſern Ochſen, Kuͤeven, Pferde, Kelbern, Schaffee, 
Schweinen und anderm Vihe durch das gantz Jar und ſo lang, bis ſie 
winttershalb abfaren muͤſſen, genuͤtzt und genoſſen, wie ſolches alles 
im Fahl der noth mit villen altten briefflichen Urkunden zu beweyſen. 
(folgt Schilderung des Pfandvertrages von 1564). Es haben aber die 
lutringiſchen Underthanen, fo an uns ſtoſſen oder grentzen, aus miſſgunſt 
die ſach am Hoff durch ir ungeſtim Anhalten und Supplicieren enttlich 
ſo weyt gebracht, das Hoͤchſtermellter Hertzog bewilligt, Innen die 
weydt gegen erlegung der 2500 ſonnen Kronnen zu verliehen und uns 
dieſelbigen uffzukuͤnden und zu entziehen, wie dann geſchehen, ungeachtet 
das ſie, die lutringiſchen Underthanen, fuͤr Viehe ohne das weid genug 
haben; Inen auch diſer weidgang uffder hohen Fuͤrſt zum mehrerteyls zu 
weytt entlegen und denſelbigen den genachbartten und alſo frembden ver⸗ 
luͤhen muß 

So langt hierauff an E. K. Dl. unſer underthenigſt Bitt, hochfleyſſig 
Anſuchen und demuͤtig Flehen. ..., an Hochermeltten Hertzogen uns ein 
Fuͤrſchrifft vätterlich mittzutheylen und S. Dl. darin zu erſuchen, uns 
oft beſtimpte weydt gegen gebuͤrlicher verzinſſung widerumb gnedigſt zu 
leuhen und uns der langen unvordenklichen Inhabung auch guther nach⸗ 
barſchaft miltteglich genießen zu laſſen. Und wölle E. K. Dl. uns, unſer 
armen Boͤrgerſchafft und Angehoͤrigen hierin auss angeborner guͤtte und 
milde Oſterrichs gebluͤtts mit gnedigſter Hilff alſo vaͤtterlich erſcheinen 
wie ſie es das auss Irem hoͤchſt erleuchten verſtanndt zu thun wol wiſſen, 
und zu E. K. Dl. unſer allerunderthenigſt ungezweyffellt vertrauen ſtehet. 

In dem werden E. K. Dl. ein Hochloͤblich Fuͤrſtlich werckh thun, auch 
uns, den armen Thalleuthen ein unausſprechliche gutthat beweyſen, 
welche der allmechtig Gott nitt wuͤrdt unbelohnt laſſen. So ſeindt wirs 
als gleihwol ein arm und klein, doch gehorſam glid des Hey. Reichs .. 

Und thun E. K. Dl. uns und gemeiner Statt Muͤnſter zu allen Kayſer⸗ 
lichen Gnaden underthenigſt bevolgen und ein gnedigſte wilfariche un⸗ 
abſchlegige Reſolution demuͤttiglich verhoffen. “1 

Kaiſer Rudolf erfuͤllte die Bitte, aber die kaiſerliche Fuͤrſprache ſcheint auf 
Herzog Karl wenig Eindruck gemacht zu haben. 

Die Leute des Muͤnſtertals gaben ihr Geſchick noch nicht verloren. Der Rat 
holte Rechtsgutachten in Straßburg ein und entſandte einen Anwalt des Reichs⸗ 
kammergerichtes in Speyer zu muͤndlichem Vortrag an den herzoglichen Hof 
nach Nancy. „Dem Edlen, Ernveſten und Hochachtbaren Herren Melchior 
Heinrichen, Fuͤrſtlicher Durchlaucht zu Lothringen Rath, unſerm guͤnſtigen lieben 
Herren und freundt“, und ſeinem Kollegen, dem herzoglichen Rat Nikolaus 
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Petri gingen am 14. Mai und 14. Juli 1577 umfangreiche Denkſchriften aus 
Muͤnſter zu. Bei dem Marſchall von Lothringen, Johann Graf von Salm, traf 
ein halb Fuder neuen Kellerweins ein, „fo gut derſelbig diss jar zu Kayſers⸗ 
perg gewachſen“; das Begleitſchreiben vom 8. November 1577 enthielt die 
Bitte, der Marſchall möge „.. . die fach bey Irer Durchlaucht dahien be⸗ 
fuͤrderen, damitt wir vor anderen frembden und außlendiſchen widerumb 
gnedigſt bedacht, Unnd wo nicht zu der gantzen Weyd, doch zu den hieoben 
ſpecificierten acht Bergen beſtandts weis gelaſſen werden.“ Auch der Hof: 
praͤſident Tyrich Alix erhielt ein halbes Fuder. „Wir mueſſen jetzundt von der 
halben Weyd nicht allein doppelt ſondern drey, vier, fuͤnff, ſechs oder gar 
nahende ſiebenmal mehr den vor Jaren von der gantzen Weyd geben“, klagte 
Muͤnſter in einem Brief an Alix vom 19. Oktober 1579.15 

Es half alles nichts. Als das Pfandrecht der drei lothringiſchen Gemeinden 
im Jahre 1580 erloſch, wurde Muͤnſter wiederum uͤbergangen. Der Herzog ent⸗ 
ſchied ſich fuͤr eine fuͤnfundzwanzigjaͤhrige Verpachtung zu Gunſten der Gemeinde 
Gerdſee⸗Gerardmer. ns Weshalb Gerdſee vor Woll bevorzugt wurde, läßt ſich 
nicht aufklaͤren, vielleicht wollte Karl mit der damals noch hattſtattiſchen Ge⸗ 
meinde nicht unmittelbar verhandeln. Gerdſee erlangte durch den Vertrag vom 
16. Mai 1580 das geſamte Hochweidegebiet, nahm aber von dieſen zweiund: 
zwanzig Melkerbergen nur ſechs und einen halben in eigene Bewirtſchaftung; 
die acht Berge, auf denen 280 Stuͤck Vieh aus Stoßweier, 160 Stuͤck aus Metze⸗ 
ral, 120 aus Breitenbach, 120 aus Luttenbach und 40 Kuͤhe aus Muͤhlbach 
weideten, wurden wiederum an Muͤnſter uͤberlaſſen, fuͤnf und ein halber Melker⸗ 
berg an Woll, einer an Morz⸗Valtin und einer an die elſaͤſſiſche Abtei Pairis in 
Unterpacht gegeben. Aus dieſen Unterpachten erzielte die Gemeinde Gerdſee 
einen Überſchuß über den Pachtzins, den fie ſelbſt an den Herzog zu zahlen 
hatte. Dieſen Überſchuß ſteckte ſie als Spekulationsgewinn ein. 

Die folgende Pachtperiode (1605-29) brachte keine weſentliche Anderung, nur 
daß der Herzog die Gemeinde Woll, in der kein Hattſtatt und kein Savigny 
mehr gebot, als gleichberechtigt neben Gerdſee anerkannte. Trotz der glaͤnzenden 
Angebote, die Muͤnſter machte, um aus der unpraktiſchen und unwuͤrdigen After⸗ 
pacht herauszukommen, ſchloß der Herzog am 3. Maͤrz 1603 mit den beiden 
lothringiſchen Gemeinden ab. Die freie Reichsſtadt mußte ſich in Woll und 
Gerdſee bedanken, daß ihr die acht Almen, auf die ſeit ſie 1572 beſchraͤnkt war, 
weiter belaſſen wurden. Die Belaſſung geſchah durch Vertrag vom 15. April 
1603. Bemerkt ſei, daß auch dieſer Vertrag in deutſcher Sprache abgeſchloſſen 
wurde. Er befindet ſich heute im Gemeindearchiv von Gerardmer. 

Woll und Gerdſee ſollten ſich des gewinnbringenden Zwiſchenhandels nicht 
lange freuen. Das Jahr 1630 brachte einen vollſtaͤndigen Syſtemwechſel. Die 
herzogliche Finanzverwaltung verſteigerte naͤmlich die Almen einzeln. Die Pacht⸗ 
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dauer betrug fünfzehn Jahre, beginnend am 1. Januar 1630. Als Bieter waren 
auch Privatperſonen zugelaſſen. Die Auktion brachte folgendes Ergebnis: 
1. Die Gemeinde Woll erwarb die beiden auf dem Mittelberg⸗Ruͤcken 
gelegenen Sennereien Fiſchern und Brambach, ferner Petershuͤttly, 
Rothenbach, Altenberg, Winterau und Winterſee, alſo ein gut abge: 
rundetes Weidegebiet, deſſen Flaͤchen fuͤr 360 Stuͤck Vieh ausreichten. 
Die Jahrespacht betrug 1365 Franken. 
Die Gemeinde Gerdſee erwarb die vier um den Langenſee ſich gruppie— 
renden Melkereien Bebenriedt, Belfirſt, Veſpermund, Jocksberg und 
ſuͤdlich anſchließend Grawelin. Dieſe fuͤnf Hochweiden reichten fuͤr 240 
Stuͤck Vieh. Die Pacht belief ſich auf 1495 Franken jaͤhrlich. 
3. Die drei noͤrdlichſten Sennereien, Gauritz-Lenvergoutte, Schirmsberg⸗ 
Fonie und Meusberg-Sérichamp mit Weideraum für zuſammen 120 
Stuͤck Vieh wurden an die im Norden von Gerdſee gelegenen Gebirgs— 
doͤrfer Gerbespath und Corcieux und an das Dorf Anould (am Zu: 
ſammenfluß von Oſtmoͤrthe und Weſtmoͤrthe) fuͤr zuſammen 280 
Franken Jahrespacht zugeſchlagen. 
Die ſuͤdlichſten Almen, Forgott, Failing und Neuwelden mit Weide⸗ 
raͤumen fuͤr 200 Stuͤck Vieh gingen fuͤr 200 Franken jaͤhrlich an 
zwei Einwohner von Ruͤmmelsberg, die fie an Elſaͤſſer aus dem Kayſers⸗ 
bergertal weiterverpachteten. 
Die alten muͤnſterſchen Lieblingsweiden auf dem Zentralkamm, 
Schluͤchtli, Schmalguͤrtel, Breitſoſer und Firſtmes fuͤr zuſammen 440 
Stuͤck Vieh brachte ein herzoglicher Sekretaͤr fuͤr den Spottpreis von 
800 Franken jaͤhrlich an ſich. Das muß ein unſauberer Handel geweſen 
ſein. Schon am 23. April 1631 erging das Urteil, welches die Stadt 
Muͤnſter wieder in den Pachtbeſitz dieſer vier Weiden einſetzte. 

So war die vierhundertjaͤhrige Geſamtheit des Hochweidegebietes zer— 
ſprengt. „Die Hohe Weyden auf der Fuͤrſt“ oder wie es in der ſpaͤteren loth⸗ 
ringiſchen Amtsſprache hieß „Notre grant pasturaige, communément appellé 
le hault pasturaige des costes et montaignes des chaulmes“ war keine ver⸗ 
waltungsrechtliche, keine begriffliche Einheit mehr. Von 1630 ab hatte jede 
Alm ihr Einzelſchickſal. 

Daß Muͤnſter bei dieſen Verſteigerungen ſich hatte zuruͤckdraͤngen laſſen, er⸗ 
klaͤrt ſich daraus, daß Buͤrgermeiſter und Rat zu jener Zeit durch andere Sorgen 
voll in Anſpruch genommen waren. In der Rheinebene tobten die Wetter des 
dreißigjaͤhrigen Krieges. Kaiſerliche und Lothringer ſtanden gegen Schweden 
und Franzoſen. 1500 Gulden hatte Muͤnſter im Jahre 1622 fuͤr den Landvogt 
im Elſaß aufbringen muͤſſen, für Erzherzog Leopold, dem der Schutz der el⸗ 
ſaͤſſiſchen Reichsſtaͤdte und der vorderoͤſterreichiſchen Lande im Elſaß und auf der 
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rechten Rheinſeite oblag. Im Jahre 1628 waren die erſten kaiſerlichen Truppen 
einquartiert worden: „Es ſind ſo wol die Officiere als Ihrige gemeine knecht 
der Buͤrgerſchaft ſehr beſchwerlich und Überlaͤſtig geweſen, alſo daß... den 
Offizieren, welche mehrertheils Uneheliche Weiber und ſonſt gering geſindlein 
zum Überfluß gehalten, mit wein, weißbrod und anderen coſtbaren Sachen 
tractiert werden muͤſſen 47 Von Februar bis Mai 1629 lag das Luͤneburger Re⸗ 
giment im Tal; vor dem Abmarſch ließ der Hauptmann die Tore von Muͤnſter 
ſchließen, das Rathaus ſowie die Haͤuſer der Buͤrgermeiſter beſetzen, und drohte, 
die Stadt in Brand zu ſetzen, falls ihm nicht 550 Gulden gezahlt würden. Für 
den Sommer waren zwei Kompagnien Kroaten angeſagt, im Herbſt kamen 200 
Mann des Regiments Collalto. Neben der Einquartierung bekam Muͤnſter die 
Laſt der Kontributionen zu fuͤhlen; waͤhrend das Regiment Collalto im Quar⸗ 
tier lag, waren monatlich 536 Gulden zu zahlen, und im Jahre 1630 ſtieg die 
Kriegsſteuer auf 1348 Gulden monatlich. Praͤchtige Eichenwaͤlder mußten 
niedergeſchlagen werden, um dieſe Summen aufzubringen, aber der Erlös 
reichte nicht aus. Da der kaiſerliche Kommiſſar mit Zwangsvollſtreckung drohte, 
richtete Muͤnſter eine bewegliche Bittſchrift an den Kaiſer, die ruͤckſtaͤndigen 
2696 Gulden zu erlaſſen: mehr als 40000 Thaler habe die Stadt an Kontribu⸗ 
tionsgeldern und Einquartierungskoſten aufbringen muͤſſen, viele Talbewohner 
ſeien in aͤußerſte Armut geraten. Die Bitte war vergebens; im Mai 1630 nahmen 
60 Mann die Exekution oder vielmehr die ſyſtematiſche Pluͤnderung der Stadt 
vor. Kein Wunder, daß Buͤrgermeiſter und Rat unter dem Druck ſolcher Not 
keine Zeit und kein Geld fuͤr die tatkraͤftige Wahrung der Weideintereſſen 
hatten. 


6. Abſchnitt. 
Der Vogeſenkamm waͤhrend des dreißigjaͤhrigen Krieges. 


Die Wirrniſſe und Qualen, die der dreißigjaͤhrige Krieg uͤber die Vogeſen⸗ 
doͤrfer diesſeits und jenſeits des Kammes verhängte, die Beutezuͤge, Erpref: 
ſungen und Mordtaten der kaiſerlichen und lothringiſchen, der franzoͤſiſchen 
und ſchwediſchen Soldateska wollen wir nicht im einzelnen verfolgen. 
Als am 1. Januar 1635 Pfarrer Scheurer von Muͤnſter die neue Jahres⸗ 

zahl ins Taufbuch eintrug, tat er es mit bezeichnender Wiederholung 
des Wunſches, der alle Herzen erfuͤllte und den wir noch heute nach— 
empfinden koͤnnen: „Anno 1635, quo pacem expectamus, expectamus. “ A8 

Auffallend iſt die militaͤriſche Bedeutungsloſigkeit des Kammes in jener 
Zeit. Im Jahre 1634 lagen ſchwediſche Truppen im Muͤnſtertal; in der el⸗ 
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ſaͤſſiſchen Bergfeſte Wildenſtein, die fich auf „ungeheuerem Granitblock ' us im 
oberen Thurtal aufbaut, ſaßen die Lothringer und taten von dort aus „unſerm 
Statt und Thal etlich maal mit hinwegwendung des Viehes großen Schaden.“ 
Wie das Großtal der Fecht von Wildenſtein her, ſo wurde das Kleintal von 
dem feſten Schloß Hohenack aus gepluͤndert; dort ſaßen die Kaiſerlichen und 
holten aus Hohrod und Sulzern über 100 Stuͤck Vieh.?“ Alſo kein Zuſammen⸗ 
hang der lothringiſch-kaiſerlichen Front in Anlehnung an das von Nord nach 
Suͤd laufende Kammſyſtem. Vielmehr hielt die ſchwediſche Partei das Tal 
und die feindlichen Verbuͤndeten die befeſtigten Bergſtellungen ſuͤdlich und 
nördlich des Tals beſetzt. Noch merkwuͤrdiger find die militaͤriſchen Operationen 
des folgenden Jahres, in welchem die Lothringer von der rechten Rheinſeite 
aus, von Breiſach her, ins Elſaß drangen, „und ſodann aufwaͤrts ſich wendend 
Moͤmpelgard berannten und in die Vogeſen ſich vertieften. Auf Remiremont 
hatten ſie zunaͤchſt ihr Augenmerk gerichtet. Da kam ihnen aber La Force 
(franzoͤſiſcher Marſchall) zuvor, und der Herzog zog ſich auf die Grenze gegen 
Hochburgund zuruͤck. La Force folgte ihm uͤber Epinal und Plombieres bis 
nach Luxeuil undentſetzte Moͤmpelgard.“ 1 Kurz danach, noch im Sommer 1635 
erſchien der Herzog von Lothringen, der ſeine Infanterie und Artillerie auf der 
Straße von Thann hatte vorruͤcken laſſen, vor Remiremont, deſſen Beſatzung, 
beſtehend aus fuͤnfzehn Kompagnien des Regiments Normandie, nach einigem 
Widerſtand kapitulierte, indeſſen La Force muͤhſam in Epinal ſeine zerſtreuten 
Streitkräfte zuſammenzog. Dieſen lothringiſch⸗franzoͤſiſchen Kämpfen fiel 
Woll zum Opfer 12 im Auguſt 1635 wurden 60 bis 80 Haͤuſer niedergebrannt, 
und ſo iſt es begreiflich, daß das ſpaͤtere La Breſſe nicht mehr elſaͤſſiſche Bauart 
zeigt. 

Im November 1635 mußte der Herzog ſuͤdwaͤrts in die Franche-Comté aus⸗ 
weichen, und die Franzoſen beſetzten Remiremont von neuem.! Erſtim Sommer 
1638 gelang dem Herzog die Wiedereroberung. Abtei und Stadt waren ver⸗ 
wuͤſtet und verarmt. Die Tochter des großen Karl, um deren Hand einſt der 
deutſche Kaiſer vergebens geworben hatte, Fuͤrſtaͤbtiſſin Katharina III., bettelte 
von Tuͤr zu Tuͤr in den Wirtshaͤuſern und in den Offiziersquartieren um Almoſen 
fuͤr ihr Volk. Neues Unheil brachte das Jahr 1638. Turenne kam das Moſeltal 
heraufgezogen, um ſich im Elſaß mit Bernhard von Sachſen⸗Weimar zu ver⸗ 
einigen und Breiſach zu belagern. Der franzoͤſiſche Kommandant von Epinal 
ſchilderte ihm Remiremont als die lothringiſche Trutzburg: „que les Lorrains 
entretenaient en ces vallées reculées un foyer d’agitation contre le roi.“ Am 
4. Juli eroͤffnete Turenne die Beſchießung von zwei Seiten. Als Breſche ge⸗ 
ſchoſſen war, reichte die Garniſon, beſtehend aus dreißig lothringiſchen Soldaten 
und den Buͤrgern, zur Verteidigung nicht mehr aus. Da eilten Abtiſſin und 
Stiftsdamen, die Toͤchter des Vogeſenadels, mit Faſchinen und Schanzzeug 
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herbei und ſtopften die Breſche. „Madame donnait ses ordres en souveraine, 
allant partout oü sa presence était nécessaire et, quoiqu'on tirät sans re- 
lache, elle marchait par la ville avec autant de tranquillité qu'elle eüt fait 
dans son église“. Der Feind wich, am 6. Juli machte die Beſatzung, die in⸗ 
zwiſchen durch Zuzug aus der Landbevoͤlkerung verſtaͤrkt war, einen Ausfall 
flußabwaͤrts, und der große Turenne mußte ſich eine andere Straße ins 
Elſaß ſuchen. 

In dieſen Kaͤmpfen offenbart ſich die gewaltige Bedeutung des Verkehrs⸗ 
weges Oberelſaß-Thurtal⸗Moſeltal, die uns ſpaͤter noch beſchaͤftigen wird; 
wir begreifen jetzt auch die Erbitterung, mit der Lothringer und Franzoſen 
jahrelang um den Beſitz von Schloß Wildenſtein rangen. !? Wildenſtein und 
Remiremont waren die beiden Riegel, die dieſen Verkehrsweg ſperrten. und 
auch das iſt verſtaͤndlich, daß die Einwohner von Muͤnſter, als nach dem Weſt⸗ 
faͤliſchen Frieden der franzoͤſiſch⸗lothringiſche Krieg weitertobte, nicht das 
Großtal hinauf in das gefaͤhrdete Woll ſondern das Kleintal hinauf flohen: 
„den Februarii in fuga zu Girarmé getauft“ — „den 11. Februar in Girarmé 
beim Langenſee in Exilio getauft“ — heißt es n den muͤnſterſchen Kirchen 
buͤchern von 1652; ebenſo ſagt das Beerdigungsregiſter von 1652 „Hr. Matthiß 
Zeininger regierender Buͤrgermeiſter iſt in Lothringen zu Girarms geſtorben in 
Fuga — Hr. Tobiae Joners fr(aw) iſt in Lothringen geft(orben) den 29. Febr. 
ft. n. in gedachtem Girarmé und daſelbſt begraben worden.“ 2 Das Seen⸗ 
gebiet von Gerardmer war von den Kriegswirren am wenigſten beruͤhrt. Die 
abgeſchiedene Lage, fern vom Moſelland und Moͤrtheland, hatte die Ent⸗ 
wicklung dieſes Gebirgsſtrichs um Jahrhunderte verzoͤgert. Jetzt kam fie ihm zu 
ſtatten. Gegen lothringiſche, franzöfifche oder ſonſtige Invaſionen von der 
elſaͤſſiſchen Seite aus bot der oͤſtliche Steilabfall des Gebirgskammes Schutz. 
So konnte Gerardmer mitten im Kriege daran denken, die Erlaubnis zur Ab⸗ 
haltung eines Wochenmarktes zu erbitten, die dann auch durch herzoglichen 
Erlaß von 1641 gewährt wurde. 2“ Die Neutralitaͤtsvertraͤge, die die Abtei 
Remiremont in den Jahren 1639 und 1651 fuͤr das ausgedehnte Abteigebiet 
einſchließlich der Probſteien Arches und Bruyeres und einſchließlich Epinal 
mit den kriegfuͤhrenden Maͤchten Lothringen und Frankreich abgeſchloſſen 
hatte,! kamen hauptſaͤchlich dem Seengebiete zu Gute. Denn im Moſeltal war 
Kirchhofsruhe: Arches zaͤhlte nur noch drei Haͤuſer, Bruyeres an der Vologne 
war ein Truͤmmerhaufen. !? 
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7. Abſchnitt. 
Das Deutſchtum des Muͤnſtertals in franzoͤſiſcher Zeit. 


„Unſer Volk will den Frieden 15 Confeſſonen und treu pflegen mit 
der Kirche, was bei den einzelnen Parteien vom Chriſtentum noch 
auf lebendiger Wurzel gruͤnt.“ 

Worte des katholiſchen Hiſtorikers J. Janſſen 1861 in der Schrift 
„Frankreichs Rheingeluͤſte“ (2. Aufl. S. 99). 

„Anno 1635 quo pacem expectamus.“ Erſt zehn Jahre ſpaͤter wurden die 
Friedensverhandlungen in Muͤnſter in Weſifalen eingeleitet. „Ach, daß es doch 
unſer Muͤnſter im Gregoriental waͤre!“ ſchrieb der Abgeſandte Johann Bal⸗ 
thaſar Schneider, 12° dem die Intereſſen der Städte Colmar, Kayſersberg, 
Tuͤrkheim und Muͤnſter anvertraut waren. Schneiders Aufgabe war ſchwer. 
Die Zugehoͤrigkeit von Stadt und Tal Muͤnſter zum Reich war gefaͤhrdet, und 
immer mehr gewann Schneider den Eindruck, daß die franzoͤſiſchen Pläne nicht 
nur auf das Protektorat uͤber Muͤnſter ſondern auf Einverleibung abzielten. 
Schneider ſtand allein. Die Hanſeſtaͤdte dokumentierten ihre Teilnahme fuͤr 
das Schickſal der oberelſaͤſſiſchen Reichsſtaͤdte, die an Frankreich geopfert 
werden ſollten, durch die anmaßende Forderung, der Abgeordnete von Hamburg 
ſolle vor Schneider Sitz und Stimme haben. Die Haltung der deutſchen Fuͤrſten 
war derart, daß die Buͤrgerſchaft von Colmar im Jahre 1646 zur Wahrung der 
alten Selbſtaͤndigkeit den Anſchluß an den Bund der ſchweizeriſchen Kantone 
erwog. Ob Schneider das „falſche, unehrliche Spiel “1s des habsburgiſchen 
Kaiſers durchſchaute, der Reichsgut verſchacherte oder zum mindeſten durch 
zweideutige Zuſagen gefaͤhrdete, nur um ſein vorderoͤſterreichiſches Hausgut im 
Schwarzwald zu behalten? Der Gouverneur von Breiſach, Franz Ludwig von 
Erlach, ſchrieb am 2. Juni 1646 uͤber die Oſterreicher: „ſie geben gern alles, 
was uͤber dem Rhein iſt, von dem Rhein hinweg, wenn ſie nur das uͤbrige 
Deutſchland unter ſich behalten und ihren Dominat darin ſtabilieren koͤnnen.“ 
Schon im Maͤrz 1646 datierte Schneider ſeine Berichte „Aus dem Muͤnſteriſchen 
Schweinſtall.“ 81 

Und doch: „Dem Hoͤchſten ſey aufs Hoͤchſte gedankt!“ ſchrieb der Pfarrer 
von Muͤnſter ins Kirchenbuch, 13? als die Kunde eintraf, daß der Friede am 24. 
Oktober 1648 endguͤltig abgeſchloſſen war. Das Schlimmſte, der Verluſt der 
bisherigen ſtaatlichen Selbſtaͤndigkeit und die Trennung vom deutſchen Reich 
ſchien abgewendet. Stadt und Tal zu Muͤnſter und die Abtei traten zwar „sous 
la protection du roi comme landvogt d' Haguenau 1% aber nur „in derſelben 
Freiheit und in demſelben Beſitz der Unmittelbarkeit gegen das Reich, deſſen 
ſie ſich dis dahin erfreut haben.“ Die alten Inſtitutionen blieben in Kraft. Der 
Koͤnig von Frankreich in ſeiner Eigenſchaft als Landvogt im Elſaß uͤbertrug 
die Reichsvogtei Kayſersberg an Philipp Nikolaus von Layen. Muͤnſter be⸗ 


36 


gluͤckwuͤnſchte den Herrn von Layen am 30. Juli 1649, machte ihn aber darauf 
aufmerkſam, daß es die formelle Anerkennung verſage,““ da der franzoͤſiſche 
Koͤnig noch nicht Landvogt geworden ſei; zunaͤchſt muͤſſe die Realimmiſſion der 
Landvogtei Hagenau an die Krone Frankreich erfolgen. Herr von Layen ſah 
dies ein und begnuͤgte ſich mit einer proviſoriſchen Regelung, die am 9. Mai 1651 
unterzeichnet wurde. Übrigens war das franzoͤſiſche Protektorat, wie wir ſchon 
geſehen haben, genau ſo jaͤmmerlich wie fruͤher das kaiſerliche: im Januar 1652 
drang das lothringiſche Heer von Schlettſtadt aus rheinaufwaͤrts, beſetzte mit 
Unterſtuͤtzung des Grafen von Rappoltſtein Kayſersberg und Tuͤrkheim und 
verlangte von Muͤnſter 300 Dublonen Loͤſegeld. !” Wie hätte die erſchoͤpfte 
Stadt dieſen Betrag aufbringen koͤnnen? Die karge Geldunterſtuͤtzung des 
Reichs, die der oberrheiniſche Kreistag zu Worms bewilligte, traf zu ſpaͤt ein. 
Nur durch die Flucht uͤber den Kamm konnte Buͤrgermeiſter Zeininger ſein 
Leben retten. Fuͤnf lothringiſche Regimenter ruͤckten Anfang Februar in Muͤnſter 
ein: „Es haben zwey Regimenter im Cloſter Quartier gemacht, die 3 anderen 
Regimenter in den Haͤuſern der Statt Weiber und Medlein, ſo unter ihre 
Barbariſche Haͤnde kommen, oͤffentlichgeſchaͤndet, die maͤnner geſchraubt theils 
die ſohlen an fuͤßen abgezogen. alleß Vieh, pferdt, ochſen, Kuͤh, Kälber 
in Ihre Haͤnde kommen, dabey die Haͤuſer abgeriſſen undt alſo gehauſet wuͤrdt, 
daß es eigentlich mit der Zerſtoͤrung Jeruſalems leyder mag verglichen werden.“ 

Schlimmer aber als die zeitweilige militaͤriſche Ohnmacht des fraͤnzoͤſiſchen 
Protektors war ſein Haß gegen das Deutſchtum des Muͤnſtertals. Ein kluges 
franzoͤſiſches Koͤnigswort von 1444 lautet: „ich fuͤrchte die deutſchen Fuͤrſten 
nicht, die will ich alle ſchlagen, den einen nach dem andern, aber ich fuͤrchte 
die deutſchen Städte und Bauern.“ Daß es ſchwer fein würde, die Reichs⸗ 
ſtadt Muͤnſter auf die Knie zu zwingen, hatten die franzoͤſiſchen Diplomaten bei 
den Verhandlungen mit Balthaſar Schneider gemerkt. Die franzoͤſiſche Poli⸗ 
tik im Muͤnſtertal ſetzte daher zunaͤchſt bei der Abtei ein. 

Als am 2. Mai 1653 die Abte von Sankt Trutpert und Ochſenhauſen im 
Auftrag der ſchwaͤbiſchen Benediktinerkongregation das Kloſter Muͤnſter viſi⸗ 
tierten, fanden fie den Abt Heinrich von Stuben krank.!“ Er ſtarb kurz danach. 
Zu ſeinem Nachfolger wurde Pater Kleinhans gewaͤhlt, ein Mann, von dem die 
Wahlkommiſſare des Biſchofs von Baſel ſpaͤterhin ſagten, „daß er ein ver⸗ 
ſtaͤndiger und gelehrter Religioſus ſei, der dem Gotteshaus nicht übel vor⸗ 
ſtehen würde,” Aber der neue franzöfifche Landvogt von Hagenau, Herr von Har⸗ 
court, brach raſch einen Inveſtiturſtreit vom Zaun; er erklaͤrte, Kleinhans ſei 
ihm nicht genehm. Das war frivol, denn nach den kanoniſchen Vorſchriften ging 
den Landvogt die Wahl garnichts an. Die richtige Antwort hierauf wäre ges 
weſen, uͤber den Allerchriſtlichſten Auftraggeber des Landvogts den Kirchenbann 
zu verhaͤngen. Schon drohte der paͤpſtliche Nuntius von Zuͤrich aus mit der 
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indignatio Sanctitatis Suae. Doch Harcourt fühlte fich ficher. Da er für feine 
Politik unbedingt einen Konflikt brauchte, ſetzte er noch einen Trumpf drauf 
und beanſpruchte die Abtwuͤrde fuͤr ſeinen jungen Sohn. Die Moͤnche wehrten 
ſich; die „urald teutſche Abtey duͤrfet nit verwelſcht werden.“ Der ungleiche 
Kampf endete damit, daß ein pariſer Hofkaplan, der ſich kurz zuvor im Sund⸗ 
gau, bei Beſetzung einer unter baſelſcher Pflegſchaft ſtehenden Probſtei, als 
kuͤhner Patrouillengaͤnger Mazarins bewaͤhrt hatte, zum Abt ernannt wurde. 
Carolus Marchand de la Magdelaine, Koͤnigl. Majeſtaͤt in Frankreich und 
Fuͤrſtlicher Durchlaucht Prinzen von Harcourt Rath und Elemoſinarius, dem 
die Stadt Baſel „gewaltaͤtige Prozedur und unverſchaͤmtes Eindringen“ s 
nachſagte, packte die Aufgabe, die Abtei Münfter dem gallikaniſchen Katholi⸗ 
zismus zuzufuͤhren, energiſch an. Die deutſchen Moͤnche vertrieb er und be⸗ 
rief franzoͤſiſche. Schon im Jahre 1659 trat die Abtei aus der ſchwaͤbiſchen 
Kongregation, von der ſie bisher die Novizen erhalten hatte, zur franzoͤſiſchen 
von Saint⸗Vanne uͤber. Abt Marchand waͤhlte zu ſeinem Coadjutor und Nach⸗ 
folger den Bruder des franzoͤſiſchen Intendanten im Elſaß, und die Krone 
Frankreich hatte keinen Grund mehr, die politiſche Souveraͤnetaͤt der jetzt 
verwelſchten Abtei anzutaſten. Im Gegenteil. Getreu den bewaͤhrten Grund⸗ 
ſaͤtzen der franzoͤſiſchen Staatskunſt knuͤpfte der Landvogt an die konfeſſi⸗ 
onellen und vermoͤgensrechtlichen Zwiſtigkeiten, die ſeit einem Jahrhundert 
zwiſchen der geiſtlichen und der weltlichen Macht im Muͤnſtertal beftanden, 
an und bediente ſich fortan der Souveraͤnetaͤt der Abtei als eines Werkzeuges 
zur Knebelung der Bevoͤlkerung: „Der ſouveraͤne Abt ſprach ſich dieſen Acker 
und jenen Forſt zu, und der franzoͤſiſche Nachbarſouveraͤn im Tal, der Land⸗ 
vogt, lieh ihm den weltlichen Arm, ſie zu behaupten. Wollten die Ungluͤcklichen 
nun den Abt verklagen, ſo wurden ſie hohnvoll ans Reichskammergericht ver⸗ 
wieſen; das ſei ja immer noch kompetent!“ 

Mit Sorge hatten Stadt und Tal die Entwicklung im Kloſter beobachtet. 
Sie mußten der franzoͤſiſchen Koalition von Landvogt zu Hagenau, Reichs⸗ 
vogt zu Kayſersberg, Abt zu Muͤnſter, Intendant im Elſaß erliegen, wenn es 
ihnen nicht gelang, den Zuſammenhang mit dem deutſchen Reich lebendig zu 
erhalten. So verarmt ſie waren, ſie ſandten im Jahre 1658 einen Abgeſandten 
mit unzaͤhligen Kaͤſelaiben und ganzen Tonnen gedoͤrrter Forellen zur Kaiſer⸗ 
kroͤnung nach Frankfurt, und der Kaiſer beſchwor, die Zehnſtaͤdte beim Reich 
zu erhalten. Da der Leſer mich einer unparteiiſchen Wuͤrdigung des braven 
Muͤnſtervolkes vielleicht nicht für faͤhig hält, ſei die weitere Entwickelung bis 
zum Jahre 1717 mit den Worten von Karl Emil Franzos geſchildert: 

„Gewehrt hat ſich die winzige Republik noch ein Jahrhundert lang, tapfer 
und trotzig, ſchließlich tollkuͤhn und verzweiflungsvoll. Gewiß, klug handelten 
die Muͤnſterer nicht, als ſiemit dem großen Frankreich haderten; aber dieſe dunkle 
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Erde wäre noch viel lichtloſer, wenn fie nicht zuweilen von der heiligen Lohe 
des Kampfes ums Recht erhellt wuͤrde. 

„Der erſte energiſche Vorſtoß Frankreichs gegen die zehn elſaͤſſiſchen Staͤdte 
geſchah 1664; ein Reſkript Ludwigs XIV. ſprach der Krone die Verfuͤgung uͤber 
Stadtmauern und Zeughaͤuſer, die Entſcheidung in Kirchenſachen und den 
Vorſitz bei den Magiſtratswahlen zu. Der neue Landvogt, Herzog von Mas 
zarin, Neffe des Kardinals, beſuchte jede der zehn Staͤdte, das Reſkript zu 
verkuͤnden. Muͤnſter ſchloß ihm die Tore. Durch das der Abtei gehoͤrige Tor 
kam er hinein; aber es nuͤtzte ihm nichts. Die 200 waffenfaͤhigen Maͤnner der 
Stadt und des Tals zogen vor die Abtei und forderten, der Herr moͤge ſich 
wegſcheren; das Papier in ſeiner Taſche kuͤmmere ſie wenig; woͤrtlich laͤßt ſich 
in unſerer zahmen Zeit nicht wiedergeben, wie die Muͤnſterer das Reſkript 
Ludwigs XIV. einſchaͤtzten. Verkleidet mußte der Statthalter des maͤchtigſten 
Königs der Chriſtenheit ſich in ſchimpflicher Flucht aus dem winzigen Muͤnſter 
retten, um Schlimmerem zu entgehen; die Bank, auf der ſie ihm eine Tracht 
Gegengruͤnde gegen das Reſkript aufzaͤhlen wollten, ſtand ſchon bereit. Es 
war billige Weisheit, den „groben Moͤlkern“ blutige Vergeltung vorauszu⸗ 
ſagen; fie kam im Jahre 1673 : da machte der König perſoͤnlich der „Rebellion“ 
im Elſaß ein Ende. Am 18. Auguſt 1673 uͤberwaͤltigte er mit 5000 Mann Col⸗ 
mar; am 19. wurde Tuͤrkheim beſetzt, am 25. ritten ſieben Schwadronen Wal⸗ 
lonen in Muͤnſter ein. Widerſtand waͤre Wahnſinn geweſen, wurde aber gleich⸗ 
wohl von den Sennen nur deshalb nicht verſucht, weil ſich der Rat verzweif⸗ 
lungsvoll dagegen ſtemmte. Muͤnſter wurde wie eine eroberte Stadt behandelt, 
die Buͤrgerſchaft entwaffnet und gezwungen, Mauern und Tuͤrme ſelbſt zu 
ſchleifen ſowie eine hohe Kontribution zu entrichten. 

„Im Herbſt 1674 kam den Bedraͤngten noch einmal, zum letzten Mal, die 
Hoffnung, das Reich werde ſie „dene welſche Geyerskralle entreißen.“ Die 
Franzoſen hatten vor den Kaiſerlichen und Brandenburgern das Elſaß ge— 
raͤumt, nach dem Gregoriental kamen vier Schwadronen brandenburgiſche 
Dragoner; in der Abtei, aus der der Abt Marchand gefluͤchtet war, reſidierte 
zwei Monate lang der Sohn des Großen Kurfuͤrſten, Prinz Friedrich, der nach⸗ 
malige erſte Koͤnig von Preußen. Es iſt ruͤhrend zu leſen, wie die armen Tal⸗ 
leute ihr Letztes opferten, die Gaͤſte zu bewirten; waren ſie doch „ihre lieben 
Freundt und faſt Retter“ und wie ſie „lutheriſch und teutſch“. Ach ja, „faſt“ 
haͤtten ſie ſie gerettet; aber da kam die Schlacht von Tuͤrkheim, das Zerwuͤrf⸗ 
nis zwiſchen dem Großen Kurfuͤrſten und dem Kaiſer, ſchließlich der Friede 
von Nymwegen. Das Elſaß war verloren, und keine Stadt bekam das ſo zu 
ſpuͤren wie Muͤnſter. Kaum erſchwingbar waren die Kriegskontributionen. Ein 
Jahr ſpaͤter, am 9. Auguſt 1680, ſprach die Reunionskammer zu Breiſach die 
Reichsſtadt Muͤnſter der Krone Frankreich zu. 
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„Saft unglaublich iſt es, daß die Münfterer auch dem Spruch der Neu: 
nionskammer ſich zu widerſetzen wagten. So unſaͤglich der Druck, ſo 
trotzig der Volkscharakter war, hier bleibt ein Reſt des Unbegreiflichen. Von 
1680 bis 1788 immer dasſelbe traurige Schauſpiel eines Verzweiflungs⸗ 
kampfes trotz entſetzlicher Vergeltung. Faſt bei jeder einſchneidenden Neuerung 
wiederholte ſich der Aufruhr; 1682 wurde ein koͤniglicher Richter beſtellt; 
1865 in Gericht und Rat die franzoͤſiſche als einzig erlaubte Sprache eingefuͤhrt; 
eine drakoniſche Haͤrte, da, den Stadtſchreiber abgerechnet, kein Eingeborener die 
Sprache kannte, die Leute alſo Verhandlung und Urteil uͤber ihr Gut und Blut 
nicht verſtanden. Als dann der Intendant de la Grange 1687 gar die Verordnung 
erließ, die alte Bauerntracht abzulegen und ſich franzoͤſiſch zu kleiden, drang er da⸗ 
mit freilich nicht durch: die Leute weigerten ſich; und als ihnen nun das Hirten⸗ 
wams bei ſtrenger Strafe verboten wurde, legten ſie dies allerdings ab, zogen 
aber nichts anderes an, ſodaß die Verordnung einſchlief, da doch der aller⸗ 
chriſtlichſte Koͤnig ſeine Untertanen nicht im Adamskoſtuͤm herumlaufen laſſen 
konnte. Wiederholt kam es zu Auflaͤufen, 1708 aber, als Ludwig XIV. nach 
der Schlacht von Oudenarde zeitweilig bedraͤngt war, zu groͤßeren Unruhen, 
die dann blutig unterdruͤckt wurden. — 

„Auf einſamem Fußfteig durch den duͤſteren Foͤhrenwald geht es oberhalb 
Sulzern aufwaͤrts; rings kein Laut als das Klingen der Nadeln im Wind⸗ 
hauch oder eines hungrigen Falken Ruf; und wie nun der Pfad aus dem Wald 
herausfuͤhrt, eine ſteile, kahle Halde empor iſt's, als ſchritte man der Grenze 
allen Lebens entgegen; denn ob der Halde türmt ſich eine abenteuerlich ge⸗ 
zackte Felswand; waͤre ſie nicht ſo hoch, man wuͤrde glauben, ſie ſei ein Gebild 
von Menſchenhand, ſo taͤuſchend gleichen ihre Zacken verfallenen Mauern und 
Tuͤrmen. Das iſt der „Taubenklang“, hoch oben laͤuft die Grenze gegen Frank⸗ 
reich. Aber iſt man die Halde emporgeſtiegen, ſo fuͤhlt man ſich belohnt; am 
Fuß des Taubenklangs umſchließt eine freundliche, gruͤne Hochebene einen 
tiefen, kriſtallklaren See, den „Forlewihr“ (Foͤhrenweiher), den hoͤchſten See 
der Vogeſen. Dieſe gruͤne Seematte, am Fuß der Felſenwand, damals vollends 
unzugaͤnglich, iſt das Ruͤtli des Muͤnſtertals. Das Ruͤtli am Vierwaldſtaͤtter⸗ 
fee dankt nur der Phantaſie der Chroniſten feinen Ruhm; auf der „Forlematt“ 
hingegen ward wirklich ein Bund Geknechteter beſchworen. Hier verſammelten 
ſich in einer mondhellen Herbſtnacht von 1726 Abgeſandte der neun Doͤrfer 
des Tals und ſchworen auf die Bibel, die alte Ordnung und Obrigkeit im Tal 
herzuſtellen. Sie ſeien rechtloſer als das wilde Getier im Wald; vom Deut⸗ 
ſchen Reich trotz aller Treue verlaſſen, vom feigen, verwelſchten Rat preis⸗ 
gegeben, vom meineidigen Koͤnig um alle Rechte betrogen und im Glauben 
gekraͤnkt und verhoͤhnt, durch die zuchtloſe Soldateska, die ihr Fleiſch und Blut 
entehre und vergifte, ſchlimmer als durch Skorpione gezuͤchtigt, haͤtten ſie nun 
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keinen Helfer mehr als den gerechten, erbarmenden Herrgott, von dem ge— 
ſchrieben ſteht, daß er ſtark ſei in den Schwachen. Darum wollten ſie die Sol⸗ 
daten und Beamten verjagen, den Rat abſetzen, eine neue teutſche und luthe⸗ 
riſche Obrigkeit waͤhlen, im Frieden in ihrem Gebirg leben, nichts von der 
Welt verlangen, wenn ſie ſie nicht antaſte, und nur zur Abwehr Blut vergießen. 

„Im Fruͤhling 1717 waren die Vorbereitungen beendet; die Talbewohner ver⸗ 
weigerten nunmehr die Steuern und beſetzten, als die Garniſon aufgeboten wurde, 
nach ſiegreichem Kampf die Stadt. Genau bis an die einſtige Grenze der Reichs⸗ 
ſtadt talabwaͤrts ruͤckten fie und keinen Schritt weiter» Auf dem Platz um den 
Loͤwenbrunnen ward feierlich ausgerufen: Das Regiment des Koͤnigs in 
Frankreich und des Abts ſei nun fuͤr ewig zu Ende. Das war alles: niemand 
wurde koͤrperlich geſchaͤdigt, ſelbſt das Kloſter nicht angetaſtet. Aber nur vier 
Tage dauerte die Freiheit, da kam von Colmar her die franzoͤſiſche Heeres: 
macht. Mit dem Schlachtruf „Gott wills!“ kaͤmpften die Melker und Talleute 
den Verzweiflungskampf gegen zehnfache Übermacht. „Wie der Loͤwe auf ihrem 
Stadtbronnen haben ſich die Muͤnſterer defentiret — und ſo klaͤglich iſt das 
Endt! Nun iſt der Löm von Muͤnſter erſchlagen!““ 


8. Abſchnitt. 
Die Hochweiden von 1630 bis 1815. 


Die Entwickelung der Hochweiden des Muͤnſtertals hatten wir bis zum Jahre 
1630 verfolgt. Schon die wenigen Notizen uͤber die mit Viehraub verbundenen 
kriegeriſchen Einzelereigniſſe der Jahre 1634 und 1652 haben uns darauf vor⸗ 
bereitet, daß das Geſamtergebnis des Krieges die voͤllige Zerſtoͤrung der muͤn— 
ſtertaler Alpwirtſchaft fein mußte.!“ Menſchen und Vieh waren dezimiert. „Da 
zuvor Zwentzig ſtuͤckh vieh geweſen, jetzt kaum mehr eins zu finden.“ Unkraut 
und Geſtruͤpp uͤberwucherten die Weideflaͤchen, Buſchwerk und Wald ſchoben ſich 
auf die Melkerberge vor. Die Rodungsarbeit von Jahrhunderten war vernichtet. 
„Keine Kuh auf den Almen“ war ſeit 1634 die ſtaͤndige Formel geworden, mit 
welcher der herzogliche Kaͤmmereibeamte von Arches in ſeinen Abrechnungen 
das Ausbleiben der Pachtgelder rechtfertigte. Als Ende 1644 die fuͤnfzehn— 
jährige Pachtperiode ablief, fand ſich weder diesſeits noch jenſeits des Kammes 
ein neuer Paͤchter. Erſt dreizehn Jahre ſpaͤter wurde die Hochweidekultur wieder 
aufgenommen. Die Gemeinde Gerdſee pachtete fuͤr die Jahre 1656 bis 1661 
die fuͤnf Melkerberge um den Langenſee, aber das Pachtgeld betrug in heutigem 
Geldwert nur 32 Mark 40 Pfennig jaͤhrlich, gegen 1892 Mark im Jahre 1633. 
Gleichzeitig mit Gerdſee erſchien Muͤnſter auf dem Plan. Stadt und Tal pach⸗ 
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teten für ſechs Jahre Schluͤchtli, Breitfofer und Firſtmes; Schmalguͤrtel ging 
zunaͤchſt in den Pachtbeſitz des Stettmeiſters von Colmar uͤber. Die Pacht⸗ 
ſumme fuͤr dieſe vier Weiden war von 1018 Mark vor dem Krieg auf 72 Mark 
80 Pfennig geſunken. Daß die verarmten Elſaͤſſer auch jetzt, nach kaum uͤber⸗ 
ſtandener Kriegsnot, wenigſtens die vier Lieblingsweiden ſich ſicherten, zeigt 
von neuem, daß die Viehzucht des Fechttals geradezu zwangslaͤufig auf die 
Sommerweiden jenſeits des Kammes angewieſen war. 

Die Weiterentwickelung in der zweiten Haͤlfte des 17. Jahrhunderts im 
einzelnen zu verfolgen, iſt nicht noͤtig. Die Jahrhundertwende zeigt Muͤnſter 
im Beſitz von Schluͤchtli, Schmalguͤrtel, Breitſoſer und Firſtmes. Muͤnſter 
hatte dieſe Weiden am 9. Juni 1698 fuͤr 1680 Franken jaͤhrlich von Woll ge⸗ 
pachtet. 1 Aber die muͤnſterſchen Weiderechte umfaßten damals noch andere 
Almen, darunter die zwiſchen Schluͤchtli und Schlucht in 1200 m Höhe gelegene 
Alm Montebuͤhl, “ wo die Kühe von Hohrod ſommerten. 

Auf den beiden Sennereien des Mittelberges, Fiſchern und Brambach, auf 
Rothenbach, Petershuͤttly, Altenberg, Großwinterung und dem Winterſchen Waſen 
weideten im Sommer 1700 die Herden aus Woll. Die fünf Melkerberge um den 
Langenſee, Bebenried, Belfirſt, Veſpermund, Joksberg und Grawelin hatten ein 
gewiſſer Moritzaus dem Muͤnſtertal, Abel aus Woll, Gérard aus Gerdſee gemein⸗ 
ſchaftlich gepachtet und einzeln an Viehbeſitzer aus Gerdſee weiterverpachtet 1° — 

Wir uͤberſpringen 85 Jahre. Am 21. Mai 1785 erſchienen wie alljaͤhrlich vor 
dem Bureau de Domaine in Muͤnſter die Viehbeſitzer und Melker aus Sulzern, 
Stoßweier, Luttenbach, Hohrod und Breitenbach, jeder mit einem „Regiſter vor 
das Vieh anzugeben, fuͤr auf die Luthringerberg, fuͤr das Jahr Anno 1785.“ Da 
waren die Tiere mit Namen und Abzeichen aufgefuͤhrt: „Die Rotſilber, die 
ſtolz, die Reh, die meyß, die miſſing, das Jungbremmle, 3 rodi, Ein gelli, 
eine bruni, eine graui (drei Rothe, eine Gelbe uſw.), 2 Rothe mit weißen Köpf, 
ein ſchwartz Koͤlblen mit einem Flecken von einem Jahr, ein rotbraun Kaͤlb⸗ 
len von dieſem Jahr, Ein ſaͤug Kilble” uſw. Auch die Einrichtungsgegen⸗ 
ftände und Kaͤſereigeraͤte, die mit hinauf kamen, mußten angegeben werden: 
„Des Maͤlgers (Melkers) bett, hußrot, Melger geſchuͤr (Hausrat, Melkerge⸗ 
ſchirr), drei ſuͤß Drodten, 14 ſauer Drodten, ein kupferner keſſel ein Kaͤs haltent, 
ein kelber Keſſel von zwey Kaͤß, ein bfan (Pfanne) und anter klein geſchirr 
ungefähr einc eſel fart“ uſw. Den Preis an Ausfuͤhrlichkeit und Kalligraphie 
verdient das Verzeichnis, welches uͤberſchrieben iſt: 

„Johantheobald ſchwartz ferth mit ſeinem vieh auf die luttringer Berg auf 
firſtmiß.“ 
Mit dieſen ſchoͤnen Verzeichniſſen war der Buͤrobeamte nicht zufrieden. Er 
verlangte, daß ihm das Vieh vorgefuͤhrt werde. Die Melker meinten, es koͤnne 
ihnen nicht zugemutet werden, das Vieh vor dem Auftrieb den weiten Weg nach 
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Muͤnſter herunter zu fchleppen, wie fie bereits im vorigen Jahr in einem ſchrift⸗ 
lichen Geſuch an den Herrn Intendanten auseinandergeſetzt haͤtten. Da der 
„juraliste“ unerbittlich blieb, wandten fie ſich nunmehr an den „commis 
greffier‘ von Muͤnſter. Dieſer nahm in franzoͤſiſcher Sprache, wie es vorgeſchrie⸗ 
ben war, ihre Erklaͤrung zu Protokoll „que l’instant était urgent de monter 
avec leures vaches sur les pätures de lorraine qu’ils ont lou£,.....et qu' ils 
ne peuvent différer leure voyage faute de fourage.“ Aus diefem Protokoll 
erſehen wir, daß von Sulzern ſiebzehn, von Stoßweier ſechs, von Luttenbach 
drei, von Hohrod ſechs und von Breitenbach drei Beſitzer im Jahre 1785 ihr 
Vieh auf die Hochweiden jenſeits des Kammes ſandten. “ 

Die Revolution brachte auch dem Hochweidegebiet eine Reihe von Neu— 
erungen. Die uralten Fiſchereirechte der Abtei Muͤnſter in den lothringiſchen 
Gebirgsbaͤchen bis zur Bruͤcke von Remiremont, die zuletzt der Abteifiſcher 
Jean⸗Diaude Gomé (Jean Claude Laurent) aus Hornenberg-Cornimont ausge⸗ 
übt hatte, wurden abgeſchafft. 4 Die Pariſer Revolutionsmaͤnner konſtruierten 
Departements und Departementsgrenzen, uͤber die ſpaͤterhin noch zu reden ſein 
wird. Die lothringiſchen Hochweiden wurden zu Staatseigentum, „biens 
nationaux“, erklart und ſtatt wie bisher nur zur Verpachtung, nunmehr zum 
Verkauf freigegeben. 

Die tatſaͤchliche Wirkung dieſes Syſtemwechſels war gering. Johann Weber 
aus Muͤnſter, Johann Spenle und Johann Jaͤger der Juͤngere aus Lutten⸗ 
bach taten ſich zuſammen, um den Herden des Muͤnſtertals die gewohnten 
Sommerweiden zu ſichern. Sie kauften im Jahr 1791 fuͤr 40 000 Livres die 
5 Melkereien Ober- und Unterſchluͤchtli, Schmalguͤrtel, Breitſoſer und Firſt⸗ 
mes. 146 Bald Hatten fie über willkuͤrliche Heranziehung zur Grundſteuer zu 
klagen. Die Gemeinde Gerdſee⸗Gerardmer verlangte für Schlüchtli nicht weniger 
als 600 Franken Steuer. Fuͤr die Melkerei Montebuͤhl wurde Markus Spenle 
aus Breitenbach zu 200 Franken veranlagt. Nachdem Markus in Remi⸗ 
remont erfolgreich Einſpruch eingelegt hatte, ſchloß Gerdſee im Jahre 1794 mit 
ihm und mit den Melkern Johann und Andreas Spenle, Schwartz und Mat⸗ 
thias Breſch ein guͤtliches Abſommen, durch welches die Grundſteuer auf ins⸗ 
geſamt 150 Franken jährlich feſtgeſetzt wurde.!“ 

Im naͤchſten Jahr kam es auf lothringiſchem Boden zu einem rein⸗elſaͤſſiſchen 
Weidekonflikt durch Schuld von Gerdſee. Die Gemeinde hatte elſaͤſſiſchen 
Hirten Weiderechte eingeraͤumt, die zu einer Schaͤdigung der Melker Weber 
und Jackle, denen Schluͤchtli und Montebuͤhl gehoͤrte, fuͤhren mußten. Eine 
gemiſchte Grenzkommiſion, bei der auf elſaͤſſiſcher Seite zwei Mitglieder des 
Gemeinderats von Muͤnſter den Vorſitz fuͤhrten, begab ſich an Ort und Stelle, 
um die Grenze zwiſchen Muͤnſter, Gerardmer und La Breſſe zu regulieren. 
Zehn Grenzſteine wurden aufgeſtellt. Der Grenzſtein auf dem Hirtzenbuͤhl 
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wurde mit den Anfangsbuchſtaben M. G. B. der drei beteiligten Gemeinden 
verſehen. 4s Dieſe kleine Außerlichkeit zeigt, wie die Bewohner der aneinander 
ſtoßenden elſaͤſſiſchen und lothringiſchen Taͤler den Gebirgskamm nicht als 
Provinziale oder Departementsgrenze, nicht als eine politiſche Grenze großen 
Stils ſondern als gewoͤhnliche Dorfgrenze empfanden. 

Die Aufſicht im elſaͤſſiſchen Hochweidegebiet jenſeits des Kammes wurde im 
Jahre: 1797 einem muͤnſterſchen Feldhuͤter uͤbertragen, den die Gemeinden 
Muͤnſter und Gerardmer gemeinſchaftlich ernannten. 9 

Am 18. September 1807 trafen die Buͤrgermeiſter von Muͤnſter, Gerardmer 
und La Breſſe auf der Melkerei Oberſchluͤchtli zuſammen und ſetzten die Gren⸗ 
zen neu feſt. 50 

All das geſchah ohne Mitwirkung der Zentralinſtanz in Paris oder der De⸗ 
partementspraͤfekten von Epinal und Colmar. 

Im Jahre 1815 war die Hoffnung begruͤndet, das Muͤnſtertal mit ſeinem 
lothringiſchen Hochweidegebiet werde deutſch werden. Woll-Breſſe, Gerdſee⸗ 
Gerardmer, Winterung⸗Ventron und die andern oberlothringiſchen Gebirgs⸗ 
doͤrfer, die bis zur Revolution autonom oder unter dem milden Schutz der 
Abtei Remircmont nahezu ſelbſtaͤndige Herrſchaften geweſen waren, hätten 
der Einverleibung keine Schwierigkeiten gemacht, denn ſie fuͤhlten nicht fran⸗ 
zoͤſiſch. Das hatten die Rekrutierungsergebniſſe von 1793 gezeigt: „Le Comité 
est surpris de voir qu'il n'y a pas un garcon à Gerardmer sur lequel la voix 
de la patrie est assez pressante pour le déterminerà marcherà sonsecours.“ 4 
Neben dem gluͤhenden und zaͤhen Deutſchtum des Muͤnſtertals, das wir die 
bitterſten Pruͤfungen beſtehen ſahen, wirkt Gerardmer noch am Ende des 18. 
Jahrhunderts in nationaler Beziehung ſtumpf und indifferent. Die napoleoni⸗ 
ſchen Kriegsjahre mochten die ſoldatiſche Beg eiſterung entflammen, aber mit 
dem Sturz des Kaiſerreichs verglomm dies Strohfeuer, bevor ein tieferes 
Staatsgefuͤhl Wurzel gefaßt hatte. Der Analphabetenbevoͤlkerung von Gerd— 
fee wäre es im Jahre 1815 gleichguͤltig geweſen, ob ſie zu ihrer mit deutſchen 
Wortbildungen durchſetzten romaniſchen Mundart die deutſche oder die fran⸗ 
zoͤſiſche Schriftſprache Hinzulernte.15? Aber die deutſchen Hoffnungen ſcheiterten 
an dem Widerſpruch Rußlands und Englands. 53 


9. Abſchnitt. 
Die Hochweiden bis zum Grenzkonflikt von 1909. 


Im Dezember 1916 ſuchte ich den ſechsundſiebzigjaͤhrigen Buͤrgermeiſter 
Schott von Mühlbach auf. Ein franzoͤſiſches Infanteriegeſchoß hatte ihn ge⸗ 
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troffen, während er fich in der Küche feines Hauſes in Mühlbach befand, hatte 
die Hand durchbohrt, den Oberſchenkel verletzt und war in den Unterleib ge⸗ 
drungen, wo es noch ſteckt. Der praͤchtige alte Herr, dem Mutter Natur ein 
ſolides Knochengeruͤſt und quicken Humor verliehen hat, beſtaͤtigt, daß ſich 
waͤhrend des 19. Jahrhunderts das Leben im Hochweidegebiet wenig geaͤndert hat: 

„Soweit ich zuruͤckdenken kann, find vom Weißen See bis zum Rothen- 
bacherkopf ſaͤmtliche Sennereien bis in das Jahr 1914 hinein mit elſaͤſſiſchem 
Vieh beſetzt geweſen. Schmalguͤrtel wurde Jahrzehnte lang von Johann Maier 
aus Breitenbach bewirtſchaftet, Breitſoſer von ſeinem Bruder Mathias. Fuͤr 
Firſtmes bot die Gemeinde La Breſſe vor etwa fuͤnfzig Jahren 18000 Franken. 
Aber der Eigentuͤmer, ein Mann aus der alten Melkerfamilie Spenle, gab die 
Melkerei nicht her. Bei Ausbruch des Krieges war Katharina Hunzinger geb. 
Spenle Eigentuͤmerin. Ihr Ehemann Johann Hunzinger befand ſich mit Vieh, 
welches ſechs verſchiedenen Eigentuͤmern aus dem Muͤnſtertal gehoͤrte, auf 
der Alm und wurde von den Franzoſen mitfamt dem Vieh nach Cornimont 
verſchleppt. Dort iſt er waͤhrend des Krieges verſtorben. 

In meiner Jugend war der Verkehr zwiſchen den lothringiſchen Taͤlern und 
dem Muͤnſtertal ſehr rege. Zum Jahrmarkt am Pfingſtmontag kamen die Ein⸗ 
wohner der elſaͤſſiſchen und lothringiſchen Täler heruͤber: aus dem Gebweiler— 
tal, dem Sankt Amarin⸗Tal, aus La Breſſe und aus Gerdſee. 

Ihren Kaͤſe brachten die Leute aus Gerardmer und aus La Breſſe regel: 
maͤßig nach Muͤhlbach zu meinem Vater. Wenn ſie friſch geſchlachtet hatten, 
brachten fie auch Fleiſch mit, und dann rief der Gemeindediener von Mühl: 
bach aus, daß Kalbfleiſch zu 16 Pfennig das Pfund zu kaufen ſei. Flachsſamen 
und Apfel tauſchten die Lothringer beſonders gern bei uns ein. 

Nach Stuttgart habe ich ſchon vor 1870, alſo noch zu franzoͤſiſcher Zeit ges 
liefert. In Kairo hatte ich einen, in Algerien drei Agenten. Ich behielt ſie auch 
nach 1870 bei. Die Holzſchachteln, die ich für meinen Kaͤſeexport brauchte, 
habe ich fruͤher aus Gerdſee bezogen.“ 

Die Holzſchachteln des alten Schott erinnern uns an die mit hoͤlzernen 
Kaͤſereigeraͤten und Kaͤſeformen beladene lothringiſche Karawane, die am Ende 
des 16. Jahrhunderts allwoͤchentlich über den Rothenbacher Paß zog.!“ Wir 
denken an Thomas Gley aus Gerdſee, der im Jahre 1612 120 Kaͤſeformen zur 
Aufnahme der fuͤr den Herzog beſtimmten Kaͤſe der elſaͤſſiſchen Melker bereit 
hielt, und an Gille, der von ſeinen Reiſen in das Großherzogtum Baden und 
in den Schwarzwald das Geheimnis: „de la fabrication de la boite à fond 
carré, dite depuis Boite d' Allemagne“ nach Gerdſee heimbrachte. ss 

Im Frankfurter Frieden wurden die muͤnſterſchen Weiderechte vergeſſen. 
Die Grenze wurde mitten durch die Weideflaͤche der naͤmlichen Sennerei ge— 
legt, ſodaß Firſtmes teils franzoͤſiſch, teils deutſch iſt. „La ligne de partage 
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des eaux coupe l’&tendue des chaumes des Neufs-Bois, du Drumont, du 
Grand-Ventron, de la Vieille Montagne et du Rothenbach. /I56 Schott be⸗ 
richtet, daß die beiden lothringiſchen Beſitzer der auf franzoͤſiſchem Staats⸗ 
gebiet gelegenen „Baracken“ Bernez und Defranour mit der Gemeinde Muͤhl⸗ 
bach einen Pachtvertrag abgeſchloſſen haben, wonach ſie gegen Zahlung von 
je 20 Franken jährlich Waſſer aus dem deutſchen Hohneckbrunnen holen dürfen. 
Die Vernachlaͤſſigung der muͤnſterſchen Weiderechte wurde auch ſpaͤter⸗ 
hin nicht gut gemacht, obwohl das deutſch-franzoͤſiſche Zuſatzabkommen vom 
11. Dezember 1871 Gelegenheit dazugeboten haͤtte. Zunaͤchſt ſcheint 28 allerdings 
zu Schwierigkeiten nicht gekommen zu ſein. Die muͤnſterſchen Herden wanderten 
nach wie vor uͤber den Kamm, wie die Daten von 1888 beweiſen. Im Jahre 1888 
war der Rindviehbeſtand des Muͤnſterkantons auf 5870 Stuͤck geftiegen.7 Hier⸗ 
von waren im Sommer etwa 2000 folgendermaßen auf den Melkerbergen verteilt: 
etwa 320 Rinder auf den Melkereien der Kleintalberge, 
etwa 1130 auf denen der Großtalberge, 
etwa 500 auf dem Weſtfirſt, d. h. auf den franzoͤſiſchen Kammmeiden 
zwiſchen dem Weißen See und dem Hohneck, 
etwa 450 auf dem Suͤdfirſt, d. h. auf den Kammweiden, die ſich längs der 
Kantonalgrenze auf der Waſſerſcheide zwiſchen Fecht und Lauch⸗ 
Thur vom Großen Belchen zum Rothenbacherkopf hinziehen. 
Ein Viertel der muͤnſterſchen Hochweidewirtſchaft lag alſo auf franzoͤſiſchem 
Staatsgebiet. Muͤnſter konnte auf das franzoͤſiſche Gebiet um ſo weniger ver⸗ 
zichten, als den Aufforſtungstendenzen der deutſchen Forſtverwaltung in 
der Zeit von 1870 bis 1890 zwoͤlf Sennereien der Kleintalberge zum Opfer 
fielen.! 's „Genug Holz, mehr Fleiſch!“ ertoͤnte es in den Melkerverſammlun⸗ 
gen. Da galt es ordentlich zu arbeiten, um den Ausfall auszugleichen: Es iſt 
unendliche Muͤhe und großer Fleiß angewendet worden, um oͤde, felſige 
Flaͤchen in gutes Wieſenland umzuarbeiten. Die Steine mußten einzeln weg⸗ 
geſchafft werden, das Terrain wurde geebnet und, wo noͤtig, mit guter Erde 
bedeckt, die auf dem Rüden hinaufgetragen werden mußte. “ 8 So gelang es, 
das deutſche Weideland des Kantons Muͤnſter von 2874 Hektar im Jahre 1878 
auf 3674 Hektar im Jahre 1910 zu vergroͤßern. Gleichzeitig wurde das Wieſen⸗ 
areal von 2625 auf 3155 Hektar ausgedehnt. 41 
Mit dieſer Vergroͤßerung der Weideflaͤchen geht die Melioration Hand in Hand. 4e 
Fuͤr Weide ſind Verſuchsgaͤrten angelegt worden, z. B. in Metzeral; Schma⸗ 
rotzerpflanzen, Naͤhrſalzparaſiten und ſonſtige „Milchdiebe“ werden auf den 
Verſuchsfeldern bekaͤmpft, die inmitten der Hochweiden und Bergweiden, 
3. B. auf einer 750 m uͤ. M. gelegenen Allmend der Gemeinde Sulzern ent⸗ 
ſtanden ſind; wo ſteiniger Mineralboden iſt, werden alpine Futterkraͤuter 
kuͤnſtlich angeſaͤt; unmittelbar neben den Sennereigebaͤuden werden Kunſt⸗ 
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wieſen geſchaffen, deren Heuvorrat vor ploͤtzlichen Witterungsumſchlaͤgen 
ſichern ſoll, „damit das Vieh an ſolchen ſchlimmen Tagen nicht zitternd und 
frierend auf der Weide ſtehen muß“ 3168 ſeit 1904 hat die Verſuchsſtation 
Colmar im Einklang mit dem Milchwirtſchaftlichen Verein für Elſaß-Loth⸗ 
ringen die Verſuche kuͤnſtlicher Duͤngung der Hochweiden mit Phosphaten 
und Kali aufgenommen. Kurz, die muͤnſterſchen Hochweiden ſind von der 
Wirtſchaftsſtufe der Tradition, wie die Geographen es nennen, zur Wirt: 
ſchaftsſtufe der Wiſſenſchaft uͤbergegangen. 

Und das Ergebnis? Die Kaͤſeproduktion des Muͤnſtertals iſt von 900 000 kg 
im Jahre 1860 auf 607 O00 kg im Jahre 1888 geſunken. Bei Kriegsausbruch 
betrug die Jahresproduktion hoͤchſtens noch 550000 kg. 

Dieſe merkwuͤrdige Erſcheinung, merkwuͤrdig um fo mehr, als der Vieh⸗ 
beſtand dauernd gewachſen iſt, erklaͤrt ſich zum Teil daraus, „daß infolge der 
hohen Butterpreiſe die Milch mehr und mehr abgerahmt wird“, und ferner 
„aus dem infolge der Zunahme der Fabrikbevoͤlkerung im Tal geſteigerten 
Milchkonſum. “166 Neuerdings iſt ein drittes Moment hinzugekommen, der 
ſteigende Bedarf an Schlachtfleiſch. Im Jahre 1907 zaͤhlte der Kanton Muͤnſter 
nur drei auf Maſt geſtellte Stiere und Ochſen, im Jahre 1912 ſchon 210; im 
Jahre 1907 war nur ein Stuͤck Jungvieh auf Maſt geſtellt, im Jahre 1912 
waren es ſchon 107.167 So iſt es nicht zu verwundern, daß in dieſen fünf Jahren 
der Rindviehbeſtand im ganzen zwar um 6,4% geſtiegen, die Zahl der Milch⸗ 

kuͤhe aber um 6,3% heruntergegangen iſt. Der Kaͤſehaͤndler, die milchtrinkende 
Familie des Arbeiters der Textilfabrik im Tal und der Schlaͤchter machen ſich 
die viehwirtſchaftlichen Produkte ſtreitig. „Nachzucht und Aufzucht koͤnnen 
den Bedarf nicht mehr decken.“ es Die Verſorgungsſchwierigkeit, die ſchon 
vor dem Weltkrieg beſtand, würde zur Verſorgungsnot, wenn das Münftertal 
die Hochweiden jenſeits des Kammſcheitels verloͤre. 

Daß der status quo ante bellum für die Zukunft unmöglich iſt, lehrt der 
Grenzkonflikt von 1909. Im Mai 1909 zogen 557 elſaͤſſiſche Rinder auf die 
franzoͤſiſchen Kammweiden, “e darunter auch das Vieh des Melkers Guth— 
leben aus Breitenbach. Guthleben, der die Hochweide am Ringbuͤhlkopf ge— 
pachtet hatte, aͤrgerte ſich, daß die Melkerbuben aus Sulzern, die auf der Nach— 
barweide huͤteten, ihr Vieh zuweilen einige Schritte auf feine Weide hinuͤber⸗ 
ließen. Die Nachbarweide war deutſch, die Grenze zwiſchen den beiden Weiden 
war deutſch⸗franzoͤſiſche Staatsgrenze. Guthleben wandte ſich an die fran— 
zoͤſiſchen Grenzaufſeher, und dieſe, zu vier an der Zahl, lauerten am 21. Juni 
1909 den ſulzerer Hirten auf. Sie warteten in der Naͤhe des Grenzſteins 2786, 
bis die ſulzerer Herde ſich der Grenze naͤherte; als 43 Rinder die Grenzlinie 
uͤberſchritten hatten, griffen ſie zu und nahmen die Melkerbuben feſt. „Civis 
Germaniae sum“ dachte Georg Magey, aber er bekam ein paar hinter die Ohren 
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und wurde gefeſſelt. Die franzoͤſiſchen Beamten beſchlagnahmten die Herde 
und trieben Hirt und Herde zwei Stunden weit bis zur Schlucht. Die Eigen⸗ 
tuͤmer des Viehs, Kempf, Stoͤhr und Rohner aus Sulzern wurden herauf⸗ 
geholt und mußten jeder 500 Franken Strafe, außerdem die Koſten, zuſammen 
1231 Mark 50 Pfennig zahlen. 

Die Aufregung auf den Sennereien der elſaͤſſiſchen Melker war groß. „Krieg“ 
war die Loſung. Das politiſch Intereſſante des Vorfalles beſtand darin, daß 
die franzoͤſiſchen Grenzaufſeher fo unvorſichtig geweſen waren, eine Grenz: 
verletzung zu begehen: ſie hatten nicht nur die 43 Rinder, die ihren Fuß auf 
franzoͤſiſches Staatsgebiet geſetzt hatten, ſondern auch die zur ſelben Herde 
gehoͤrigen Rinder, die ſich noch in Deutſchland befanden, beſchlagnahmt und 
über die Grenze hinuͤbergeholt. Auch die Mißhandlung und Feſſelung des 
jungen Magey hatte diesſeits des „Grenzgrabens“, einer 15 bis 20 Zentimeter 
tiefen trockenen Rinne, ſtattgefunden. So war die Vorausſetzung fuͤr ein 
diplomatiſches Nachſpiel gegeben. Nach langem Hin und Her hielt es die fran⸗ 
zoͤſiſche Regierung für geraten, im Oktober 1909 ſiebzehn Mark pro Kuh zu⸗ 
ruͤckzuerſtatten. Das Deutſche Reich gab ſich hiermit nicht zufrieden, ſondern 
verlangte fuͤr die 16 auf deutſchem Reichsgebiet beſchlagnahmten Kuͤhe volle 
Ruͤckerſtattung, alſo noch weitere drei Mark pro Kuh, zuſammen 48. Dieſe 
Forderung lehnte die franzoͤſiſche Regierung ab, indem ſie beſtritt, daß ihre 
Grenzaufſeher bei dem Vorfall vom 21. Juni 1909 die Grenze uͤberſchritten 
haͤtten. Die Verhandlungen zogen ſich in das Fruͤhjahr 1911 hin, bis am 1. Juli 
1911 der „Panther“ vor Agadir erſchien. Da freute ſich Georg Magey. In der 
Tat trat ſchon am 28. Auguſt 1911 eine deutſch⸗franzoͤſiſche Kommiſſion auf 
der Schlucht zuſammen. Aber Magey hatte zu fruͤh geſchmunzelt. Der fran⸗ 
zoͤſiſche Kommiſſar erkannte zwar an, daß die Zollwaͤchter durch Feſſelung des 
Hirten Magey, welche nicht beſtritten wurde, den Artikel 41 des Geſetzes vom 
28. April 1816, welcher die Einfuhr uͤber Land von verbotenen Gegenſtaͤnden 
und jede betruͤgeriſche Einfuhr von Gegenſtaͤnden im Zollwert von 20 Franken 
und daruͤber fuͤr den Meter⸗Zentner verbietet und fuͤr dieſen Fall die Feſt⸗ 
nahme der Schuldigen geſtattet, „ſcharf angewendet“ haͤtten, beſtritt 
aber auf Grund der Ausſagen der franzoͤſiſchen Zollbeamten die ihnen 
zur Laſt gelegte Grenzverletzung und erklaͤrte, daß nach der Geſetzgebung ſeines 
Landes, welche auch zu Gunſten von Zollbeamten gelte, die Bekundungen 
oͤffentlicher Beamter Beweis liefern bis zum ſichern Gegenbeweis. 

Die franzoͤſiſche Regierung lehnte die Ruͤckzahlung weiterer Beträge ab, ſtellte 
in der Folge in Abrede, daß ſie jemals „le libre passage de la frontière par les 
troupeaux“ geduldet habe und behielt das letzte Wort. Mit Wehmut dachten 
da die Melker der guten alten Zeit, als noch der Feldhuͤter von Muͤnſter die 
Weidepolizei zu beiden Seiten des Kammes ausübte, 
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Kieſel, Petershuͤttly. Tafel IV. 


Der Melker. 


Waen ti Traenkle klaenge, Waen ti Sun üfwächt Khümt tr Mechlstä, 

waen ti Malkr saenge un es Hetle lacht, mus r fàm Pari ra. 

waen täs kriene Kräs kiet tr Malkr nys, Kryt un Ryuwe mus r frase, 
uf te Pari stiet; lost ti Khäilr ys: Tsekr u Potmätmüsrfrkase, 
waen ti Kheilr weite, waen ti Kheilr weite, ö ty tryriks Mecheli 

het tr Malkr Freite: het tr Malkr Freite: fer tas Malkrli! 

lustik jyoh&! lustik jyoh&! 


Wenn die Kuhglocken klingen und die Melker fingen, wenn das grüne Gras auf den Bergen fteht, wenn 
die Kuͤhlein weiden, hat der Melker Freuden. Wenn die Sonne aufwacht und ins Huͤttlein lacht, geht der 
Melker hinaus, läßt die Kuͤhlein aus. Kommt der Michaclistag, muß er vom Berg herab, Kraut und 
Rüben muß er freſſen, „Zieger“ und „Bottmatt“ (gewiſſe als Dellkateſſe geltende Melkerſpeiſen, die er fich 
auf dem Berg nach Belieben herſtellen konnte) muß er vergeſſen. O du trauriges Michelein für das Melkerlein. 
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Seitdem ging die elfäffifche Weidenutzung jenſeits des Kammes zuruͤck. 
Franzoͤſiſche Gendarmen hatten dem Melker Friedrich Geis aus Hohrod, der 
Tanneck (Ferme du Tanet) bewirtſchaftet, gefagt, „daß das auf der Farm befind— 
liche Vieh im Falle eines Krieges nicht abgetrieben werden duͤrfe“. Veterinaͤr— 
polizeiliche Schwierigkeiten kamen hinzu: im Jahre 1911 herrſchte im Departe— 
ment Vosges Maul- und Klauenſeuche, ſodaß nur 228 elſaͤſſiſche Rinder die 
franzoͤſiſchen Sommerweiden aufſuchten. Die veterinaͤrpolizeilichen Maß— 
nahmen wurden allerdings anfangs des Jahres 1912 wieder aufgehoben. Sie 
hatten von neuem die Unzweckmaͤßigkeit der politiſchen Grenze bewieſen. Im 
Sommer 1912 wurden nur 358 Rinder auf die lothringiſchen Weiden getrieben, 
im Sommer 1913 waren es 441, im Kriegsſommer 1914 waren es 267.1 Es 
kam ſo, wie die franzoͤſiſchen Gendarmen dem Geis geſagt hatten, 

„daß die Grenze ſofort beſetzt wuͤrde, und an ein Entkommen ſei dann 
nicht mehr zu denken.“ 

Aber nicht nur das Vieh auf Tanneck, Firſtmes und den anderen Hochweiden 
jenſeits des Kammes, auch die Herden auf deutſcher Seite fielen dem fran— 
zoͤſiſchen Überfall zum Opfer. „Tauſende der wertvollen Weidekuͤhe ſind hin— 
geſchlachtet worden. Die Franzoſen ſchnitten ſich meiſt nur die Filetſtuͤcke aus, 
das uͤbrige wurde eine Beute der Fuͤchſe und Raben.“ “ Eine Mitteilung der 
Redaktion der Landwirtſchaftlichen Zeitung uͤber die Zukunft der Vogeſen— 
viehzucht lautet: „Infolge Abtriebes der Tiere ſind die beſten Stuͤcke verloren 
gegangen, nur einige Hundert ſind noch zuſammen in Stallungen im Ober— 
elſaß untergebracht.“ 7 Alſo einige Hundert find gerettet, und dabei betrug 
der Rindviehbeſtand der ſechs Kantone Markirch, Schnierlach, Münfter, Geb— 
weiler, St. Amarin und Masmuͤnſter im Jahre 1912 29022 Stuͤck. 74 „Der 
Krieg hat boͤs angefangen und iſt noch boͤs“, ſagt der alte Schott und verweiſt 
als Beiſpiel auf Martin Breſch aus Muͤhlbach; deſſen ſaͤmtliches Vieh iſt geraubt, 
beide Haͤuſer verbrannt, beide Söhne gefallen. Aber Breſch läßt ſich nicht unter⸗ 
kriegen: waͤhrend die Franzoſen ſchon in Metzeral waren, ſchlich er fich mit einem 
deutſchen Soldaten nachts nach Muͤhlbach, grub im Garten zwiſchen den Brand— 
truͤmmern ſein Gold aus der Erde und brachte es alsdann zur Reichsbank. „La 
race laborieuse des pasteurs du Gregorienthal, “175 deren zaͤhe Energie nach der 
Verwilderung des dreißigjaͤhrigen Krieges die lothringiſchen Hochweiden neu kul— 
tivierte, wird auch jetzt wieder der Zucht des Vogeſenrindes auf die Beine helfen, ſo 
Gott will, auch jenſeits des Kammes auf den alten muͤnſterſchen Stammweiden. 
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10. Abſchnitt. 
Die Kammweiden der Alpen und Pyrenaͤen. 


Die muͤnſterſche Alpwirtſchaft, deren Geſchichte an uns voruͤberzog, iſt ein 
Beleg fuͤr die Richtigkeit des geographiſchen Satzes, daß nicht jeder Kamm⸗ 
ſcheitel ſich zur Staatengrenze eignet. Wenn die elſaͤſſiſchen Hirten das Som⸗ 
merland, das ſie ſich einſt durch Arbeit eroberten, tauſend Jahre lang trotz 
aller Wechſelfaͤlle und Ruͤckſchlaͤge feſtgehalten haben, ſo kann das ſchlechter⸗ 
dings keine hiſtoriſche Zufallserſcheinung ſein. „Es ging nicht ohne zeitweilige 
Hemmungen und Ruͤckſchlaͤge ab; aber gerade die Zaͤhigkeit, mit der dieſe immer 
wieder uͤberwunden wurden, weiſt uns auf tiefere, den politiſchen Willen der 
Menſchen zwingende Urſachen, die hierbei wirkſam waren, In der Tat beruhen 
die erwaͤhnten geſchichtlichen Vorgaͤnge auf nicht zu verkennenden, ja hier be⸗ 
ſonders deutlich zutage tretenden geographiſchen Vorausſetzungen.“ 7s Dieſe 
Worte des Innsbrucker Geographen Stolz, die auf den muͤnſterſchen Weide⸗ 
gang jenſeits des Vogeſenkammes ſo trefflich paſſen, beziehen ſich in Wahrheit 
auf die bayeriſch⸗tiroliſche Landesgrenze im Karwendel- und Wetterſteingebirge. 
Als der deutſche Geographentag ſich im Jahre 1912 mit der geſchichtlichen Ent⸗ 
wickelung dieſer Landesgrenze beſchaͤftigte, ergab ſich, daß die Waſſerſcheide 
zwiſchen Inn und Iſar, „obwohl ſie durch außergewoͤhnlich ſchroffe Gebirgs⸗ 
zuͤge ausgedruͤckt wird“, niemals eine Grenze gebildet hat; die Iſarquelltaͤler 
find vielmehr von der „ftarf beſiedelten Sohle des Inntals“ aus in Weidenutzung 
genommen worden, — genau wie die Quelltaͤler der Moſel, Moſelotte und Vologne 
vom Muͤnſtertal aus — „und in den Fußſtapfen dieſer wirtſchaftlichen Beſitzer⸗ 
greifung folgte dann die rein ſtaatliche.“ So iſt es auch in anderen Teilen der Alpen. 
„Kammruͤcken, die abgeweidet werden konnen, wirken nicht wie Voͤlkerſcheiden“, 
heißt es in der Kriegsſchrift über „Die öfterreichifche Alpengrenze“, die Albrecht 
Penck nach feiner Entlaſſung aus engliſcher Gefangenſchaft veröffentlichte: 

„Hirten desſelben Dorfes treiben ihre Herden bald auf dieſen, bald auf 
jenen Abfall des Kammkoͤrpers. Das iſt die Urſache, warum der Kamm der 
Seealpen, trotzdem er 3000 m Höhe uͤberſchreitet, keine Staatengrenze ge⸗ 
worden iſt. Die Weiden von Piemont erſtrecken ſich auf beiden Flanken 
des Kammes und reichen ſelbſt bis ins Tinéetal herab. Ganz und gar ent⸗ 
behren endlich die Ruͤcken der oͤſtlichſten Zentralalpen den Charakter von 
Scheiden. Sie werden im Bereich der Murtaler Alpen und der Seetaler 
Alpen, der Saualpe, der Packalpe und Koralpe zu großen Weideflaͤchen, die 
eine Bruͤcke ſchlagen zwiſchen den beiden Abdachungen.““ 

Einen „trait d’union“ zwiſchen dem Oberelſaß und Oberlothringen nennt 
der lothringiſche Schriftſteller Boyé den Vogeſenkamm, 7s und die gleiche Er⸗ 
ſcheinung zeigt ſich in den Pyrenaͤen. 
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In den Weftpyrenden waren am Ende des 16. Jahrhunderts Weidekonflikte 
entſtanden, wie wir ſie zu der gleichen Zeit zwiſchen Muͤnſter und Gerdſee kennen 
gelernt haben. Anlaß und Verlauf dieſer Streitigkeiten gleichen ſich dermaßen, 
daß, wer die Urkunden lieſt, nicht wuͤßte, ob er ſich auf baskiſchem oder elſaß⸗ 
lothringiſchem Kampfboden befindet, wenn nicht die Ortsnamen waͤren. Zur 
Schlichtung dieſer Streitigkeiten ſchloſſen der Koͤnig von Frankreich und der 
Koͤnig von Spanien am 25. September 1614 einen Vertrag, durch welchen die 
uͤber den Kamm hinuͤbergreifenden Weiderechte der Hirten aus dem ſpaniſchen 
Errotal (der Erro iſt ein rechter Nebenfluß des Aragon, der in den Ebro fließt) 
feſtgelegt wurden. Der Artikel IV diefes Vertrages verbot den Bewohnern des 
franzoͤſiſchen Nachbartales Baigorry jede dauernde Anſiedelung in Stein⸗ 
haͤuſern innerhalb dieſes Weidegebietes: 

Que les dits de Baigorri bätiront des granges necessaires es environs de 
leur dits labourages, pour seulement y amasser les fruits, retireret battre 
les bleds et y habiter aux saisons qu'il conviendra faire la dite récolte, 
et travailler, et semer les dites terres; sans y faire bourgs n'y villages 
sous ombre des dites granges, desquelles les fondements seront de pie 
jusques à la superficie de la terre et le reste en bois. 7 

Wir erinnern uns hierbei, daß in den Vogeſen im Fruͤhjahr 1566 herzoglich 
lothringiſche Beamte zum Schutz der muͤnſterſchen Weiderechte zwangsweiſe 
die Ställe und Heuſchober niederiffen, die die Einwohner von Woll und Gerdſee 
innerhalb der muͤnſterſchen Intereſſenſphaͤre errichtet hatten. so Alſo ganz aͤhn⸗ 
liche Verhaͤltniſſe in den Pyrenaͤen wie in den Vogeſen, wie ja uͤberhaupt die 
geſchichtliche Entwicklung der beiden Gebirgslaͤnder eine merkwuͤrdige Über⸗ 
einſtimmung, bis in kleinſte Einzelheiten hinein, erkennen laͤßt. ““! 

Die Konflikte zwiſchen den Spaniern des Errotales und den Franzoſen des 
Baigorrytales wurden im Pyrenaͤenfrieden von 1659 nicht beſonders beruͤck⸗ 
ſichtigt. Der Artikel 62 des Pyrenaͤenfriedens ſagte einfach: „Les monts 
Pyr&neens qui avoient anciennement divisé les Gaules des Espagnes, feront 
aussi dorénavant la division des deux royaumes.“ Aus dieſer allgemein ge⸗ 
haltenen Wendung mußten ſich Schwierigkeiten ergeben. Das Verlangen der 
Grenzbe wohner nach einer genauen Abgrenzung blieb aber lange Zeit unerfuͤllt. ! 
Erſt in der Mitte des 19. Jahrhunderts, im Jahre 1853 wurde die Grenzregu⸗ 
lierung in Angriff genommen. Die ſpaniſch-franzoͤſiſche Komiſſion machte ſich 
„avec un soin extr&me et une rare pr&occupation des droits respectifs des 
populations limitrophes“ 82 daran, das zum Teil bis ins 13. Jahrhundert zus 
ruͤckreichende Urkundenmaterial durchzuarbeiten. Das Kammprinzip, das 
„Principe des crétes“, welches die franzöfifche Regierung urfprünglich als 
Grundlage hatte nehmen wollen, erwies ſich als unbrauchbar. Die Grenzver⸗ 
handlungen nahmen ſiebzehn Jahre in Anſpruch.!““ Der erſte Teilvertrag wurde 
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am 2. Dezember 1856, der Schlußvertrag am 11. Juli 1868 unterzeichnet. Zu⸗ 
naͤchſt wurde die politiſche Grenze feſtgeſetzt, alsdann wurden die Weide⸗ 
intereſſen geregelt. Die weſentlichſten Beſtimmungen hierüber find 8s 

1. Die Weidegemeinſchaften zwiſchen Spaniern und Franzoſen wer den, mit 
Ausnahme einzelner Taͤler, fuͤr die Zukunft aufgehoben. 
die Verpachtung franzoͤſiſcher Weiden an Spanier und umgekehrt iſt 
kuͤnftighin immer nur fuͤr eine Pachtdauer von hoͤchſtens fuͤnf Jahren 
zulaͤſſig. 
die Herden aus dem franzoͤſiſchen Baigorrytal duͤrfen gegen eine Jahres⸗ 
rente von 8000 Franken auf ein naͤher beſtimmtes Gebiet jenſeits der 
Grenze zollfrei und abgabenfrei zur Weide getrieben werden. 
in jenem Gebiet duͤrfen die Hirten aus dem Baigorrytal Holzhuͤtten nach 
Landesbrauch zum Schutz fuͤr Hirt und Herde bauen und das dazu be— 
noͤtigte Holz aus den ſpaniſchen Waldungen entnehmen. 
die Aufſicht in jenem Gebiet wird durch franzoͤſiſche Weidewaͤchter, die 
von den Einwohnern des Baigorrytales ernannt werden, und von ſpa⸗ 
niſchen Forſthuͤtern gemeinſchaftlich ausgeuͤbt. 
ſaͤmtliche ſpaniſche Weidegebiete auf franzoͤſiſchem Staatsgebiet und 
franzoͤſiſche Weidegebiete auf ſpaniſchem Staatsgebiet werden abge⸗ 
grenzt. 
fuͤr ſaͤmtliche fremden Weidegebiete werden die Bedingungen der Weide⸗ 
nutzung, die Rechte und Pflichten zwiſchen Weide⸗Eigentuͤmer und Weide⸗ 
Nutznießer, die Dauer der Weideperioden, die Foͤrmlichkeiten, die bei der 
Verteilung des Weidelandes ſeitens der Gemeinden an die Hirten zu be⸗ 
achten ſind, die Stellen, wo das Vieh ſich tagsuͤber aufhalten und wo es 
naͤchtigen darf, geregelt. 
die Weidegelder, die die Grenzgemeinden ſich gegenſeitig ſchulden, werden 
der Hoͤhe nach beſtimmt. 

9. im See von Bernatoire duͤrfen ſowohl die ſpaniſchen als die franzoͤſi⸗ 

ſchen Herden getraͤnkt werden. 

10. die Vorausſetzungen der Viehpfaͤndung werden geregelt. 

II. uſw. uſw. 

Eigenartig an dieſem Abkommen iſt die Feſtſetzung einer doppelten Grenz⸗ 
linie, eine für die Weidenutzung, eine andere für die Staatshoheit. Neu war 
das freilich nicht: Tirol und Augsburg hatten ſchon im Jahre 1582 eine ſolche 
Doppelgrenze (für das Gebiet vom Zinken bis zum Aggſtein) vereinbartlss, 
und auch die Staatsvertraͤge, die Muͤnſter mit der Reichsabtei Ruͤmmelsberg 
und dem Herzog von Lothringen abſchloß, kann man ſo auffaſſen. Wer an 
dieſer Vorſtellung einer „Doppe grenze“ Anſtoß nimmt, muß ſich das Weide⸗ 
recht, welches die Staaten Muͤnſter, Tirol, Spanien auf fremdem Staatsge⸗ 
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biet erlangten, als „willkuͤrliche Staatsſervitut“!s7, im Sinne Joſef Kohlers 
als „individuelle Sonderſervitut“ denken. 

Für uns ergibt ſich aus dem ſpaniſch⸗-franzoͤſiſchen Abkommen folgende 
Nutzanwendung: 


I. 


2. 


Wenn der franzoͤſiſche Staat dem ſpaniſchen Nachbarn noch nach 200 
Jahren eine Nachpruͤfung der Pyrenaͤengrenze von 1659 mit Ruͤckſicht 
auf Weideintereſſen der Grenzbewohner geſtattet hat, ſo iſt es keine un— 
billige Zumutung des deutſchen Nachbarn, mit der gleichen Begruͤndung 
den Vogeſenfrieden von 1871 zu revidieren. Wir verlangen von Frank: 
reich nichts weiter, als daß es mit uns ebenſo verhandelt wie es mit Spa⸗ 
nien von 1853 bis 1868 verhandelt hat. 

Der Status quo kommt ſchon deshalb nicht in Betracht, weil in Frank⸗ 
reich waͤhrend des Krieges ernſthaft davon geſprochen worden iſt, nach 
Friedensſchluß einen Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland zu eroͤffnen. 
Wir koͤnnen alſo nicht darauf vertrauen, daß den elſaͤſſiſchen Viehherden 
ſo wie bis zum Ausbruch des Weltkrieges Freizuͤgigkeit und Zutritt zu 
den Weiden jenſeits des Kammſcheitels verſtattet wird. Um ſo weniger 
als damit zu rechnen iſt, daß Frankreich kuͤnftighin elſaͤſſiſche Intereſſen 
und elſaͤſſiſche Wuoͤnſche unfreundlicher behandeln wird als vor dem Kriege. 
Die zwiſchen Frankreich und Spanien getroffene Regelung von 1853/68 
erfcheint für die Vogeſen nicht praktiſch. Die Vogeſen find dichter bevoͤl⸗ 
kert als die Pyrenaͤen, die Reibungsflaͤchen zwiſchen elſaͤſſiſchen Hirten 
und der perennierenden bodenſtaͤndigen Bevoͤlkerung alſo zahlreicher. 
Eine ungeſtoͤrte Ausnutzung der Hochweiden jenſeits des Kammſcheitels 
iſt nur dann geſichert, wenn ſie ausſchließlich der deutſchen Staatshoheit 
unterſtehen, alſo an Deutſchland abgetreten werden. Die Belaſſung bei 
Frankreich unter Einraͤumung elſaͤſſiſcher Weiderechte durch minutioͤs 
ausgearbeitete Staatsvertraͤge wuͤrde den Keim zu Grenzzwiſchen⸗ 
faͤllen in ſich tragen. 


11. Abſchnitt. 
Das Friedensziel des Muͤnſtertals. 


„O ihr, meine Berge, die ich ſeit Kriegsbeginn nicht mehr geſehen! Ihr, die 
ihr nun von tauſend Blitzen zerpfluͤckt ſeid, ihr von unaufhoͤrlichem Donner um⸗ 
grollte Hoͤhen des Muͤnſtertals — euch dacht' ich mir einſt als unuͤberwind⸗ 
liche, aus himmelhoch ragenden Felſen aufgetuͤrmte Schutzwand gegen alles, 


was 


den Frieden unſerer Taͤler ſtoͤren koͤnnte. 
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Schwer liegt heute der ſchwarze Schwaden unendlichen Pulverrauches über 
der im Fruͤhling wieder aufbluͤhenden Trift. Keine Glockenſtimme, kein lockender 
Melkerruf. Die Hoͤhenlerche iſt verſtummt, die Waldſaͤnger ſind vertrieben, die 
ſtolzen Baͤume niedergemaͤht, die Quellbaͤche geroͤtet vom Blut. Die Menſchen 
verjagt aus ihren Wohnſtaͤtten, die Brunnen zerſchmettert, die Wieſen zer⸗ 
wuͤhlt, die Acker zerſtampft, die lieben alten Pfade aufgeriſſen, die Markſteine 
verlegt. Wo die Liebe wohnte im Schutze des edlen Nußbaumes, des hundert⸗ 
jaͤhrigen Wohltaͤters — uͤberall Brand und Vernichtung! 

Und in all dies Elend hinabzuſchauen, ſeid ihr gezwungen; ihr tut es ſtumm 
und machtlos. Die Herden, die des nachts auf euch weideten beim Sternenſchein 
mit leiſem vom Nachtwind dahingetragenem, melodiſchem Gelaͤut, ſie ſind in 
den engen Staͤllen, in die man ſie hinabgefluͤchtet, zugrunde gegangen. Da 
ſtanden die armen Tiere zuſammengepfercht in bruͤtender Sommersglut und 
ſchrien nach der Almweide und verrieten ſich ſelbſt dem Feinde, der ſie nach und nach 
alle geholt. Und tief in eurer Bruſt ſammelt ihr unſre Traͤnen, unſere Heimweh⸗ 
gedanken, wenn wir Fluͤchtlinge unſere Sehnſuchtsblicke heften an eure Haͤupter.“ 

So ſchreibt Karl Abel, los der vom Kriegsausbruch uͤberraſcht wurde, als er 
ſeinem Nachbar Martin vom Tagweidle bei der Heuernte am Oberberg half. 
Und wie es in der Hauptſtadt des Tales zuging, das ſchildert uns der Pfarrer 
von Muͤnſter, Viktor Müller 139 

„Waͤhrend des Vaterunſers am Schluß der Kriegsabendandacht erhob ſich 
ploͤtzlich Laͤrm in der Vorhalle. Es zeigte ſich, daß völlig durchnaͤßte franzoͤſiſche 
Alpenjaͤger in der Kirche zu uͤbernachten wuͤnſchten. Es waren damals die 
Ruͤckzugsgefechte infolge der deutſchen Siege in Belgien und Nordfrankreich 
im Gang. Wir uͤberließen ihnen die Kirche. 

Als dann unſere Feldgrauen die Stadt wieder in ihren Beſitz genommen 
hatten, bildeten ſie einen wertvollen Zuwachs an Gemeindegliedern. Ihr 
Kirchenbeſuch war ſozuſagen Barometerſtand der Gefechtslage. Waren es 
viele, dann wußten wir: es herrſcht Ruhe; waren es wenige oder gar keine, dann: 
es geht etwas vor bei uns und die Luft iſt nicht rein. Einmal, als eben die Ge⸗ 
meinde ſich verſammeln wollte, kam der Befehl, daß jedermann ſich nach Hauſe 
begeben und daheim bleiben muͤſſe. Da mußte auch der Pfarrer, mit unge⸗ 
haltener Predigt belaſtet, heimgehen und dann ſauſten die ſchweren eiſernen 
Voͤgel in hohem Bogen uͤber die Stadt. 

Wir Pfarrer predigen oft als Theoretiker; wir troͤſten die Leidtragenden und 
warnen die Übermuͤtigen und muͤſſen uns ſagen laſſen: Ihr habt gut reden. 
Steigt die Not zum eigenen Herzen, iſt, was alle tragen, jedes Einzelnen Laſt, 
ja, dann wird jedes Wort zur Wahrheit, und das Herz ſpuͤrt die Waͤrme und 
den Troſt göttlicher diebe. Da lernten wir, uns ſelber predigen und uns waͤrmen 
an unſeren eigenen Kohlen. 
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Als das letzte Mal in Muͤnſters Kirche gepredigt wurde, galt es dem Pſalm⸗ 
wort: „Ich will ſchweigen und meinen Mund nicht auftun.“ Wir ahnten 
nicht, daß von nun an in unſerer Kirche das Wort verſtummen wuͤrde. Am 
Freitag und Samstag darauf ſchlugen Granaten ein und beſtreuten den Innen⸗ 
raum derart mit Kalk und Steinen, daß eine Reinigung bis zum Sonntag un⸗ 
möglich war. Drei Tage ſpaͤter war die Räumung der Stadt beſchloſſene Sache. 

Noch ſteht die Kirche! Viele Granaten hat ihr maſſiver Turm, weithin ſicht⸗ 
bar, das Wahrzeichen unſerer Stadt, aufgefangen. Noch ſteht er feſt und un⸗ 
erſchuͤttert, wenn auch nicht unbeſchaͤdigt. 

Halte aus, halte aus! Bis wir wieder kommen!“ 


Wie war es doch? Wie lautete das kaiſerliche Geloͤbnis, das Bismarck in der 
Geburtsſtunde des neuen deutſchen Reiches „erregt, angegriffen, etwas trocken 
und hoͤlzern“ zu Verſailles verlas: 

„Wir uͤbernehmen die Kaiſerliche Wuͤrde in dem Bewußtſein der Pflicht, 
in deutſcher Treue die Rechte des Reiches und ſeiner Glieder zu ſchuͤtzen, 
geſtuͤtzt auf die geeinte Kraft des deutſchen Volkes “. 190 

Auch das Muͤnſtertal iſt ein Glied, ein arm und klein, doch gehorſam Glied 
des deutſchen Reiches. Wir wollen den Muͤnſterern niemals vergeſſen, wie ſie 
ſich gegen die welſche Geierkralle tapfer und trotzig, tollkuͤhn und verzweif⸗ 
lungsvoll gewehrt haben. „Vom deutſchen Reich trotz aller Treue verlaſſen“, 
war im Jahre 1716 die bittere Erkenntnis. Soll es heute, nach zweihundert 
Jahren, wiederum ſo heißen?“ 

Nein! Es iſt ja ſo wenig, was das Muͤnſtertal verlangt: Schutz der Weide⸗ 
rechte und Schutz vor feindlichem Überfall. Als aus der Kronprovinz Oft: 
preußen der Feind zuruͤckgeſchlagen war, haben die kernigen Oſtpreußen ſich 
geweigert, Grenzer zu bleiben, und Batocki, geſtuͤtzt vom preußiſchen Hoch⸗ 
adel, verlangte als Glacis ein ganzes Gouvernement: „Ich kann Oſtpreußen 
nur aufbauen, wenn das Gouvernement Suwalki deutſch wird.“ Wie beſcheiden 
ſind im Vergleich damit die Forderungen des Muͤnſtertals: 

1. die tauſendjaͤhrigen muͤnſterſchen Hochweiden, beſonders die 227 Hektar 
der Melkereien Schluͤchtli, Schmalguͤrtel, Breitſoſer und Firſtmes und 
der Petershuͤttlywald ſollen zum deutſchen Reich gehoͤren, 

2. eine deutſche Garniſon jenſeits des Kammes ſoll die Zugaͤnge zum Groß⸗ 
tal und Kleintal ſchuͤtzen, 

3. der in 1000 m Hoͤhe liegende Tunnel unterhalb der Alm Belfirſt, durch 
den die Straße von Gerardmer zur Schlucht fuͤhrt, ſoll deutſch werden. 

Wenn einſt die Muͤnſterer den Schutz des Reiches erbaten, dann brachten 
ſie dem Kaiſer Kaͤſe und Forellen dar. Heut kommen ſie im Zeichen des 
Eiſernen Kreuzes und geſchmuͤckt mit der Tapferkeitsmuͤnze. Sie haben nicht die 
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Fuͤrſprache einer einflußreichen Ariſtokratie wie die Polen, aber fie geleitet das 
Wort, welches der Oberbefehlshaber im Oberelſaß wenige Tage vor ſeinem 
Tode an ihren aus franzoͤſiſcher Gefangenſchaft zuruͤckgekehrten Buͤrgermeiſter 
richtete: „Es war mir ein Herzensbeduͤrfnis, Sie zu ſehen und Sie zu der praͤch⸗ 
tigen Haltung Ihrer braven Muͤnſterer zu begluͤckwuͤnſchen.“ 

Aufrecht, treu, redlich und ſtandhaft 

Das gewinnt und erhält Leut und Landſchaft. 

Gott ſtaͤrk dem edlen deutſchen Gebluͤt 

Solch anererbt deutſch Adlergemuͤth! 


© 
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Dritter Teil. 


Der Vogeſenſtaat Romberg-Remiremont 


12. Abſchnitt. 


Wer in Grenzverhandlungen eintritt, unterrichtet fich vorher über den Wert 
des Verhandlungsobjektes. Nicht nur über den materiellen Wert, ſondern er 
ſucht ſich auch uͤber den Affektionswert klar zu werden, den der Landſtreifen 
jenſeits der bisherigen Grenze fuͤr den Nachbarn hat. Dieſer Affektions wert iſt 
meiſt durch hiſtoriſche Momente beſtimmt: aus der deutſchen Geſchichte laſſen 
ſich Koͤnigsberg mit ſeinen royaliſtiſchen Erinnerungen, Breslau, geheiligt 
durch 1813 und den „Aufruf an mein Volk“, Koͤln oder Straßburg, wo die 
Geiſteshelden des elſaͤſſiſchen Humanismus in der Verherrlichung des 
deutſchen Kaiſergedankens wetteiferten, weniger leicht hinwegdenken als 
Kattowitz, Poſen, Saarbruͤcken oder Muͤlhauſen. 

Die Rolle, die das Land zwiſchen Hohneck und Moſel in der franzoͤſiſchen 
Nationalgeſchichte ſpielt, iſt gleich null. Die geſchichtliche Entwicklung dieſes 
Gebirgslandes laͤßt ſich raſch erzählen. 

Auf einem Berg an der Moſel, dort wo ſich heute Remiremont erhebt, gruͤn⸗ 
dete ein auſtraſiſcher Fuͤrſt im Jahre 620 fuͤr ſeine Toͤchter ein Benediktinerinnen⸗ 
kloſter: „Ce fut sur la croupe heureuse du Romberg, que saint Romary fit 
poser les fondements de son grand ouvrage, pour y placer ses filles et leurs 
compagnes“ (Manuſkript von 1656). 41 Statt des Namens Ruͤmmelsberg, der 
im Muͤnſtertal gebraͤuchlich war, ſehen wir hier den ortsuͤblichen Namen Rom⸗ 
berg. 1e? Schon im Jahre 870 wird Romberg unter den Reichsabteien genannt. 
Den weltlichen Schutz des Kloſters, die Vogtei, uͤbernahm der Graf vom 
Elſaß. Er nannte ſich Graf vom Elſaß und von Remiremont und reſidierte 
zeitweiſe in der Burg von Romberg, dem castrum Graf Gerhard von Elſaß 
(Stammvater des regierenden Kaiſers von Oſterreich und Königs von Ungarn) 
war im Beſitz der Vogtei, als Kaiſer Heinrich III. ihm im Jahre 1048 die her⸗ 
zogliche Gewalt in Lothringen, in Mofellanien, übertrug. Damals beſtand der 
weltliche Beſitz der Abtei Romberg aus etwa zweiundfuͤnfzig Talſtaaten rechts 
und links der Moſel, die in der Art eines modernen Bundesſtaates zuſammen⸗ 
gefaßt waren. Dieſer Bundesſtaat war reichsunmittelbar. In der Urkunde, die 
Kaiſer Heinrich IV. im Jahre 1070 der Abtiſſin Giſela II. ausſtellte, heißt es, 
der Kloſterbeſitz ſei keinem anderen weltlichen Herrſcher untergeordnet als nur 
dem Kaiſer. !“? In dieſer Urkunde waren die Gerichtsgebuͤhren feſtgeſetzt, die 
die Abtiſſin zu entrichten hatte, wenn fie an kaiſerlichen Gerichtstagen in Metz 
oder Toul Gerichtsſchutz nachſuchte; ſie beſtanden unter anderem in der Liefe⸗ 
rung von zwanzig Kuͤhen und von Kaͤſe und Fiſchen. Auf Fuͤrſprache der 
Biſchoͤfe von Wuͤrzburg und Bamberg beſtaͤtigte Kaiſer Heinrich V. die Reichs⸗ 
unmittelbarkeit am 25. Januar 1113 in Worms. 

Den Verſuchen der Herzoͤge von Lothringen, die ihnen obliegende Schutz⸗ 
pflicht zu einer Suzeraͤnitaͤt umzugeſtalten, widerſetzte ſich die Abtei. Sie fand 
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hierbei die Unterſtuͤtzung des Papſtes. Als der über die Herzöge verhängte 
Kirchenbann nicht mehr fruchtete, ſetzte Papſt Eugen III. im Jahre 1152 ein 
Schiedsgericht unter Vorſitz des Erzbiſchofs von Trier ein.““ Der Erzbiſchof 
ging mit dem verſtockten herzoglichen Suͤnder, dem Schwager Barbaroſſas, 
nicht gar glimpflich um; fuͤr das Gottesgnadentum des Lothringers zog er dem 
üblichen „Dei gratia“ die Wendung „Dei patientia“ vor: „Durch Gottes 
Langmut Herzog von Lothringen“ nannte er ihn. Der Schiedsſpruch lautete 
dahin, daß der Herzog ſich jeglicher Stoͤrung und Beſteuerung des Marktver⸗ 
kehrs in Erſche (heute Arches) an der Moſel zu enthalten habe, daß die nutz⸗ 
baren Hoheitsrechte im Kloſterterritorium, alſo zum Beiſpiel die Einkuͤnfte aus 
Geldſtrafen, zwiſchen der Abtei und dem Herzog geteilt werden ſollten, und 
daß bei allen Gerichtsſitzungen die Stimme des Kloſterbeamten gegenuͤber der 
des herzoglichen Beiſitzers maßgebend ſei: „Consilio ministris ecelesiae prae- 
cedente“. Die Vologne oberhalb von Bruͤwirs bis zur Einmuͤndung in die 
Moſel und die Moſel ſelbſt, ſo weit ſie im Bezirk von Erſche fließt, gehoͤrten von 
jetzt ab der Abtei und dem Herzog gemeinschaftlich. Auf die Tallandſchaften 
weiter flußaufwaͤrts ſcheint der Spruch ſich nicht erſtreckt zu haben; ſie gehoͤrten 
zu der politiſch gleichguͤltigen Hochgebirgszone im Suͤden. 

Wie ſtetig und langſam das politiſche Leben im Gebirge im Vergleich zum 
Flachland verläuft, hat uns die Geſchichte der muͤnſterſchen Hochweiden ge— 
zeigt. Es iſt fuͤr den konſervativen Charakter der ſtaatlichen Entwicklung in den 
Vogeſen bezeichnend, daß der Schiedsſpruch des Erzbiſchofs von Trier bis 
zur franzoͤſiſchen Revolution für die Abgrenzung und Verteilung der 
Hoheitsrechte in dem Raum zwiſchen Hohneck und der Moſel grundlegend 
geblieben iſt. . 

Rudolf von Habsburg erkannte am 29. Juli 1290 die Abtiſſin Felicitas II. 
aus dem deutſchen Rittergeſchlecht Perroia, welches in der Geſchichte der 
Vogeſen eine große Rolle geſpielt hat, als Reichsfuͤrſtin an.““ 

In den folgenden Jahrhunderten lockerten ſich die Kloſterregeln; die Stifts⸗ 
damen legten keine Geluͤbde mehr ab.!“ Am Ausgang des 16. Jahrhunderts 
war das „fürftliche Frauenzimmerkloſter“, wie Schtersheim!?d die Abtei 
nannte, verweltlicht. 

Als Kaiſer Karl V. im Jahre 1544 die Lehnshuldigung der Regentin 
Chriſtine von Lothringen entgegennahm, bezeichnete er ſich als Nachkommen 
des Stifters von Romberg, des heiligen Romarich.“ 

Einen Markſtein bildet das Jahr 1566. Deutſch und reichsunmittelbar war 
die Abtei bisher geweſen. Wir haben geſehen, wie Karl III. den erſten Schritt 
tat, um das Abteigebiet in den lothringiſchen Staat einzugliedern; er zwang die 
Abtei am 13. Juli 1566, auf die Reichsunmittelbarkeit zu verzichten. Fuͤr dieſen 
Schritt des Herzogs gilt mutatis mutandis das beruͤhmte Bismarckwort: 


59 


„Die territoriale Souveraͤnetaͤt der einzelnen Fuͤrſten hat fich im Laufe der 
deutſchen Geſchichte zu einer unnatuͤrlichen Hoͤhe entwickelt; die einzelnen 
Dynaſtien hatten an ſich dem deutſchen Volke gegenüber auf Zerſtuͤckelung 
des letztern fuͤr ihren Privatbeſitz, auf den ſouveraͤnen Anteil am Leibe 
des Volkes niemals ein hoͤheres hiſtoriſches Recht, als unter den Hohen⸗ 
ſtaufen und unter Karl V. in ihrem Beſitz war. Die unbeſchraͤnkte Staats⸗ 
ſouveraͤnetaͤt der Dynaſtien war eine revolutionaͤre Errungenſchaft auf 
Koſten der Nation und ihrer Einheit.“ 199 

Die Soͤhne Karls III. arbeiteten im Sinn des Vaters weiter; es gluͤckte 
ihnen im Jahre 1609, ihrer 36 jaͤhrigen tatfreudigen Schweſter Katharina, 
einer von religioͤſen Reformgedanken erfüllten Frau, die Abtiſſinenwuͤrde zu 
fichern 200 Aber eine ſtaatsrechtliche Annäherung des Abteigebietes an das Herz 
zogtum ergab ſich daraus noch nicht. Am 25. Auguſt 1916 leiſtete der herzog⸗ 
liche Bruder der Fuͤrſtaͤbtiſſin am Hauptaltar der Abteikirche von Remiremont 
den vorgeſchriebenen Eid: „Je Henri jure sur les saints &vangiles et les sacre- 
ments de Notre- Seigneur Jesus-Christ que je serai féable au monastère et 
à l'église de Remiremont et que je tiendrai jerme et stable et que je ferai 
tenir par mes sujets toutes les dominations, seigneuries, libertées et franchi- 
ses de ladite église et de la ville de Remiremont.“ 201 Katharina hing mit zaͤrt⸗ 
licher Bewunderung an dem Vater und an den Bruͤdern, und wir haben geſehen, 
wie ſie als Greiſin im Dreißigjaͤhrigen Krieg auf lothringiſcher Seite gegen die 
Franzoſen kaͤmpfte: „Elle fit le devoir de capitaine, de soldat et de brave 
princesse“. Aber die Familienbeziehungen der Fuͤrſtaͤbtiſſin blieben ohne 
ſtaatsrechtliche Folgen; Charlotte wußte 1639 die Neutralitaͤt des Abteigebietes 
durchzuſetzen,?'s und die innere Verwaltung des Gebietes blieb genau ſo, wie es 
einſt der Erzbiſchof von Trier angeordnet hatte: die hohe und mittlere Gerichts⸗ 
barkeit an der Moſel bis nach Arches hinunter, in den Bannbezirken von Long⸗ 
champ, Moulin und Arches, an der Moſelotte im Bann von Vagney, an der 
Vologne in den Buͤrgermeiſtereibezirken von Gerdſee-Gerardmer und Bruͤ⸗ 
wirs⸗Bruyeres übten die richterlichen Beamten der Abtei gemeinſam mit den 
herzoglichen Beamten aus, aber immer hatte der Beamte der Abtei, der Gro ß⸗ 
probſt, den Vorrang: „il a seul le mandement des plaids, la préséance, la 
plume et l’&chaque, il signe partout le premier,“ heißt es wiederholt in der 
Aufzeichnung von 1683, die bis zur Revolution maßgebend blieb.?“ Die Buͤrger⸗ 
meiſter von Gerardmer, Bruyeres und Arches ernannte die Abtei. Sie ernannte 
auch die anderen Beamten, ſo in Bruyeres den Schoͤffen. Die Berufung in 
Bagatellſachen gegen Urteile von Buͤrgermeiſter und Schoͤffen ging nicht an 
eine herzogliche Inſtanz ſondern an den grand échevin von Remiremont. Die 
Haͤlfte der Zolleinnahmen von Bruyeres und Arches gebuͤhrte der Abtei. 
In mehr als hundert Pfarreien ernannte ſie die Pfarrer. 
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Stammtafel | 


der aus dem lothringiſchen Herzogshaus ſtammenden 
Fuͤrſtaͤbtiſſinnen von Romberg⸗-Remiremont 


Herzog Karl der Große 


+ 1608 


— — .— — L——ñ ö! — —ͤ— 


Heinrich II. 
1608 —24 


Karl IV. 
1624—75 


Anna 
Der Wunſch ihres Vaters 
(Brief v. 12. 3. 1648), daß ſie 
Nachfolgerin der Katharina 
III. würde, erfüllte ſich nicht. 
Sie vermaͤhlte ſich ſpaͤter mit 
dem Prinzen von Lillebonne 


Beatrix Hieronyma 
Abtiſſin 1711— 1738 


Eliſabeth Charlotte 
Abtiſſin 1702—11 


Franz II. 
Herzog 1624 


Nikolaus Franz 


Karl V. 


Leopold 


Franz III. 


Kaiſer Joſeph II. 


Marianne 


Katharina III. 
geb. 1573 
Abtiſſin 161048 


Abtiſſin 1657—61 


Anna Charlotte 
Abtiſſin 1738 —73 
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Gebiet der Fuͤrſtabtei Romberg. 


1. NRambersillers 9. Fraize III. muͤnſterſches Hochweide⸗ 

2. Sainte⸗Hélene 10. Dendry-Taintrux gebiet 

3. Grandvillers 11. Spitzenberg IV. Kondominatsbezirk Fraize. 

1. Bruyeres 12. Saint-Die Die nordſuͤdlich gerichte Grenz 

5. Biffontaine 13. Rauwon (Raon l'Etape) linie, die die Quelltäler der 

6. Corcieux J. zum Bistum Metz gehörig Fave und Morte durchſchneidet, 

7. Gerardmer II. herzoglich lothringiſche En⸗ iſt der Specklin'ſchen Karte 
8. Remiremont klave Tendon entnommen, vgl. Anm. 318. 7 


Will man recht ermeſſen, wie wenig die lothringiſche Herzogsmacht in den 
Vogeſen bedeutete, ſo muß man Ausdehnung und Nachbarſchaft des Abtei⸗ 
gebietes ſich vergegenwaͤrtigen: nach Oſten und nach Norden griff der Abtei⸗ 
beſitz uͤber das Vologneknie bei Bruyeres hinaus. 

1. In den Doͤrfern zwiſchen Vologne und Weſtmoͤrthe, deren Mittelpunkt 
Corcieux bildete, hatte die Abtei die Aufſicht uͤber Maß und Gewicht, die 
Fiſchereipolizei und andere Verwaltungsbefugniſſe, einen Teil der Ge⸗ 
richtsbarkeit und das Recht der Beamtenernennung. Die Einkuͤnfte aus 
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den Weilern, die heute Rennegoutte und la Nolle heißen (beide ſuͤdweſt⸗ 
lich von Corcieux) und aus den Dörfern Biffontaine und Les Poulieères 
(am unteren Neuns unterhalb des Arnelleruͤckens) gehoͤrten zur Pfruͤnde 
einer Stiftsdame von Remiremont. Die Hoheitsrechte der Abtei reichten alſo 
hier bis dicht an das Moͤrtheland. Herr des oberen Moͤrthelandes, mithin 
Nachbar der Abtei Remiremont, war das auf Taintrux reſidierende 
deutſche Geſchlecht derer von Perroia, ſpaͤter Bayer von Boppard. 
Im Norden von Bruyeres grenzte der Abteibeſitz an das Gebiet des Bistums 
Metz. Das biſchoͤfliche Gebiet fing etwas noͤrdlich von Brouvelieures 
an; Autrey auf dem rechten Mortagneufer und Rambervillers gehoͤrten 
zum Bistum, Sainte⸗Hélene auf dem linken Ufer (3 km weſtlich von 
Autrey) zur Abtei. Im Maͤrz und im September jeden Jahres hielt der 
Großprobſt von Romberg Gerichtsſitzung in Bruyeres; bei der Maͤrz— 
ſitzung ernannte und vereidigte er den Buͤrgermeiſter und die anderen 
Beamten des Bezirks. Der richterliche Amtsbereich des Großprobſtes 
umfaßte die Ortſchaft Belmont (im Quellgebiet der Mortagne), die 
nordweſtlich von Bruyeres liegenden Doͤrfer Grandvillers, Gugnécourt, 
Dompierre ſowie das bereits erwähnte Dorf SainterHelene, Dem Groß⸗ 
kaͤmmerer von Romberg, den wir uns als „Miniſter fuͤr Finanzen und 
Forſten“ vorzuſtellen haben, unterſtanden die großen Waldgebiete von 
Bruyeres, Champs und Mortagne mit ihren Abgaben fuͤr Buchelmaſt und 
den Forſtfrevelgeldern. Er ernannte wohl auch die Foͤrſter, wenigſtens 
wiſſen wir, daß der Foͤrſter von Grandvillers ihm eine Abgabe in Roggen 
ſchuldete. Der Buͤrgermeiſter von Bruyeres ſchuldete ihm eine Weine 
abgabe und hatte die Grundſteuer an ihn abzufuͤhren. Die reſſortmaͤßige 
Verzweigung und Intenſitaͤt der rombergſchen Hoheitrechte zeigt ſich 
darin, daß auch die Kaͤmmerin der Abtei in Belmont, Grandvillers, 
Sainte⸗Hélene und Dompierre Abgaben erhob. So ſehen wir die reich 
entwickelte Staatsgewalt von Romberg bis zu den ſuͤdlichen Auslaͤufern 
des Metzer Kirchenſtaates ausſtrahlen. 


Aus alledem ergibt ſich, daß die Suͤdvogeſen nur locker mit dem Herzogtum ver⸗ 
bunden waren. Als das Herzogtum im Jahre 1736 franzoͤſiſch wurde, bewahrte 
die Abtei ihre Sonderſtellung. Lothringen ſchwamm in Traͤnen, als die 
Herzoginwitwe Sophie Charlotte im Fruͤhjahr 1737 das Land verlaſſen 
mußte. Jetzt, als es zu ſpaͤt war, flammte auch in Remiremont das 
dynaſtiſche Gefuͤhl auf. Pfarrer Andreu hielt am 28. Maͤrz 1738 der Ab— 
tiſſin Beatrix von Lothringen eine Grabrede, die am polniſchen Koͤnigshof in 
Nancy wie ein Proteſt wirken mußte: „La bonte, la générosité font le ca- 
ractère naturel et particulier des Princes et Princesses de l’Auguste Maison 
de Lorraine. le sang Auguste de Lorraine ne degenera point dans B£atrix- 
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Jeronyme; elle retraga en el'e-m&me, autant que son sexe püt le permettre, 
tout ce que l’Europe a toujours admiré dans ses illustres Ayeux, grandeur 
d’äme, noblesse de sentiments, intr&pidite méme dans les Périls. 25 In Re⸗ 
miremont fanden der lothringiſche „goüt del’ind&pendanceregionale““® und 
die Anhaͤnglichkeit des lothringiſchen Volkes an das hochbegabte angeſtammte 
Herrſcherhaus, der der junge Fritz von Preußen im Antimachiavell ein Denkmal 
ſetzte ?? ihre letzte Zuflucht. Die Abtei wählte die Schweſter des letzten Herzogs, 
Anna Charlotte, zur Abtiſſin. Aber die vierundzwanzigjaͤhrige Prinzeſſin 
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konnte das Schickſal des Landes, uͤber das die Familien Bourbon und Habs⸗ 
burg handelseinig geworden waren, nicht aufhalten. Als ihr die Mutter im 
Dezember 1744 ſtarb, begab ſie ſich nach Wien in den Schutz ihrer Schwaͤgerin 
Maria Thereſia: „A son départ, les femmes, les enfants et les vieillards se 
jetèrent à ses genoux, la suppliant avec larmes et gémissements de ne point 
s'éloigner de Remiremont. Ils arr&terent à differentes reprises les chevaux 
de sa voiture au milieu des rues, la conjurant de nouveau de ne point partir. 
A la douleur si naturelle qu’inspirait au peuple la perte d'une abbesse aimable 
et bienfaisante, s’ajoutait dans cette circonstance la plus poignante tristesse 
que des Lorrains pussent ressentir: celle de voir se briser le dernier anneau 
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qui les rattachait encore à leur vieille famille ducale. Ce que Remiremont 
pleurait si amerement dans Anne-Charlotte, c’&tait moins l’abbesse de son 
chapitre que la fille de Leopold, c’&tait le dernier vestige de la nationalite 
lorraine.‘208 Wenn hier von der lothringiſchen Nationalität die Rede ift, fo 
wird man freilich nicht außer Acht laſſen, daß dieſe Nationalitaͤt ſich aus un⸗ 
gleichen ethnographiſchen Beſtandteilen zuſammenſetzt. Aber das iſt in Preußen, 
Bayern und anderen Bundesſtaaten des Deutſchen Reiches genau ſo: „Der 
Zuſammenhang des Königreichs Bayern beruht nicht nur auf dem bajuva⸗ 
riſchen Stamme, wie er im Süden Bayerns und in Sſterreich vorhanden ift, 
ſondern der Augsburger Schwabe, der Pfaͤlzer Alemanne und der Mainfranke, 
ſehr verſchiedenen Gebluͤts, nennen ſich mit derſelben Genugtuung Bayern, 
wie der Altbayer in Muͤnchen und Landshut, lediglich weil ſie mit den letztern 
durch die gemeinſchaftliche Dynaſtie ſeit drei Menſchenaltern verbunden find, “05 
Wir koͤnnen in den Zuſammenhang der Worte, mit denen Bismarck die Bedeu⸗ 
tung der Dynaſtien fuͤr das ſtaatsbuͤrgerliche Empfinden der Deutſchen von 
1870 gekennzeichnet hat, die lothringiſche Dynaſtie einfuͤgen, ohne Bismarcks 
Gedankengang Zwang anzutun: 
„Deutſcher Patriotismus bedarf in der Regel, um taͤtig und wirkſam zu 
werden, der Vermittlung dynaſtiſcher Anhaͤnglichkeit; unabhaͤngig von 
letzterer kommt er praktiſch nur ſelten — wie etwa im Muͤnſtertal — zur 
Hebung. Es find nicht Stammesunterſchiede ſondern dynaſtiſche Be— 
ziehungen, auf denen die zentrifugalen Elemente urſpruͤnglich beruhen. 
Es kommt nicht die Anhaͤnglichkeit an ſchwaͤbiſche, niederſaͤchſiſche, thüͤ⸗ 
ringiſche, lothringiſche Eigentuͤmlichkeit zur Hebung, ſondern die durch die 
Dynaſtien Braunſchweig, Brabant, Wittelsbach, Lothringen zu einem 
dynaſtiſchen Anteil an dem Koͤrper der Nation geſonderten Convolute der 
Herrſchaft einer fuͤrſtlichen Familie. Das Vorwiegen der dynaſtiſchen An⸗ 
haͤnglichkeit und die Unentbehrlichkeit einer Dynaſtie als Bindemittel fuͤr 
das Zuſammenhalten eines beſtimmten Bruchteils der Nation unter 
dem Namen der Dynaſtie iſt eine ſpezifiſch reichsdeutſche Eigentuͤmlich⸗ 
keit. Die Dynaſtien bildeten uͤberall den Punkt, um den der deutſche Trieb 
nach Sonderung in engeren Verbaͤnden ſeine Kryſtalle anſetzte.“ 
Dieſe ſpezifiſch reichsdeutſche Eigentuͤmlichkeit erſtreckte ſich auf die Loth⸗ 
ringer. Nirgends war der dynaſtiſche Zauber ſtaͤrker als in Lothringen, wo 
ſieben Jahrhunderte lang die Nachkommen der Karolinger herrſchten, Pracht— 
geſtalten von ſhakeſpeariſcher Groͤße und callotſcher Wildheit, treueſte 
Soͤhne des heiligen Vaters, Vorbilder der Fuͤrſtenerziehung, umworben von 
den franzoͤſiſchen Koͤnigen und den deutſchen Kaiſern, denen ſie die Schlachten 
ſchlugen. „II n'y a nation dessous le ciel qui soit plus prete de combattre 
et mourir pour P’honneur de son naturel prince.“ Als der letzte Herzog 
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dem Stammland den Rüden wandte, um zur Kaiferwürde emporzufteigen, 
da klammerten ſich die Neulothringer des Vogeſen gebirges an feine Schweſter. 
Sie hielten ihr, waͤrend ſie ein Menſchenalter hindurch fern von Romberg 
weilte, die Treue. Als Anna Charlotte im Jahre 1773 in der Fremde geſtorben 
war, geſtaltete ſich das Requiem in der Abteikirche zu einer Volkskundgebung: 
„ce fut une espèce de protestation contre le traité qui avait rayé la 
patrie lorraine de la liste des peuples indépendants.“ °*» 

Man ſollte meinen, daß der Untergang des Herzogtums die Franzoͤſierung 
der alten Reichsabtei nach ſich gezogen hätte, War doch die Blüte des loth⸗ 
ringiſchen Adels der herzoglichen Familie nach Wien gefolgt, ſo daß in 
Romberg viele Kapitelſtellen frei wurden. Aber dieſe Aus wanderung der 
lothringiſchen Ariſtokratie führte, fo paradox es klingt, zur Germaniſierung 
der Abtei: la noblesse d'Alsace et d' Allemagne occupa alors beaucoup 
de places devenues vacantes par l’absence des dames de Lorraine.“ “e 
Vergebens verſuchte Koͤnig Stanislaus dieſe Entwicklung zu daͤmmen. Als 
er im Jahre 1766 die Aufnahme einer Franzoͤſin in das Kapitel erzwang, 
erſchienen zur Einkleidungsfeier im Chor der Abteikirche ſaͤmtliche Stifts⸗ 
damen ohne Kanonikatsabzeichen „comme à une cérémonie funèbre.“ 

Die Abtei Romberg war das letzte Aſyl der lothringiſchen Selbſtaͤndig⸗ 
keit. Als Ludwig XVI. am 7. Februar 1789 die Wahl der General⸗ 
ſtaͤnde ausſchrieb, wählte die Bevölkerung des Abteigebietes den Abtei⸗ 
beamten Richard zum Deputierten. Als die Abſchaffung des kirchlichen 
Zehnten drohte, ſprach ſich die Gemeinde Remiremont in einer Petition 
an den Koͤnig gegen jede Verringerung der Abteieinkuͤnfte aus; ſie wies auf 
die Wohltaten hin, die die Abtei durch unentgeltliche Rechtspflege, muſter⸗ 
haftes Armenweſen und neuerdings durch Notſtandsarbeiten dem Lande er⸗ 
wieſen habe. In dem leſens werten Schriftſtuͤck heißt es: „Quel est, Sire, dans 
la province entière, l'honnéte homme qui n’ait a la perpétuité du Chapitre 
un inter&t personnel?“ Das Kapitel ſei nicht nur eine Zufluchtsſtaͤtte des Adels; 
zu den Amtern und Einkuͤnften, die es zu vergeben habe, ſtehe dem Dritten 
Stand ſchon lange der Zutritt frei: „à la vérité, c'est sur le Tiers-Etat lui- 
mme que doit tomber la perte dont le chapitre est menace..... Le departe- 
ment, Sire, a un droit exclusif à la circulation des revenus du Chapitre.... 
Sous aucun pretexte, rien ne peut-ëtre demembre de la Lorraine, pour &tre 
mis à d’autre gen£ralite. Les fondations des Empereurs, des Roys, des Ducs, 
des Comtes qui l’ont successivement gouvern&es doivent y &tre invariable- 
ment maintenues, c'est le texte précis du traité de Vienne qui a uni les 
deux Duchés à la France, 21 Sehr begeiftert war die Bevölkerung von Re⸗ 
miremont alſo nicht von dem franzoͤſiſchen Einheitsſtaat. Sie hatte ſich unter 
dem Schutz des Kapitels gluͤcklich gefuͤhlt und die Harmonie blieb auch jetzt 
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bewahrt, zumal das Kapitel freiwillig auf gewiſſe Hoheisrechte verzichtete und 
auch ſonſt fuͤr den Geiſt der Zeit Verſtaͤndnis zeigte: die Banner, die in Epinal 
auf dem Verbruͤderungsfeſt der Nationalgarde am 7. Maͤrz 1790 entfaltet 
wurden, waren von Thereſe von Bergehohenzollern?!? und den anderen Stifts⸗ 
damen von Remiremont geſtickt.“s Am 22. April 1790 richteten die Einwohner 
von Remiremont eine neue Petition an die Nationalverſammlung, die Abtei 
moͤge von der Sekulariſation verſchont bleiben, da die Stadt ſonſt ruiniert ſei: 
„Il n'y a pas de manufacture, le commerce y est en quelque sorte nul;“ 
das Kapitel gebe fuͤr die Armenpflege jaͤhrlich mehr als 20000 Livres aus, 
ſpeiſe waͤhrend der Faſtenzeit 1200 Arme und ſorge fuͤr alle Kranken, Siechen 
und Waiſen der Stadt. — 

Warum Vergangenes heraufbeſchwoͤren? Um zu zeigen, daß das Quelltal 
der Moſel kein integrierender Beſtandteil des franzoͤſiſchen Staatsgebietes 
iſt. Die Generation von 1815 empfand das lebendiger als unſere heutige Gene⸗ 
ration. Nach der Schlacht von Bellealliance verlangte die oͤffentliche Meinung 
die Wiedereinſetzung der lothringiſchen Dynaſtie; Erzherzog Karl, der Sieger 
von Aſpern, ſollte die Grenzwacht an der Moſel übernehmen. „Es geht ein 
Wort im Volke, das wie immer aus feinem gefunden Weltverſtande hervor: 
gegangen: Prinz Karl ſollte ein Meiſter des lotharingiſchen Vorlandes werden, 
des Landes, wo fein Stamm die Wurzel hergezogen.“ So ſchrieb Goͤrres,““ 
und fo wollte es der Freiherr vom Stein, 
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13. Abſchnitt 
Kamm und Naturgrenze. 


Der Vogeſenkamm, genauer geſagt der Kammſcheitel des Frankfurter 
Kammes, hat eine Zeit lang als die „natuͤrliche Grenze“ zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich gegolten. Vierundvierzig Jahre lang, vom Herbſt 1870 bis zum 
Auguſt 1914 hat dieſer Irrtum gedauert. Möglich wurde er durch das Zu⸗ 
ſammenwirken einer ganzen Reihe unklarer Vorſtellungen. 

Den typiſchen Ausdruck dieſer Vorſtellungen finden wir in Heinrich von 
Treitſchkes ſonſt ſo ſchoͤner Kriegsſchrift von 1870: „Wer von dem ruͤhrigen 
Städtchen Weſſerling im oberen Elſaß weſtwaͤrts wandert, ſteigt zuerſt auf⸗ 
waͤrts durch rauſchenden Wald, freut ſich des Ausblicks in das heitere Tal der 
Thur und gelangt dann bei Urbes an die Waſſerſcheide, an die Grenze des De⸗ 
partements Oberrhein. Dort fuͤhrt die Straße durch einen langen Tunnel, und 
fobald man aus dem Dunkel heraustritt in das Departement der Vogeſen, find 
Land und Leute ſofort verwandelt. Der deutſche Wald iſt verſchwunden, 
kahle Berge umgeben das Tal der jungen Moſel. Die hochgewachſenen Bauern, 
die der franzoͤſiſchen Armee ſo viele ſtattliche Kuͤraſſiere ſtellen, laſſen wohl 
ahnen, daß mancher Tropfen germaniſchen Blutes in dieſem Volke fließen mag; 
aber drunten in Buſſang wird kein deutſches Wort mehr geſprochen, der duͤrfti⸗ 
gere Haͤuſerbau, der Holzſchuh und die baumwollene Zipfelmuͤtze verraten ſo⸗ 
fort die franzoͤſiſche Zivilifation. "25 

Treitſchke ſchildert hier den Wasgenkamm gewiſſermaßen als eine Natur⸗ 
grenze. Er meint, das Naturbild, der Charakter der Landſchaft ſei jenſeits des 
Frankfurter Kammes anders als diesſeits. Sicherlich gibt es Gebirgskaͤmme, 
die den Charakter von Naturgrenzen haben; Penck fuͤhrt als Beiſpiel das Cas⸗ 
cadengebirge an: 

„Hat man von Seattle kommend den Kamm des Cascadengebirges er— 
reicht, ſo laͤßt man die Waͤlder des Kuͤſtengebietes hinter ſich, und tritt 
uͤber eine Steppenlandſchaft. Jaͤh und unvermittelt ſtoßen hier auf dem Ge⸗ 
birgskamm zwei verſchiedene Naturgebiete gegeneinander.“ 6 

Gegenſaͤtze von ſolch ſcharfer Auspraͤgung wird man in europaͤiſchen Ge⸗ 
birgen und gar im Kammgebiet der Vogeſen vergebens ſuchen. Man leſe die 
Schilderung, die ein Botaniker wie Kirſchleger von der Wanderung uͤber den 
Großen Belchen, Lauchenkopf, Herrenberg, Hohneck, Langenſee, Fiſchbach, La 
Breſſe gibt;?! die Gebirgsflora begleitet den Leſer auf dem ganzen Weg, und 
ſo mannigfaltig die botaniſchen Funde auch im einzelnen ſein moͤgen, man waͤre 
am Ende des dreitaͤgigen Ausfluges in peinlichſter Verlegenheit, wenn man ge⸗ 
fragt wuͤrde, wo man die Naturgrenze zwiſchen Elſaß und Lothringen paſſiert 
habe. Die pflanzengeographiſche Grenze verlaͤuft weit jenſeits des Kammes, 
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dort wo die weſteuropaͤiſchen Arten auf ihrer Wanderung nach Oſten Halt gemacht 
haben, alſo etwa auf der Linie Remiremont⸗Rambervillers⸗St. Die. is Man 
durchblaͤttere ein Album mit Anſichten aus den Vogeſen und uͤberzeuge ſich von 
der Unmoͤglichkeit, die deutſchen Landſchaftsbilder von den franzoͤſiſchen zu 
ſondern. Wer vom Weißen See kommend die Kammwanderung durch einen 
Abſtecher nach Gerardmer unterbricht, wird auf den Waldwegen am Langenſee 
nicht auf den Gedanken geraten ſich in Frankreich zu befinden, ſolange nicht 
Gerardmer, „Interlaken des Vosges“, geputzte Kurgaͤſte entgegenſchickt. 
Eine Naturgrenze empfindet man eher bei dem Abſtieg auf der elſaͤſſiſchen 
Seite, etwa bei dem erſten Blick durch das helle Gruͤn junger Edelkaſtanien 
auf die Rebenhuͤgel des lieblichen Rappoltsweiler oder auf den Kalkbergen bei 
Rufach, deren ſuͤdfranzoͤſiſche Flora „mediterranes Gepraͤge“ ?!? zeigt. Wären 
lediglich Naturgrenzen fuͤr die politiſche Abmarkung entſcheidend, dann koͤnnte 
die deutſch⸗franzoͤſiſche Grenze am Oſtſaum der Vogeſen oder laͤngs der Linie 
Remiremont⸗Rambervillers⸗St. Dis laufen. 

Der große Hiſtoriker, zu deſſen begeiſterten Hoͤrern wir ſchon als Primaner 
heimlich gehoͤrten, hat es ſich hier wirklich etwas leicht gemacht. Wer einen 
Tunnel durchſchreitet, hat beim Wiederhinaustreten in das Licht regelmaͤßig 
den Eindruck, als ob das ausgeruhte Auge in eine neue Welt hineinſchaue. Wenn 
Treitſchke ſtatt des Buſſang⸗Tunnels, der 720 Meter uͤ. M. liegt, den 1020 
Meter uͤ. M. liegenden Tunnel unterhalb der Alm Belfirſt, durch den die Straße 
von der Schlucht nach Gerardmer fuͤhrt, als Beiſpiel gewaͤhlt haͤtte, dann 
wuͤrde ſich eine Grenze um drei Kilometer Luftdiſtanz weiter weſtlich ergeben 
haben. 

„Der deutſche Wald iſt verſchwunden, kahle Berge umgeben das Tal der 
jungen Moſel“, ſagt Treitſchke. Wir wollen die Gruͤnde, die zur Entwaldung 
der Flanken des oberen Moſeltals gefuͤhrt haben, nicht eroͤrtern. Von der 
Moſelrinne abgeſehen, hat die Hochflaͤche, die ſich vom Frankfurter Kamm nach 
Weſten dehnt, ausgeſprochenen Waldcharakter, „impression de hauteur se 
subordonne à celle de forét.“ 20 Die Privat- und Gemeindeforſten des foge: 
nannten Vogeſendepar ements umfaſſen 166931 Hektar; die 56077 Hektar 
Staatsforſten befinden ſich „dans un état de prospérité exceptionelle“ und 
ha ben einen Wert von 157 Millionen Franken.? Wenn Treitſchke ſtatt der Paß⸗ 
hoͤhe von Buſſang einen anderen Ausſichtspunkt des Kammes, etwa ober— 
halb des Schwarzen Sees oder Weißen Sees, gewaͤhlt haͤtte, ſo wuͤrde er dort 
die franzoͤſiſche Seite, das Tal der jungen Moͤrthe von der Quelle bis Habeau— 
rupt mit den weſtlich anſchließenden Bergſtoͤcken dicht bewaldet geſehen haben, 
waͤhrend auf deutſcher Seite das Kayſersberger Tal, insbeſondere die Landſchaft 
zwiſchen Urbeis und Schnierlach baumloſes Kulturland iſt. Auch weiter noͤrd— 
lich verſagt Treitſchkes Motiv des deutſchen Waldes, denn die „mehrhundert- 
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Nadelwaldgrenze am linken Ufer der Obermoſel. ö 


jährigen, moosuͤberwucherten gigantiſchen Edeltannen“? des Bois de Colroy 
et de Lubine ſtehen jenſeits des Kammſcheitels, find alſo ſeit 180 Jahren franz 
zoͤſiſch. Wer nach Waldgrenzen in den Vogeſen ſucht, moͤge das Kammgebiet 
außer Betracht laſſen und ſeine Aufmerkſamkeit der Suͤdweſtfaſſade der Vo⸗ 
geſen zuwenden; dort bei Plombieres iſt die Nadelwaldgrenze. 

Jeder Verſuch, mit ſtimmungsbildartigen Naturſchilderungen die Grenz⸗ 
eignung des Frankfurter Kammes darzutun, iſt ausſichtslos. „Wer uͤber die 
weſtlichen Waldabhaͤnge der Vogeſen hinunterkommt, den heimeln baulich und 
in der Anlage noch immer die alten Ortſchaften an, wo bei der Kirche und auf 
den Stadtplaͤtzen die deutſche Linde ſteht.“? Der Wasgen iſt in der Sprache der 
modernen Geographie ein geographiſches Individuum, eine laͤnderkundliche 
Einheit.? Eine naturkundliche Halbierungsformel, mit der man ihn bequem 
in zwei Teile ſchneiden koͤnnte, gibt es nicht. Niemand kann im Ernſt be⸗ 
haupten, daß das Schluͤchtlital franzoͤſiſchen und das Böchinetal deutſchen 
Charakter haͤtte. Die Hochtaͤler, moͤgen ſie nach Nord, nach Suͤd, nach Oſt oder 
Weſt gerichtet ſein, gleichen ſich freilich nicht wie ein Ei dem anderen; das eine 
Tal iſt ernſter, das andere iſt froͤhlicher; aber untereinander ſind ſie ſich aͤhnlicher 
als ihren eigenen talabwaͤrts gelegenen Partien. Die auf 400 m liegende Talſtufe 
der Vologne wird der in gleicher Hoͤhe liegenden Fechtlandſchaft aͤhnlicher ſein 
als dem Kammgebiet, in dem die Vologne entſpringt. Die Hochweidelandſchaft 
am Kleinen Belchen, die mehr als 10 km Luftdiſtanz vom Frankfurter Kamm 
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entfernt ift, zeigt fich der jenſeits des Kammes gelegenen Hochweidelandſchaft 
des Serichamp⸗Maſſivs trotz der Verſchiedenheit der Geſteinsunterlage? 
verwandt, ſtellt aber einen ganz anderen Landſchaftstypus dar als die nahen Tal⸗ 
wieſen unten an der Fecht, die wiederum der Wieſenlandſchaft des Moͤrthelaufes 
recht ahnlich ſehen. Nicht die Lage oͤſtlich oder weſtlich vom Frankfurter Kamm 
ſondern die Höhenlage iſt das Entſcheidende und gibt der Landſchaft das Ge⸗ 
praͤge. In Tuͤrkheim bluͤht die gelbe Narziſſe am 1. Maͤrz, in Muͤnſter am 15. 
Maͤrz, in Hohrodberg am 3. April, auf der Melkerei Gaſchney am 20. April, 
am Hohneck am 25. Mai.?25 Die Roggenernte findet in Muͤnſter am 28. Juli, 
auf Gaſchney am 10. September ſtatt. Wer am Frankfurter Kamm nach Natur⸗ 
grenzen ſucht, muͤßte zu beiden Seiten des Kammes die Punkte, an denen die 
Bluͤtezeit der Narziſſe oder die Roggenreife auf den gleichen Tag faͤllt, durch 
eine Linie verbinden. Er wuͤrde dann Kurven erhalten, die aͤhnlich den Hoͤhen⸗ 
ſchichtlinien verlaufen und in ihrer Geſamtheit das Bild eines unregelmaͤßig 
und weit uͤber die Kammlinie hinausragenden Inſelarchipels bieten. 


14. Abſchnitt. 
Kamm und Voͤlkerſcheide. 


Jenſeits des Kammſcheitels ſeien Land „und Leute“ ſofort verwandelt, ſagt 
Treitſchke. 

Bildet aber der Kamm wirklich eine Voͤlkerſcheide? Fuͤr den ſuͤdlichen Teil 
des Kammes beweiſt die Geſchichte der muͤnſterſchen Hochweiden das Gegen— 
teil. Die ſommerlichen Bewohner der Hochweideregion waren Elſaͤſſer. Und 
ebenſo verhielt es ſich in dem noͤrdlich anſchließenden Teil des Kammgebietes. 
Montebuͤhl⸗Montabey, Aſtenbach⸗Tanneck, Gartelin⸗Martinswaſen, Gazon de 
Faing und Reyſersperg⸗Richeperck heißen die fuͤnf auf Oberſchluͤchtli folgenden 
Melkereien, die ſich bis in die Gegend des Weißen Sees ziehen. In Lothringen 
fuͤhrten ſie den Geſamtnamen „Hochweiden von Pairis“ nach der elſaͤſſiſchen 
Abtei. Schon dieſer Name zeigt, daß ſie von der elſaͤſſiſchen Seite aus bewirt⸗ 
ſchaftet wurden. In der Tat hatten die Hirten des Weißtals ſich hier fruͤhzeitig 
das Weidemonopel geſichert. 350 elſaͤſſiſche Rinder weideten um 1580 auf 
dieſem Teil des Kammplateaus.?s 

Wie der Weidegang der muͤnſtertaler Herden, uͤber den erſten Kamm hinuͤber⸗ 
greifend, den zweiten Kamm, den Mittelberg ausrodete und ſogar noch weiter 
auf dem dritten Kamm das große Weiderevier von Grawelin ſchuf, ſo haben 
auch die Herden des Weißtals das Quelltal der Oſtmoͤrthe uͤberſchritten und ſich 
auf dem Meusbergmaſſiv (Serichamp) niedergelaſſen. Dort befanden ſich 
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zwei Sennereien gleichen Namens. Die eine gehörte, wie wir früher geſehen 
haben, feit 1476 zum herzoglichen Hochweidebezirk, der an Muͤnſter verpachtet 
war. Die andere war Eigentum der Abtei Sankt Didel, die ſie den Herden des 
Weißtals uͤberließ. Weideſtreitigkeiten zwiſchen den Melkern der beiden elſaͤſſi⸗ 
ſchen Taͤler konnten nicht ausbleiben. Im Jahre 1560 hatten die Hirten des 
Weißtals auf dem muͤnſterſchen Weidebereich des Meusbergs einen Heuſchober 
gebaut. Die herzoglichen Behoͤrden, an die ſich der muͤn ſtertaler Melker wandte, 
ließen den Schober niederreißen. Aus Rache pfaͤndeten die Weißtaler muͤnſter⸗ 
ſches Vieh und fuͤhrten es nach Fraize. Die Reichsſtadt Muͤnſter trat fuͤr ihre 
Melker ein, die Grundherren des oberen Moͤrthetals, Herr von Rappoltſtein und 
Herr von Dendry, für die Melker des Weißtals.?“ Dieſer elſaͤſſiſche Weide: 
zank auf lothringiſchem Boden jenſeits der Oſtmoͤrthe zeigt deutlich die 
Lebendigkeit des deutſchen Vordringens. Ohne auf die Entwicklung der elſaͤſſi⸗ 
ſchen Weiderechte im Moͤrthegebiet näher einzugehen, wollen wir nur hervor⸗ 
heben, daß es in der Revolutionszeit ein Elſaͤſſer, ein Handelsmann aus Mar⸗ 
kirch war, der am 13. Juni 1792 fuͤr 12300 Livres die beiden Melkereien auf dem 
Meusberg kaufte. 

Im Schluͤchtlital und Fiſchbachtal hatten wir geſehen, wie dem elſaͤſſiſchen 
Weidegang jenſeits des Kammes die elſaͤſſiſche Winterſiedelung gefolgt war. 
Daß Woll⸗Breſſe, Hornenberg-Cornimont, Winterung-Ventron, Pelzbach⸗ 
Buſſang elſaͤſſiſchen Urſprungs ſind, geben die Franzoſen zu. Sie beſtreiten 
auch nicht den elſaͤſſiſchen Charakter des oberen Moͤrthelandes „Ce pays a esté 
allemagne, et en retient encore les usages en beaucoup de circonstances”, 
ſagt ein alter Hiftoriker.?? Die Bergweiden und Talwieſen im Quelltal der 
Oſtmoͤrthe lockten die Hirten aus dem Weißtal zum Überwintern, und ſo ent⸗ 
ſtanden laͤngs des jungen Fluſſes die Weiler la Combe, Morz oder Mortſee 
(heute le Valtin), s le Rudlin und Keyfoſſe, weiter nördlich die Sennhuͤtten 
Grube, Luſchbach, Beugny und „la hutte de Barenſon“ (heute Barangon :). 
Alle dieſe Niederweiden oder basses gistes, wie ſie in der lothringiſchen Amts⸗ 
ſprache zum Unterſchied von den Hochweiden hießen, waren in der Hand der 
Bewohner des Weißtals. 2? In Morz⸗Valtin, wo colmarer Rappenmuͤnz⸗ 
waͤhrung herrſchte, lieferten die elſaͤſſiſchen Hirten der Niederweiden ihren 
Kaͤſetribut ab.? Gleichklingende Flurnamen finden wir auf beiden Seiten des 
Kammes: Darenſee auf elſaͤſſiſcher Seite, Darmatt am Velthinbach, wie der 
rechte Moͤrthearm damals hieß. 

Bis zum dreißigjaͤhrigen Krieg hat der Kamm eigentlich nirgends die Be⸗ 
deutung einer ethnographiſchen Scheide erlangt. Charakteriſtiſch iſt die Ent⸗ 
ſtehung der Gebirgsdoͤrfer weſtlich des Kammes: im Januar 1255 vereinigten 
ſich der elſaͤſſiſche Herr von Rappoltſtein und der Herzog von Lothringen zur 
gemeinſchaftlichen Gruͤndung einer Siedelung weſtlich des Kammes in der 
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Nähe der Feſte Belfroi; der Rappoltſteiner feßte dort feine elſaͤſſiſchen, der 
Herzog ſeine romaniſchen Untertanen an. Dieſer alemanniſch-romaniſchen 
Miſchſiedelung in den Nordvogeſen folgte dreißig Jahre ſpaͤter im Suͤden die 
uns bereits bekannte Gruͤndung Gerdſee-Gerardmer. Fuͤr die Koloniſations⸗ 
geſchichte des Wasgenwaldes ſind dieſe beiden Beiſpiele typiſch; ſie beweiſen, 
daß zu jener Zeit die alemanniſch-romaniſche Voͤlkerſcheide auf der Linie 
Belfroi⸗Gerdſee, alſo weſtlich des Kammes verlief.?“ 

Sie hat ſich dort über drei Jahrhunderte lang erhalten, denn das aleman- 
niſche Element wurde durch Zuzug von „Saiſonarbeitern“ verſtaͤrkt: elſaͤſſiſche 
Melker zogen alljaͤhrlich weit uͤber das muͤnſterſche Hochweidegebiet hinuͤber 
ins Innere der Vogeſen, um das Vieh der dortigen Talbewohner in Sommer⸗ 
pacht zu nehmen und es auf neu gerodeten Berg weiden zwiſchen Moͤrthe und 
Moſel weiden zu lehren.? Aber nicht nur die Milchwirtſchaft war jenſeits 
des Kammes deutſch: wir haben ſchon geſehen, daß im oberen Moſeltal, in den 
Bergwerken von Buſſang und St. Maurice, deutſche Bergleute arbeiteten z3° 
auch ſuͤdlich des Elſaſſer Belchen, in der Gegend von Plantſchier, Soden, 
Weſſenberg (heute Plancher-les-Mines, Lepuix und Vescemont) war ein 
großes deutſches Bergwerksrevier. Die Stollen trugen deutſche Namen, ſo hieß 
einer von ihnen „des himliſchen heers erbſtollen.“ Die Bergleute lebten nach 
deutſcher Art und nach deutſchem Recht. Die „ordnung des berckwercks zu 
Plantſchier“ von 1516, die auf ein deutſches Bergrecht von 1484 zuruͤckgeht, 
atmet deutſchen Geiſt. Das „Brueder rechnung buch gemeiner knap- und burger⸗ 
ſchafft deß uralten loblichen perggwerckhs Plantſchier“ von 1615 zeigt, wie 
die urſpruͤnglich ſtreng berufsſtaͤndiſche Organiſation der Bergknappen ſich 
auf die nicht bergmaͤnniſche Ortsbevoͤlkerung ausgedehnt hatte: in dem Aus⸗ 
ſchuß, der den beiden Brudermeiſtern Hans Gausz und Marte Hauenſchilt bei- 
gegeben war, ſaßen neben drei bergmaͤnniſchen Mitgliedern drei Vertreter der 
Buͤrgerſchaft namens Hans Gerich, Anthony Schneider und Peter Perneger.? 

Ahnlich war die Entwicklung in dem reichen Blei- und Kupferdiſtrikt des 
Nordens, der ſich vom Lebertal aus durch den Kammkoͤrper hindurch in das 
obere Sanktdidelertal erſtreckt. In Chipal und in Sankt Crux (heute La Croix⸗ 
aux⸗Mines), und in den Bergwerken am linken Moͤrtheufer, alſo weit jen⸗ 
ſeits des Kammes, arbeiteten ſaͤch ſiſche Bergleute. Sie prägten dem Leben 
der duͤnnen einheimiſchen Bevoͤlkerung deutſchen Charakter auf. Die Meß— 
buͤcher in den Kirchen des Sanktdidelertals waren mit Abbildungen aus dem 
deutſchen Bergmannsleben geſchmuͤckt.?? 

Das Deutſchtum der Hirten, die jenſeits des Kammes den langen Weide— 
ſtreifen von der Markircher Höhe bis zur Moſelquelle bewirtſchafteten, war 
alſo im Norden wie im Süden durch Volksgenoſſen geſchuͤtzt. Im Norden ver- 
ſtaͤrkte ſich der deutſche Charakter, als Kriegswirren die Gegend um Plempfen, 
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Fresze und Sahſis (heute Plainfaing, Fraize und Sauley) entvoͤlkert hatten: 
„Vers la fin du XVIe siècle ou au commencement du XVIIe, un grand nom- 
bre d'émigrés allemands et protestants s’y établirent et repeuplerent ainsi 
nos villages décimés par la famine et les guerres.2“ 

Noch heute ſchimmern elſaͤſſiſche Erinnerungen dort durch, wo ein fluͤchtiger 
Blick fie nicht wahrnimmt. Als Beiſpiel ſei nur die Semptremeye genannt. 
Die Semptremeéye iſt das Volksfeſt von Gerardmer.? Wer am 24. Auguſt, 
dem Bartholomaͤustage (le Semptremeye bedeutet ſoviel wie la Saint Barthe- 
lemey), in Gerardmer das froͤhliche Treiben an den Wuͤrfelbuden und Karuſſels 
aufſucht, weiß kaum, daß hier eigentlich ein elſaͤſſiſches Feſt gefeiert wird. Der 
Fiſcherapoſtel Bartholomaͤus war der Schutzheilige der elſaͤſſiſchen Fiſcher, die 
in den Fiſchgewaͤſſern diesſeits und jenſeits des Kammes bis zur Bruͤcke von 
Remiremont fiſchten. Zu Ehren des heiligen Bartholomaͤus wurden diesſeits 
und jenſeits des Kammes Kapellen gebaut, im Jahre 1068 in Muͤhlbach und 
im Jahre 1056 am Langenſee. e Als Kaiſer Maximilian I. der Stadt Muͤnſter 
im Jahre 1516 das Recht verlieh, viermal im Jahr Jahrmarkt zu halten, be⸗ 
ſtimmte er als Markttag neben Weihnachten, Gregorientag und Pfingſtmon⸗ 
tag den Bartholomaͤustag, und dieſer Markttag hat ſich bis heute erhalten.?“ 
Jenſeits wie diesſeits des Kammes war der Bartholomaͤustag ein beliebter 
Terminstag; am Bartholomaͤustag waren die zwoͤlf Kaͤſelaibe faͤllig, die die 
Bewohner von Gerardmer dem Pfarrer von Corcieux ſchuldeten; der Bartholo⸗ 
maͤustag ſpielte in den elſaͤſſiſchen Weinbauordnungen eine Rolle und kommt in 
den Viehpachtvertraͤgen der elſaͤſſiſchen Melker noch heute vor.?“ 

In Gerardmer beſtand oder beſteht noch der Brauch, daß die Armen des 
Dorfes einmal im Jahr von Haus zu Haus gehen und Backwerk erbitten; ſie 
fingen dabei ein romaniſches Lied, welches in franzoͤſiſcher Überſetzung lautet: 

„Cercles, cercles de roses, 

Les beignets sont leves. 

Po&les, poëles peétillent, 

Les beignets sont rötis. 

Beignets hors! Beignets! 

Ou je fracasse la baraqué.“ 244 
Phanta ſievolle Franzoſen haben aus dieſem Lied gefolgert, daß die ſogenannten 
Urbewohner der Vogeſen Sonnenanbeter geweſen ſeien. In Wahrheit iſt das 
Lied die Überſetzung eines oberelſaͤſſiſchen Spruͤchleins: 

„Reiha, reiha Roſa 

D'Kiachla fen gebloſa. 

D'Kiachla fen gebacha, 

J ha ſi hera kracha, 

Kiachla heruͤs, Kiachla heruͤs, 

S'eſch a ſchena Jungfer im Huͤs.“ 
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So fingen die jungen Männer in Bitſchweiler im Thurtal, wenn fie bei ihren 
Liebſten die Faſtnachtkuͤchlein holen. Auch das ſcherzhaft drohende Entweder 
— Oder der Schlußſtrophe iſt echt elſaͤſſiſch: „Kiachla ruͤß, oder i ſchlag na 
Loch ins Huͤß“ ſingen im Muͤnſtertal die Kinder von Mittlach, und aͤhnliche 
Lieder und Gebräuche haben ſich in Gereuth, Keſtenholz, Uttenheim, Geberſch— 
weier, Pfetterhauſen, Hirzfelden, Elſenheim, Matzenheim, Kingersheim, 
Wittenheim und Sankt Ulrich erhalten. 2s 

Wir ſehen alſo, daß weder für die Heiligenverehrung noch für den Volke: 
gebrauch der Gebirgskamm als Scheidewand wirkte. Jenſeits wie diesſeits des 
Kammes der gleiche Schutzheilige, die gleichen volkstuͤmlichen Motive, die 
gleiche Vorliebe fuͤr die ſprachliche Diminutivform. Die Volkstracht jenſeits 
des Kammes iſt — trotz der baumwollenen Zipfelmuͤtze, die Treitſchke in 
Buſſang geſehen hat — nicht franzoͤſiſch, ſondern ein Mittelding zwiſchen 
der elſaͤſſiſchen und der maaslothringiſchen Tracht, „une moyenne entre 
I'hab illement de l’Alsace et celui de la Meuse, plutöt alsacien dans les 
vetements d’homme, plutöt meusien dans ceux de la femme“. 249 Das in 
Frankreich verpoͤnte Sauerkraut iſt jenſeits des Kammes genau ſo beliebt 
wie in Suͤddeutſchland.?“ ' Kurz, die Lebensgewohnheiten jenſeits des Kammes 
ſpiegeln in allem die geographiſche Verwandtſchaft wieder, die Lothringen 
und Alemannien verknuͤpft: „Entre la Lorraine et la Souabe les differences 
sont moindres au point de vue géographique qu' entre ces contrées et 
nos provinces méditerranées“. 219 e Im romanifchen Sprachſchatz von Woll 
ſpielt die Aufforderung aus Goͤtz von Berlichingen die gleiche Rolle wie in den 
alemanniſchen Melkerliedern des Muͤnſtertals. 26 

Mit alledem ſoll natürlich nicht geleugnet werden, daß bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade derjenige Teil des Kammgebirges, der das einzelne elſaͤſſiſche 
Tal im Weſten abſchließt, als Verkehrshindernis und als Beſiedelungsſchranke 
gewirkt hat. Dieſe Wirkung war aber geringer als man gemeiniglich annimmt, 
und zwar, „weil es zu den Beſonderheiten des Oberflaͤchenbaues der Vogeſen 
gehoͤrt, daß die Taͤler, von Oſten und Weſten tief einſchneidend, am Haupt⸗ 
kamm ſich mit ihren letzten Verzweigungen faft beruͤhren.“ 7 Ferner iſt die 
ſcheidende Wirkung nichts dem Hauptkamm Eigentuͤmliches, ſondern ſie iſt 
auch den Seitenkaͤmmen eigen, ſogar in erhoͤhtem Maß. Wir brauchen uns nur 
vor Augen zu halten, daß der Seitenkamm, der den Suͤden des Muͤnſtertals 
bogenfoͤrmig umſchließt, eine Durchſchnittshoͤhe von 1200 Meter hat und 
nirgends durch einen Paßuͤbergang eingekerbt iſt. Daraus allein ſchon wuͤrde 
ſich erklaͤren, daß kein Dorf des Thurtals oder Gebweilertals in gleich engen 
Beziehungen zu Muͤnſter ſtand wie Woll; ganz abgeſehen davon, daß beide 
Taͤler den unmittelbaren Anſchluß an die Rheinebene haben und auf Muͤnſter 
nicht angewieſen waren. Seitenkaͤmme, die niedriger ſind als der eben erwaͤhnte 
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Kamm konnten ebenfo trennend wirken, denn fie waren bis oben hinauf be⸗ 
waldet, und damit entfiel das Charakteriſtiſche der kahlen Hochweidenregion, 
die „leichte Gangbarkeit.“? ls 

Jedes der elſaͤſſiſchen Täler iſt eine Individualität für ſich, hat feine eigenen 
ethnographiſchen Schickſale, ſeine eigene Beſiedelungsgeſchichte, ſeine eigene 
Mundart, feine eigene Eonfeffionelle und politiſche Entwicklung und feine eige— 
nen Wirtſchaftsmethoden. Gewiß iſt das Elſaß eine geographiſche Einheit, aber 
die breite Ba ſis der auf Einheit gerichteten Entwicklung liegt in der Ebene. Im 
Gebirge hat ſich ein kraftvolles Sonderleben erhalten, und man wird der reichen 
Mannigfaltigkeit der Typen nicht gerecht, wenn man mitten durch das Gebirge 
laͤngs des Frankfurter Kammes eine unhiſtoriſche magiſche Linie zieht, um die 
Talbewohner der Thur, Fecht und Bechine zuſammenfaſſen und den „fran⸗ 
zoͤſiſchen“ Bewohnern des Mofel:, Schluͤchtli- und Moͤrthetals entgegen⸗ 
ſtellen zu Eönnen.® 

Die Individualitaͤten der Hochtäler jenſeits des Kammes find genau fo aus: 
gepraͤgt und von einander unterſchieden wie diesſeits. Schon ſprachlich kommt 
das zum Ausdruck: Das Wort „avait“ („hatte“) wird in Winterung⸗Ventron 
wie avouit mit toͤnendem Schlußkonſonanten, in Woll⸗la Breſſe wie awi oder 
avouèye ausgeſprochen, in Gerbespath⸗Gerbépal wie ovou, in Maimuͤnſter⸗ 
Moyenmoutier Ewe.230 Woll⸗la Breſſe hat feine eigene Mundart, fein eigenes 
„Vocabulaire du patois de la Bresse” und gehört zuſammen mit den 
Doͤrfern an der Moſelotte und oberen Moſel zu einer anderen Dialektgruppe 
als Gerardmer. Gerardmer bildet mit Gerbepal, Fraize und den weſtlich 
anſchließenden Doͤrfern eine beſondere Gruppe, deren Herrſchaft nicht etwa 
am Kamm aufhört, ſondern über den Paß von Diedolshauſen ins obere 
Kayſersberger Tal hinuͤbergreift und ſich auf Schnierlach, Urbeis, Urbach und 
Altweier erſtreckt. Da der Weſtabfall des Kammes ſanfter iſt als der Oftab: 
fall, ziehen ſich druͤben die Taͤler laͤnger hin, der Raum, den die einzelnen Tal⸗ 
ſtufen einnehmen, iſt groͤßer, und ſo hat ſich innerhalb desſelben Tales die 
ethnographiſche Schichtung noch nicht fo abgeſchliffen wie in den kurz ges 
drängten elſaͤſſiſchen Taͤlern. Die Mörthedörfer unterhalb von Fraize gehören 
daher wieder einer anderen Dialektgruppe an; den Mittelpunkt dieſer Gruppe 
bilden Sauley und St. Die; auch fie wird nicht durch den Kamm begrenzt, 
fie umfaßt vielmehr das ganze elfäffifcheromanifche Sprachgebiet von der 
Markircher Höhe und Klein-Rumbach ab nach Norden bis weit ins Breuſchtal. 
Die Dialektgrenzen im Kammgebiet vom Donon bis zum Elſaſſer Belchen 
laufen alſo nicht den Kamm entlang, ſondern quer zum Kamm und quer über 
den Kamm in weſtoͤſtlicher Richtung.? Dieſe Erſcheinung, die ähnlich auch aus 
anderen europaͤiſchen Gebirgen bekannt iſt,?ꝰ? beweiſt unwiderleglich, daß nicht 
der Kamm die Voͤlker ſchied. Erſt die Konſolidierung der kontinentalen Groß⸗ 
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ſtaaten und die gewaltſame Umſchweißung der Voͤlkerindividualitaͤten zu 
Nationen, ein Prozeß, der im Wasgenwald noch heute nicht abgeſchloſſen iſt, 
hat bewirkt, daß bei oberflaͤchlichem Hinſehen Kammſcheitel den Eindruck von 
Nationenſcheiden machen. 


15. Abſchnitt. 
Der Kamm und die Entſtehung der politiſchen Grenzen. 


I. Als der ehemalige Abt des am Suͤdweſtrand der Silva Vösegus belegenen 
Benediktinerkloſters Luxovium, Karls des Großen Freund Anſegiſes, im Jahre 
833 die Augen ſchloß, empfingen die elſaͤſſiſchen Vogeſenkloͤſter Monasterium 
Sancti Gregorii, Mauri Monasterium, Marbach und Murbach Vermaͤchtniſſe 
aus feinem Nachlaß.? Dies Teſtament zeigt, daß die weltbuͤrgerliche 
Gemeinſchaftsidee des katholiſchen Mittelalters im Benediktinergebirge 
der Vogeſen ungetruͤbt war. Primas aller Vogeſenbenediktiner war 
ſeit 968 der Abt von Fulda.? Durch Gebets- und Arbeitsgemeinſchaft, 
durch religioͤſen und wiſſenſchaftlichen Gedankenaustauſch waren die 
Vogeſenkloͤſter eng verbunden. Die aͤußere Laufbahn des meiſt aus 
deutſchem Rittergeſchlecht ſtammenden Vogeſenbenediktiners fuͤhrte ihn 
kreuz und quer im Gebirge. Als Novize war er vielleicht in das Kloſter von 
Sankt Didel eingetreten, als Probſt wurde er ſpaͤter nach Muͤnſter, Luͤders, 
(heute Lure) oder in das Benediktinerinnenkloſter von Remiremont berufen, 
und war er von altadeliger Herkunft, ſo durfte er gar hoffen, mit der Mitra 
des Fuͤrſtabtes von Murbach gekroͤnt zu werden 27 Nicht ein vereinzelter Fall ſon⸗ 
dern ein typiſcher Fall iſt es, wenn wir als Schiedsrichter in einer Streitſache 
des Herrn von Hattſtatt mit dem Kloſter Marbach als Vorſitzenden den 
Abt von Murbach und als Beiſitzer den Abt von Muͤnſter, den Probſt von Sankt 
Didel, den Abt von Luͤders und den Probſt des Kloſters von Colmar walten 
ſehen.?s Die materiellen Kloſterintereſſen, die ſich über den Kamm hinüber und 
heruͤber knuͤpften, waren zahlreich. Schon um das Jahr 900 hatte die Reichs: 
abtei Luxovium (heute Luxeuil) Weingutsbeſitz in Alſchweiler, Arzenheim, 
Bennweier, Ingersheim, Rodern, Rosheim, Oberſulz und Zellenberg, das 
Kloſter Sankt Didel in Hunaweier, Ingersheim, Mittelweier und Sigolsheim, 
das ebenfalls an der Moͤrthe gelegene Kloſter Maimuͤnſter⸗Moyenmoutier in 
Berghain bei Rappoltsweiler, in Hindisheim und Niederehnheim. ? So war 
um das Jahr 1000 von einer politiſchen Grenze wenig zu ſpuͤren. 

II. Wie in anderen europaͤiſchen Gebirgen ſo hat ſich auch in den Vogeſen 
die Staatenbildung in den Tallandſchaften kriſtalliſiert. Taler oder Talſtufen 
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gaben den räumlichen Rohſtoff für den Prozeß ſtaatlicher Organiſation ab. 
„Villa dicta Wolle, vallis et eidem ville pertinentia universa.... valles 
dietae Geroltzse et Langensee’’ 258 ſo umfchrieb Rudolf von Habsburg 
im Jahre 1286 den hattſtattiſchen Beſitz im Herzland des Wasgen. 

III. Die hattſtattiſche Herrſchaft in den Quelltaͤlern der Moſelotte und 
Vologne iſt kein hiſtoriſches Zufallsſpiel. Sie iſt typiſch und findet an der Moſel 
und an der Moͤrthe ihr Gegenſtuͤck. Im Mofelkap??° herrſchte bis 1532 der deut⸗ 
ſche Graf von Luͤpfen. Und als die Moͤrthevogeſen erſchloſſen wurden, gebot 
auch dort im Norden ſeit 1315 als lothringiſcher Vaſall ein deutſcher Ritter, 
Albert von Perroia (Parroy). 280 Er erbaute links der Moͤrthe am Kemberg die 
Vogeſenfeſtung Dendry's! (heute Taintrux), rechts der Moͤrthe die Burg Spitzem⸗ 
berg. Zur Herrſchaft Dendry gehoͤrte im Kammgebiet der an die hattſtattiſchen 
und rappoltſteiniſchen Beſitzungen im Lebertal angrenzende Bannbezirk 
Ouwelingen's (heute Laveline) weſtlich der Markircher Höhe, So ſehen wir, 
daß jenſeits des Kammes nicht nur die Fiſcher, Hirten und Bergleute ſondern 
auch die politiſch Fuͤhrenden deutſch ſind. 

Der deutſche Ritter, mochte ſein Stammſchloß im Elſaß oder in der lothrin⸗ 
giſchen Ebene geſtanden haben, war als Pionier des Deutſchtums gekommen 
und erwies ſich auch weiterhin als ein reichstreues Element, welches den parti⸗ 
kulariſtiſchen Losloͤſungstendenzen der lothringiſchen Herzöge zaͤhen Wider: 
ſtand leiſtete. Ein Beiſpiel moͤge genuͤgen: dem letzten Ritter von Parroy⸗ 
Dendry war ſein Schwiegerſohn Konrad Bayer von Boppard gefolgt (aus der 
Familie Bayer von Boppard iſt aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts Diet⸗ 
rich, Biſchof von Worms, ſpaͤter Biſchof von Metz, bekannt; Heinrich Bayer 
von Boppard, den wir 1415 bei der Kaiſerkroͤnung in Aachen ſehen, erſcheint 
um 1424 als elſaͤſſiſcher Unterlandvogt“ ). Johann Bayer von Boppard 
appellierte um das Jahr 1529 in einem Prozeß gegen Georg von 
Ratzenhauſen, der in erſter Inſtanz vor dem Rittergericht in Nancy verhandelt 
worden war, an das Reichskammergericht zu Speyer. Der Herzog beſtritt die 
Zuſtaͤndigkeit des Reichskammergerichts, denn Lothringen ſei „ein frey Fuͤrſten⸗ 
tum.“ Die grundſaͤtzlich wichtige Streitfrage wurde dem Reichstag zu Speyer 
(1529) vorgelegt, wobei Bayer von Boppard ausfuͤhrte, er ſei „wider des 
Heiligen Reiches Recht, Kaiſerlichen Landfrieden, auch alt Herkommen und 
Gebrauch des Fuͤrſtentums Lothringen, zur Verachtung Kaiſerlicher Majeſtaͤt 
hoͤchſter Jurisdiktion“ geſchaͤdigt.?'s Die Abtei Sankt-⸗Didel⸗St. Die, die ſich 
gegen die Begehrlichkeiten des herzoglichen Schutzherrn aͤhnlich wehren mußte 
wie im Suͤden die Abtei Remiremont, folgte dem Beiſpiel, das Bayer von 
Boppard gab, verweigerte dem Herzog den Gehorſam und berief ſich im Jahre 
1530 ebenfalls auf die Zuſtaͤndigkeit des Reichskammergerichts. “! 

IV. Die Herrſchaft deutſcher Rittergeſchlechter in den jenſeitigen Hochtaͤlern 
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ein ſolches Kondominat der beiden Nachbarn widerlegt. Umſomehr, als aͤhn⸗ 
liche Kondominate ſich ſowohl im Moſeltal als im Moͤrthetal gebildet haben. 

Das ſuͤdliche Nachbartal von Muͤnſter, das Sanktamarin⸗- oder Thurtal, 
gehörte der Fuͤrſtabtei Murbach. Ihr gehörte aber auch weſtlich von Belfort der 
Kloſterbeſitz von Luͤders (heute Lure). „Wer vom Ausgang des Sankt-⸗Amarin⸗ 
Tals uͤber Buſſang in das lothringiſche Gebiet eintritt, merkt gleich, daß das 
Straittal (oberes Moſeltal) mit Ramonchamp .... gleichſam eine Verbin⸗ 
dungslinie zwiſchen den Abteien Murbach und Luͤders bildete.“ Die Abtei 
Murbach kaufte daher das obere Moſeltal am 1. Mai 1532 fuͤr 500 Goldgulden 
dem Grafen von Luͤpfen ab und erwarb gleichzeitig die auf dem Weg vom 
Moſeltal nach Luͤders liegende Herrſchaft Servance. Die weitere Entwicklung, 
deren Einzelheiten nicht intereſſieren, fand ihren Abſchluß damit, daß das obere 
Moſeltal, der Bann von Ramonchamp, Kondominium der beiden Reichsab⸗ 
teien Murbach und Romberg-Remiremont wurde und bis zur franzoͤſiſchen 
Revolution blieb. Das Gebiet begann am oberſten Moſeldorf Pelzbach⸗Buſſang, 
umfaßte die Doͤrfer, die heute die Namen St. Maurice, Freſſe und Le Thillot 
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tragen, dann das rechte Seitental, in dem der Mesnil⸗Bach von der Alm 
Forgott herabfließt, und weiter flußabwaͤrts das Dorf Ramonchamp mit den 
benachbarten Siedelungen; le Champ oberhalb des linken Moſelufers und 
die Haͤlfte der am rechten Ufer gelegenen Ortſchaft Remanviller gehoͤrten noch 
zum Bann? Starb ein Angehoͤriger des Bannbezirkes ohne leibliche Erben, 
ſo fiel die fahrende Habe zur Haͤlfte dem Abt von Murbach, zur Haͤlfte der 
Abtiſſin von Romberg zu. Die Grundſteuer wurde zur Hälfte an den „Seigneur 
de Morbac“ und zur Hälfte an die Abtiſſin bezahlt.? Alljaͤhrlich lieferten die 
Einwohner des Bannes 16 Pfund Wachs und ein Pfund Silber nach Thann, um 
ſich von den dortigen Einfuhr: und Ausfuhrzoͤllen frei zu kaufen.?“ 

Das noͤrdliche Nachbartal von Muͤnſter, das Weißtal, gehoͤrte dem Herrn 
von Rappoltſtein. In den Jahren 1221/89 empfing der Rappoltſteiner das 
Land jenſeits des Kammes, die oberſte Talſtufe der Moͤrthe etwa von Fraize 
aufwaͤrts, als lothringiſches Lehen.?“ Er teilte ſich in die Herrſchaft mit feinem 
lothringiſchen Nachbar, dem Herrn von Dendry. Auch hier alſo ein elſaß⸗ 
lothringiſches Ritterkondominium jenſeits des Kammes. Beteiligt ſind der 
groͤßte Grundbeſitzer der lothringiſchen Vogeſen und das praͤſidierende Mit⸗ 
glied der landſtaͤndiſchen oͤſterreichiſchen Ritterſchaft im Oberelſaß. Fuͤnfzehn 
Kaͤſe und fuͤnfzehn rheiniſche Goldgulden empfing der Herr von Rappoltſtein 
als Jahrespacht von den Melkern der fuͤnf Hochweiden, fuͤnfzehn Kaͤſe und 
fünfzehn Goldgulden empfing der Herr von Parroy-Dendry.?““ 

Wiederholt nahm der Herr von Rappoltſtein mit ſeiner Familie Aufenthalt 
in Fraize oder in den Schloͤſſern flußabwaͤrts. Die Buchfuͤhrung der rappolt⸗ 
ſteiniſchen Verwaltungsbeamten, die in Fraize in einem gothiſchen Kaͤmmerei⸗ 
gebäude wohnten, war noch im Jahre 1667 deutſch.? In Fraize galt Gulden⸗ 
und Kreuzerwaͤhrung. 

Es kann keine Zufaͤlligkeit ſein, wenn die Talſtaaten diesſeits und jenſeits 
des Kammes, Thur⸗Moſel, Fecht⸗Moſelotte⸗Vologne, Weiß⸗Moͤrthe durch 
Kondominate verknuͤpft waren. Wir finden die gleiche Kondominats form in 
den Pyrenaͤen: die ſogenannte. Republik Andorra ſtand im Kondominat des 
franzoͤſiſchen Grafen Foix, dem ſpaͤter die Krone Frankreich folgte, und des 
ſpaniſchen Biſchofs von Urgel.?“ Wie in den Pyrenaͤen, fo find auch in den Vo⸗ 
gefen die Kondominien ein Beleg für die Richtigkeit des geographiſchen Satzes, 
daß das Hochgebirge „nach innen und gegenuͤber ſeinen eigenen Gliedern an— 
zieht und vereinigt.“ In den Alpen und Pyrenaͤen ermöglichte der größere 
Maßſtab, daß die Querverbindung von Hochtal zu Hochtal vielfach ein lebens: 
faͤhiges ſtaatliches Gebilde wurde. Wir ſprechen von alpinen Paßlaͤndern, als 
deren zaͤheſtes ſich Tirol bewaͤhrte, und von Pyrenaͤenſtaaten. Im Zwerggebirge 
der Vogeſen iſt die ſtaatliche Entwicklung der Paßlandſchaften im Kondominat 
ſtecken geblieben. 
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V. Gehen wir in den Vogeſen weiter nach Norden, fo fehen wir im Süden des 
Donon die Grafſchaft Salm. Ihr Gebiet gruppiert ſich um den Kamm und 
umfaßt ſeine beiden Abdachungen, im Oſten bis zur Breuſch, im Weſten bis 
unterhalb Senones und Celles. Ein Gegenſtuͤck zum heutigen Bulgarien, das 
ſich zu beiden Seiten des Balkangebirges ausdehnt; ein Gegenſtuͤck zu den 
Pyrenaͤenſtaaten Katalonien und Navarra, „qui étaient à cheval sur la chaine 
et s’etendaient des deux còôtés. 274 

VI. Der Hiſtoriker der Pyrenaͤenſtaaten hat uͤber die Kammgrenze den Stab 
gebrochen: „La frontière des Pyrénées est un mot tout nouveau.“ 275 Pencks 
Ruͤckſchau uͤber die Entwicklung der Alpenſtaaten ſchließt mit den Worten: 
„Das Schlagwort einer natuͤrlichen Grenze Italiens auf dem Alpenkamm iſt 
eine moderne Erfindung.“ Und fo Dürfen auch wir ſagen: „Die Kamm⸗ 
grenze auf den Vogeſen iſt ein pariſer Fabrikat von 1790.“ Sie iſt ein 
Geiſteskind jener Zeit, die an die grenzpolitiſchen „Tugenden und wunder⸗ 
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tätigen Wirkungen der Gebirgskaͤmme und Waſſerſcheiden“ glaubte. 


16. Abſchnitt. 
Das Kammgebiet unter dem Ancien Régime. 


Der Gedanke, daß die Kammſcheitellinie, die vom Elſaſſer Belchen zum 
Donon verlaͤuft, eine zuſammenhaͤngende politiſche Grenze bilde, iſt nicht in 
den Vogeſen erwachſen.““ In den Vogeſen hat das Mittelalter erſt im Jahre 
1790 geendet. Die Talſtaaterei mit ihren patriarchaliſchen Regierungsformen 
hat ſich dort bis zur Revolution erhalten, und die Schutzherrſchaft, die das 
Haus Habsburg und der Herzog von Lothringen im Kammgebiet ausgeuͤbt 
hatten, blieb auch in der Hand des franzoͤſiſchen Rechtsnachfolgers ſchatten⸗ 
haft: 

1. das Moſelkondominat Murbach⸗Romberg blieb bis zur Revolution 
beſtehen. 

Die Naturalabgaben, die die Kondominatsdoͤrfer an die Fuͤrſtabtei Romberg 
entrichteten, ließen noch vielfach den ſakralen Urſprung erkennen. Sie waren 
erwachſen aus Opfergeſchenken der Prozeſſionen, die zu den Heiligengraͤbern 
in Romberg wallfahrteten.“s Das Dorf Longchamp hatte am Karfreitag 201 
Oſtereier zu liefern.“? Das Dorf St. Maurice (unweit der Moſelquelle) ſandte 
am Pfingſtmontag ein Pferd, bepackt mit zwei großen Schneeballen, talab⸗ 
waͤrts; der Kaͤmmerer von Romberg legte beim Hochamt die Schneeballen zu 
Fuͤßen der im Chor der Abteikirche thronenden Abtiſſin; waren die Schnee⸗ 
ballen geſchmolzen, ſo mußten die Bewohner von St. Maurice zwei weiße 
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Rinder liefern. Als die Dörfer zu Pfingſten 1732 die Schneehuldigung unters 
ließen, wurden fie von der Cour ſouveraine in Nancy verurteilt.“ Noch im 
Jahre 1789 wurden die Kyriolen, wie dieſe Abgaben hießen, geliefert. Bis zur 
Revolution blieben alſo dieſe, unſer heutiges ſtaatliches Denken maͤrchenhaft 
anmutenden Einrichtungen in Kraft. 

2. Das Kondominat an der Moſelotte und Vologne war, wie wir geſehen 
haben, in den Jahren 1585/93 mit dem Tode des letzten Hattſtatt erloſchen. Aber 
die Autonomie und der wirtſchaftspolitiſche Zuſammenhang mit dem Elſaß 
blieben gewahrt.“ ! Zaͤh verteidigte Woll⸗la Breſſe feine alten Bräuche, feine 
Selbſtverwaltung, feine Gerichtsbarkeit und die Zollfreiheit für den Handels⸗ 
verkehr ins Muͤnſtertal. Die Rechtſprechung geſchah in den gleichen Formen 
wie zu hattſtattiſcher Zeit, nur daß Delinquenten nicht mehr in den Kaͤfig von 
Sulzbach ſondern in das Gefaͤngnis zu Arches abgefuͤhrt wurden. Nach alter 
Sitte tagte das Gericht unter freiem Himmel, unter zwei Linden, die auf der 
heut noch erhaltenen Place du Champtel (Champ de tilleul) ſtanden. Das Par⸗ 
lament von Metz erließ am 9. Juli 1686 und am 3. Juli 1687 Entſcheidungen 
„maintenant les habitants de la Bresse dans leur droit de rendre la justice, 
créer maire eto... Von den herzoglichen Hoheitsrechten wußten ſich die 
Einwohner des „Domaͤnenbezirks“ la Breſſe auf die Dauer eines halben Jahr⸗ 
hunderts, von 1698 bis 1748, gegen eine zwiſchen 2000 und 3000 Franken 
ſchwankende Jahresrente loszukaufen.?“? Spaͤterhin ſicherten fie ſich beim 
Koͤniglichen Staatsrat in Verſailles gegen Zahlung von 500 Livres das Recht 
freier Buͤrgermeiſterwahl. Noch am Vorabend der Revolution galt das Ge— 
meindegebiet von Woll⸗-la Breſſe als eigene Seigneurie, wie ſich aus einem 
Urteil von 1786 ergibt, wonach ein Urkundenfaͤlſcher „a trois années de bannis- 
sement des terres et seigneurie de la Bresse' verurteilt wurde. 

3. Das Moͤrthekondominat erloſch in den Jahren 1684/93 durch das Aus⸗ 
ſcheiden der Rappoltſteiner. Der Bannbezirk Fraize gehoͤrte nunmehr durchaus 
zur Herrſchaft Dendry (Taintrux). In Dendry⸗Fraize regierte von 1649 bis 
1729 Franz Ernſt von Cogney, Rittmeiſter im Kaiſerlich Deutſchen Kuͤraſſier⸗ 
regiment Hohenzollern. Dieſem welterfahrenen Mann undtuͤchtigen Verwalter, 
„dont la noblesse et la délicatesse du coeur était à la hauteur des sentiments 
chrétiens“ 283, bewahrt das Dorf Fraize noch heute ein dankbares Gedächtnis. 
Als er im Februar 1729 ſtarb und in der Kirche von Taintrux beigeſetzt wurde, 
folgten dem Sarge die Regimentskameraden und die Bevoͤlkerung des ge— 
ſamten Pfarrſprengels. Seine Nachkommen und deren Rechtsnachfolger uͤbten 
bis zur franzoͤſiſchen Revolution perſoͤnlich oder durch ihre rechtsgelehrten 
Beamten die niedere, mittlere und hohe Gerichtsbarkeit in allen Teilen der 
Herrſchaft Taintrux aus. 

So fuͤhrten neben dem Moſelſtaat Remiremont auch die Gebirgsſtaaten 
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kleineren Formates in den Quelltälern der Moſelotte und der Moͤrthe ihr Sonder: 
daſein fort, faſt unberührt von dem Walten franzoͤſiſcher Behörden. Es gab im 
Kammgebiet Dorfgrenzen, Banngrenzen und Seigneuriegrenzen, aber keine 
„elſaß⸗lothringiſche“ Grenze. Die Regulierung von Grenzfragen im Kamm⸗ 
gebiet war noch in den Jahren 1797 und 1807, wie wir bereits fruͤher geſehen 
haben,?“ Sache der beteiligten Gemeinden. 

Ein Blick auf die elſaͤſſiſche Seite des Kammgebietes zeigt, daß auch dort 
die franzoͤſiſchen Anſchauungen nur langſam Boden gewannen: 

1. Im Muͤnſtertal galt nach wie vor deutſches Lehnrecht; die Reichsabtei 
Muͤnſter belehnte demgemaͤß in den Jahren 1682, 1700 und 1715 den Freiherrn 
von Schauenburg mit Burg Haneck und mit zehn Ohmen Rotwein 285 

2. Die Abtei Muͤnſter blieb bis zum Jahre 1801 unmittelbarer Reichsſtand, 
„princesse d' Empire.“ 286 

3. Am 23. Januar 1743 zog der von der franzoͤſiſchen Krone ernannte 
Reichsvogt Freiherr Franz Anton von Andlau in Kayſersberg ein. Der Vertreter 
der Stadt Muͤnſter hatte der Feier beigewohnt und dabei feſtgeſtellt, daß bei der 
Huldigung und bei der Eidesleiſtung die hergebrachte Form nicht innegehalten 
wurde. Auch war Herr von Andlau ſo unvorſichtig, uͤber ſeinen „Triumphzug“ 
zu Kayſersberg einen Bericht in die Zeitung bringen zu laſſen mit der An⸗ 
kuͤndigung, daß er demnaͤchſt in Muͤnſter einen ähnlichen Empfang als „Seig⸗ 
neur“ erwarte. Als er die Praͤſentation fuͤr Muͤnſter auf den 11. Februar feſt⸗ 
ſetzte, verwahrte ſich die Stadt energiſch gegen die Auffaſſung, als ſei der 
Reichsvogt ihr Territorialherr, ihr „seigneur“; als ſolchen wollte fie nur den 
Koͤnig oder den Oberlandvogt zu Hagenau gelten laſſen, der Reichsvogt ſei nur 
deren Unterbeamter. Der Streitfall kam vor den „Hohen Rath des Elſaß“, 
wurde zu Gunſten der Stadt Muͤnſter entſchieden und die Huldigung unterblieb. 

Dieſer Vorfall, faſt einhundert Jahre nach dem Abſchluß des Weſtfaͤliſchen 
Friedens, iſt charakteriſtiſch. Er zeigt, wie das Gebirge der Fremdherrſchaft, die 
ſich aus der Ebene vorſchob, trotzte. Als die franzoͤſiſche Verwaltung im Jahre 

1765 verſuchte, in Muͤnſter das Recht der Buͤrgermeiſterwahl und die Glaubens⸗ 
freiheit zu beeintraͤchtigen, machte ſich eine Eeſandtſchaft von hundert Talleuten 
auf, um Koͤnig Ludwig XV. um Gerechtigkeit anzuflehen. Die acht erwaͤhlten 
Fuͤhrer der Geſandtſchaft wurden zu lebenslaͤnglicher Galeerenſtrafe nach 
Rochefort gebracht. Im Jahre 1778 wurden die lutheriſchen Hausvaͤter des 
Tals gefangen geſetzt, weil ſie ſich weigerten, dem Abt Gehorſam zu ſchwoͤren. 
Ein Colmarer Bürger ſah die Ungluͤcklichen im Gefaͤngnis „bey 200 an der 
Zahl, ineinandergedraͤngt unter zwei Fenſtern, im eigentlichen Sinne des 
Wortes nach Luft ſchnappen. „O Du nicht mehr Ebenbild Gottes, wie hat Dir die 
Verzweiflung die Augen tief in den Schaͤdel eingedruͤckt, wie der peinliche 
Kummer das Fleiſch der Wangen abgenagt! Ihr Schlachtopfer des Despo⸗ 
tismus, warum denn fo grauſam, jo unmenſchlich behandelt !”288 
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17. Abfhnitt. 
Die Kammmgrenze und der moderne Regionalisinus. 


Der Schwerpunkt der franzoͤſiſchen Verwaltung lag in der Ebene, in Colmar, 
Straßburg und Nancy. Im Kammgebiet war die amtliche Betaͤtigung ſo gering, 
daß das Beduͤrfnis, dort eine Grenzlinie feſtzulegen, nicht hervortrat. Was 
heute jedem Verwaltungsbeamten ſelbſtverſtaͤndlich erſcheint, naͤmlich ſich 
uͤber die territorialen Grenzen ſeines Amtsbereiches klar zu ſein, war es den 
franzoͤſiſchen Beamten jener Zeit nicht: „La pr&occupation des delimitations 
précises d'un territoire n’existait pas et le pouvoir ne cherchait pas, dans les 
actes publics, a déterminer exactement le nombre et l’&tendue des ressorts 
administratifs, judiciaires, militaires, etc., qui se partageaient le territoire.“ 289 
Die Vorſtellung, als ob die beiden franzoͤſiſchen „Provinzen“ Elſaß und Loth⸗ 
ringen durch eine ſaͤuberlich auf dem Vogeſenkamm gezogene Grenze vonein⸗ 
ander geſchieden geweſen ſeien, waͤre irrig und wuͤrde ſich durch die amtlichen 
Kartenwerke der Zeit widerlegen laſſen. Entweder verzichten die Karten uͤber⸗ 
haupt auf Grenzlinien oder ſie geben eine von der Kammgrenze abweichende 
Grenzlinie an. Auf einer Karte des franzoͤſiſchen Kriegsminiſteriums von 1787 
zum Beiſpiel verläuft die Grenzlinie fo, daß das oͤſtliche Quelltal der Moſelotte 
bis unterhalb Petershuͤttly und die Quelltaͤler der Vologne und Oſtmoͤrthe 
elſaͤſſiſch find, während das linke Ufer des Lebertals von Klein Leberau ab zu 
Lothringen gehört. 29 Übrigens hat es eine franzoͤſiſche „Provinz Lothringen“ 
niemals gegeben. Man unterſchied vielmehr die Provinz „Les Trois Evöches” 
(ſeit 1552/1648 franzoͤſiſch), die ihren eigenen Gouverneur general und ihren 
eigenen Intendanten hatte, und die Provinz „Les duches reunis de Lorraine et 
de Bar” (feit 1735/66 franzoͤſiſch). Zwiſchen dieſen beiden lothringiſchen Pro⸗ 
vinzen, die unter anderem auch in den Vogeſen, etwas noͤrdlich von Bruyeres, 
aneinanderſtießen, beſtand Gegenſatz und Haß: „Il n'y avait aucune commu- 
nautè ni de vues ni d'intéréts entre les Lorrains et les Ev£chois. Les anciennes 
guerres avaient fait naitre, de part et d' autre, une haine qui, depuis la rèunion 
du pays messin a la France, avait acquis plus d’intensite. Cette haine avait 
survecu meme à la r&union de la Lorraine. Tous les ans lorsque, en automne, 
les campagnes &taient d&pouillees, les jeunes gens des villages frangais « et 
»lorrains « s’envoyaient des cartels toujours acceptés.“ 291 Wir ſprechen leicht 
von den „alten franzoͤſiſchen Provinzen“, ohne das Unklare dieſes Ausdrucks zu 
empfinden; es gab nur Gouvernements (Militaͤrbezirke), Généralités (Bezirke 
der Verwaltungsorganiſation) und Bailliages (Bezirke der Gerichtsbarkeits⸗ 
organifation): „Le fächeux emploi du mot » province e, dont on ne pourrait 
donner une d£finition exacte, est l’abri qui sert à couvrir les communes igno- 
rances.“ 292 Aber auch die Gouvernements, Généralités und Bailliages ent⸗ 
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behrten vielfach einer 
ſicheren Abgrenzung. 
Wenn man den Marſchall 
Choiſeul, der im Jahre 
1789 gouverneur général 
de la haute et basse Al- 
sace war, gefragt haͤtte, ob 
Markirch im Lebertal zu 
ſeinem Befehlsbereich ge⸗ 
hoͤrte, wuͤrde man viel⸗ 
leicht fuͤr die auf dem 
rechten Leberufer gelegene 
Stadtſeite eine bejahende, 
fuͤr die auf dem linken 
gelegene eine verneinende 
Antwort bekommen ha⸗ 
ben. Die Markircher ſelbſt 
wußten jedenfalls nicht 
Beſcheid. Als Ludwig 
XVI. am 7. Februar 1789 
die Wahlen zu den Etats 
Generaur anordnete, 
waͤhlten Markirch und Gouvernements generaux militaires conformement & 
andere elſaͤſſiſche Doͤrfer l’ordonnance royale du 18. mars 1776. 

in den lothringiſchen Wahlbezirken jenſeits des Kammes.?% 

Die Kammgrenze in den Vogeſen iſt ein: Erfindung der Revolution., Die 
Departements :inteilung war urfprünglich geometriſch gedacht. Frankreich f ollte 
in 8o Departements, jedes 320 Quadratmeilen groß, eingeteilt werden. Man er⸗ 
kannte allerdings bald, daß dies mathematiſche Schema undurchfuͤhrbar war, 
und ſtellte den Deputierten der Landesteile anheim, Vorſchlaͤge fuͤr die Abgren⸗ 
zung auszuarbeiten. Es waͤre nun weit gefehlt anzunehmen, daß die Abgeord— 
neten des Vogeſengebirges und der Nachbarlandſchaften ſich ohne Weiteres 
auf die Kammlinie geeinigt hätten? Col mar verlangte, daß der Gerichtsbar⸗ 
keit ſeines Gerichtshofes das ganze Vogeſengebirge, ja ſogar das weſtliche 
Vogeſenvorland unterſtellt wuͤrde; die Verkehrsverhaͤltniſſe böten keine Schwie⸗ 
rigkeiten. In Metz, Nancy, Veſoul und Beſangon trug man ſich mit dem 
Gedanken, das Elſaß zu zerſtuͤckeln; „die Lothringer, die Metzer und die Leute 
aus der Franche-Comté ſcheinen bei ihrer Departements zinteilung den Wunſch 
zu haben, uns zu verſchlucken.“ Die Gefahr einer Aufteilung war um ſo groͤßer, 
als die Ferme generale ſich bereits im Jahre 1774 drei Meilen weit in das weſt⸗ 
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liche Elſaß vorgeſchoben hatte;??? 
in dieſer Dreimeilenzone ſtand 
ihr das Tabakverkaufsmonopel 
zu und ſie hatte dort Über⸗ 
wachungsſtellen eingerichtet, 
um die Einfuhr der Tabakfabri⸗ 
kate aus den Fabriken der el⸗ 
ſaͤſſiſchen Ebene und die Durch: 
fuhr dieſer Fabrikate in die loth⸗ 
ringiſchen Taͤler, in die Graf⸗ 
ſchaft Moͤmpelgard und in die 
Franche-Comté zu verhindern. 
Den Bewohnern der elſaͤſſiſchen 
Vogeſentaͤler war der elſaͤſſiſche 
Ta bak verboten. Wenn die fran⸗ 
zoͤſiſche Zentralinſtanz ſich nicht 
geſcheut hatte, in einer Frage, 
die die Konſumintereſſen weis 
ter Volkskreiſe fuͤhlbar beruͤhrte, 
die elſaͤſſiſche Einheit anzu⸗ 
taſten, dann war zu befuͤrchten, 
daß fie bei der Departements: 
Generalites ou Intendances a l’epoque de la abgrenzung den Angliederungs⸗ 

convocation des Etats generaux de 1789 gelüften der weſtlichen Nachbar: 
landſchaften willig Gehoͤr leihen wuͤrde. Wie gefaͤhrlich die Lage der 
Elſaͤſſer Ende 1789 war, vergegenwaͤrtigen wir uns am beſten, wenn 
wir bedenken, daß nur vier Jahre ſpaͤter der Jakobinerausſchuß unter 
Fuͤhrung des Savoyarden Monet den Antrag ſtellte, die „deutſche 
Kalmuͤkenſprache“ auszurotten, die elſaͤſſiſche Bevoͤlkerung zu evakuieren 
und durch eine Maffenanfiedlung franzoͤſiſcher Bauern zu erſetzen.?“s Die El- 
ſaͤſſer mußten im Winter 1789/90 froh ſein, wenn ſie ohne Zerſtoͤrung ihres 
Volkstums und ohne Bodenverluſt durch die Neuorganiſation hindurchkamen. 
So verzichteten ſie in beſonnener Selbſtbeſcheidung darauf, fuͤr das Projekt 
Col mars und aͤhnliche Beſtrebungen einzutreten und fanden ſich, um Schlimme— 
res zu vermeiden, mit der ungluͤcklichen Kammlinie ab. Man darf nicht ver— 
geſſen, daß die Gemuͤter und Geiſter in jenen Tagen gewaltiger Zerſtoͤrung und 
Neuſchoͤpfung noch durch andere Dinge in Anſpruch genommen wurden, und 
daß die Frage der Departementsgrenzen mit großer Eile erledigt werden mußte. 
In der Inſtruktion vom 8. Januar 1790 gibt die Nationalverſammlung den 
gewiſſermaßen proviſoriſchen Charakter der neuen Abgrenzung zu; ſie ſagt, die 
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Grenzen ſeien gezogen worden „telles qu'elles ont paru convenables au premier 

aperęu“, man möge fie „au moins instantanément pour la premiere tenue 

des assemblées' zu Grunde legen.?“ Aus jeder Zeile dieſer Inſtruktion ſpricht 
die Haſt. Die Departementseinteilung und damit die Kammgrenze verdanken 
alſo einem uͤberhetzten Kompromiß ihre Entſtehung. 

Heute iſt die Departementseinteilung uͤberlebt. Sie hat ihren Zweck, mit 
verworrenen Territorialverhaͤltniſſen aufzuraͤumen und eine dem ſtaatsbuͤrger⸗ 
lichen Auffaſſungsvermoͤgen der breiten Maſſe leicht verſtaͤndliche, ſtraff zentra⸗ 
liſierte Verwaltungsorganiſation zu ermoͤglichen, erfuͤllt. Ihre Maͤngel liegen 
zu Tage, und es gehoͤrt zum innerpolitiſchen Programm der jetzigen Regierung, 
an Stelle der Departements groͤßere Verwaltungsbezirke, die ſogenannten 
Régions, zur Baſis der Verwaltung zu machen. Briand ſagte am 10. Auguſt 
1916: „Les rouages administratifs de la France sont singulièrement vieillis. 
J’inclinerais, quant a moi, pour l'établissement, dans un temps rapproche, 
de groupements d'intéréts plus larges, de groupements régionaux, avec 
des Assemblées correspondantes.?“s Mit diefen Worten hat der Miniſter⸗ 
praͤſident nicht einem fluͤchtigen Einfall Ausdruck gegeben, ſondern er hat 
zu einem Gegenſtand Stellung genommen, der alle ſtaatsbuͤrgerlich denkenden 
Franzoſen tief bewegt. Régionalisme und Decentralisation administrative 
find das Programm der jungen Schule: „Voilaà bien un universel espoir, un 
sujet qui passionne les Jeunes!“ 229 Die Überſpannung der Zentralifation 
ſoll gelockert, dem Gedanken der Selbſtverwaltung Raum gegeben 
werden; die Mahnung, die Moriz Carriere den Franzoſen im November 1870 
zurief,200 wird endlich befolgt. Im Zuſammenhang unſerer Grenzbetrachtung 
intereffiert uns an dieſer franzoͤſiſchen Verwaltungsreform das mehraͤußerliche 
Moment, daß die Departementseinteilung und die Departementsgrenzen be⸗ 
ſeitigt werden ſollen. Wir ziehen daraus folgende Nutzanwendung: 

1. Wenn wir im Jahre 1871 aus Gruͤnden der politiſchen Tradition fuͤr die 
Abgrenzung der beiden verfeindeten Großmaͤchte eine alte Departements⸗ 
grenze uns haben gefallen laffen, fo dürfen wir jener adminiſtrativen 
Grenzlinie jetzt, nachdem Frankreich ſelbſt den inneren Wert der Departe⸗ 
mentsgrenzen als fragwuͤrdig bezeichnet, den Reſpekt verſagen. Wir ſind 
nicht mehr gebunden, die territoriale Unverſehrtheit des Departement des 
Vosges anzuerkennen. Um ſo weniger als die Franzoſen, wenn ihnen die 
Eroberung des Elſaß gelaͤnge, die Departementsgrenzen der Periode 
17891869 nicht wiederherſtellen ſondern zum mindeſten den Süden des 
Oberelſaß an die derzeitigen Departements Oberfaöne oder Vogeſen an: 
gliedern oder unter dieſe beiden Departements aufteilen wuͤrden. 

2. „Le régionalisme n'est pas une restauration du bon vieux temps. II 
n’envisage pas un decalquage des anciennes provinces, formées au 


90 


hasard des luttes féodales, et dont certaines étaient aussi peu »regio- 
nales« que tel ou tel departement.“ 301 Wenn irgend eine der alten „Pro: 
vinzen“ nicht regional war, dann waren es „Les duchés r&unis de Lor- 
raine et de Bar, Der Suͤdoſtzipfel zwiſchen Hohneck und Remiremont 
hat dem übrigen Lothringen gegenüber bis heute feine Sonderart und bis 
zur Einführung der Departementseinteilung feine politiſche Sonder: 
ſtellung bewahrt. „Chaque région a son äme collective.“ Das Hoch: 
gebirgsland der Schwägerin Maria Thereſias hatte feine eigene äme 
collective. Die Franzoſen würden ſich mit den Forderungen derpedagogie 
realiste und der geographie regionale, mit den Leitſaͤtzen der Ligue régiona- 
liste und den Grundgedanken der jungen Verwaltungsreformer in Wider⸗ 
ſpruch ſetzen, wenn ſie das Land zwiſchen Hohneck und Remiremont als 
organiſchen Beſtandteil der région lorraine deklarieren wollten. Die 
Suͤdgrenze der region lorraine verlaͤuft vielmehr dort, wo die lothringiſche 
Muſchelkalkzone und der Buntſandſtein der Vogeſen ſich abloͤſen, etwa 
auf der Linie Baccarat —-Rambervillers — moſelabwaͤrts von Epinal, 
alſo auf einer nördlichen Parallellinie zu dem Vogeſenkamm, 
der ſich vom Donon uͤber den Kemberg und weiterhin am Nordufer der 
Vologne gegen Epinal hinzieht. 


18. Abſchnitt. 
Der zerſpaltene Kamm. 


Wenn man vom Kamm ſchlechthin oder vom Hauptkamm der Vogeſenſpricht, 
ſo denkt man an eine geologiſch einheitliche Linie. Aber ſchon bei fluͤchtigem 
Blick auf die Karte faͤllt das Eck am Luſchbachſattel auf, wo die von Norden 
kommende Grenzlinie von dem Rüden, der ſich in 1047 und 1080 m Höhe nach 
SSW bis zur Alm Belfirſt und darüber hinaus gleichmäßig weiterzieht, ploͤtz⸗ 
lich zu dem Sattel hinunterruſcht, der das Bechinetal und das Tal der Oft: 
moͤrthe verbindet. Dies iſt die Stelle, wo der ſogenannte Hauptkamm „zer⸗ 
ſpalten “202 iſt. Auf einer 15 Kilometer langen Strecke ſehen wir zwei Para llel⸗ 
kaͤmme nebeneinander herziehen: den Oſtkamm, der am 1219 m hohen Sichel⸗ 
kopf (Téte des Faux, Buchenkopf) ſuͤdlich von Diedolshauſen beginnt und vom 
Weißen See ab die Grenzſteine traͤgt, und den Weſtkamm oder Belfirſtkamm, 
der einen Kilometer weſtlich der Moͤrthequelle beginnt und ſich weſtlich des 
Oberlaufs der Oſtmoͤrthe nach Norden zieht, um weſtlich des Luſchbachſattels 
die Grenzfunktion zu übernehmen. Der Belfirſtkamm beginnt in 1100 m Höhe, 
die Schluchtſtraße zwiſchen dem Schluchtpaß und dem See von Retournemer 
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führt in mehr als 1000 m Höhe weit ausholend um feinen „Fuß“; er fleigt 
dann vorübergehend auf 1200 m Höhe und bleibt etwa 4 Kilometer lang auf 
über 1000 m Höhe ; weftlich des Doͤrfchens le Valtin ıft er auf 800 m eing ekerbt; 
in dieſer Kerbe, die „le Gristhal“ heißt, fließt ein weſtliches Seitenbaͤchlein in 
die Oſtmoͤrthe. Jenſeits des Baches ſteigt der Kamm wieder auf 1154 m Höhe 
und fuͤhrt dann in noͤrdlicher Richtung weiter. Er wird dann ein zweites Mal 
eingekerbt und zwar auf 700 m, um die Oſtmoͤrthe, die bei dem Flecken le Rudlin 
ein Knie nach Weſten macht, durchzulaſſen und ſteigt dann raſch wieder auf 
1080 m. 

Schon aus dieſer Beſchreibung ergibt ſich, daß der Belfirſtkamm ebenſo gut 
oder ebenſo ſchlecht die politiſche Grenze abgeben koͤnnte, wie das zwiſchen 
Hohneck und Luſchbachſattel belegene Fragment des Oſtkammes. Daß der 
Belfirſtkamm zweimal eingekerbt iſt, waͤre kein Ungluͤck; auch zwiſchen der 
Climontgruppe und dem Donon befindet ſich eine Kerbe, die nur 600 m hohe 
Mulde von Saal. Sie iſt viel flacher geformt als die Talengen weſtlich le Valtin 
und le Rudlin, und trotzdem laͤuft dort die politiſche Grenze. Der Verkehr in 
dieſen beiden Talengen iſt verſchwindend, jedenfalls wuͤrde eine dort verlaufende 
Grenzlinie weniger ſtoͤrend wirken als die bisherige Grenze, die ſich quer uͤber 
die Luſchbach ſtraße ſpannte. 

Geologiſch gilt Folgendes: Franzoͤſiſche (Beaumont) und deutſche (Gerland) 
Forſcher nehmen einen tektoniſchen Zuſammenhang zwiſchen den Taͤlern der 
Thur, Moͤrthe, Bechine und Leber derart an, daß die Geſamtmaſſe der Suͤd⸗ 
vogeſen in einer durch die bogenfoͤrmige Linie dieſer Taͤler bezeichneten Rich⸗ 
tung in zwei Schollen auseinander gebrochen iſt; derart, daß zwei konzentriſche 
Hoͤhenzuͤge zu unterſcheiden ſeien, deren einer, der oͤſtliche, vom Großen Bel: 
chen uͤber Breitfirſt, Rotenbachkopf, Hohneck, Reisberg, Sichelkopf bis zum 
Breſſoir verlaͤuft, waͤhrend der aͤußere weſtlich der Thur beginnt, um ſich in dem 
Belfirſtkamm und weiterhin in der Richtung Paß von Diedolshauſen und 
Markircher Höhe fortzuſetzen. “'s Die Frankfurter Grenzlinie von 1871 zieht ſich 
wie eine Tangente an dem aͤußeren, weſtlichen Gebirgsbogen entlang, und es 
erſcheint morphologiſch unmotiviert und durchaus nicht „natuͤrlich“, wenn ſie 
ſowohl beim Luſchbachſattel als beim Bramontſattel einen Knick macht, um 
auf den inneren Gebirgsbogen hinuͤberzuſpringen. Demnach iſt die Frankfurter 
Grenzlinie nicht einmal geologiſch korrekt. 

Was waͤre nun gewonnen, wenn die Grenze in Zukunft auf der Oſtkante des 
Belfirſtkammes verlaufen und erſt am Hohneck in die bisherige Linie einmuͤn⸗ 
den wuͤrde? 

1. Die Kammweiden von Montebuͤhl aus nach Norden, alſo Tanneck, 

Martins waſen, Ringbuͤhlkopf und die anderen hinauf bis Reichenberg am 
Luſchbachſattel würden deutſch. Eine der weſentlichſten Vorausſetzungen 
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für die ſyſtematiſche Verbeſſerung, für die Melioration der Hochweiden, 
waͤre damit erfuͤllt. Die veterinaͤrpolizeilichen Grenzvorſchriften wuͤrden 
den Umzug des elſaͤſſiſchen Viehs vom Winterſtall auf die Sommerweide 
nicht mehr ſtoͤren. Die unvermeidlichen futterneidiſchen Streitereien der 
Melkerbuben auf den Kammweiden noͤrdlich des Hohneck wuͤrden nicht mehr 
den Charakter internationaler Konflikte haben. Auf dem Belfirſtkamm 
find ſolche Weideſtreitigkeiten nicht möglich, weil er — abgeſehen von den 
beiden ſchmalen Einkerbungen bei le Rudlin und le Valtin und von der 
infelartig aus dem Wald geſchnittenen Alm Belfirft — bewaldet iſt. 
Fuͤr unſere Grenzbevoͤlkerung wäre es eine Beruhigung, daß die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Patrouillen, ſolange der Krieg nicht erklaͤrt iſt, jenſeits des Quell⸗ 
tals der Oſtmoͤrthe bleiben muͤſſen. Durch den uͤberfallartigen franzoͤſi⸗ 
ſchen Vorſtoß in den erſten Auguſttagen 1914 wurden Hohrod und Hohrod— 
berg vom Fechttal abgeſchnitten, ſo daß die Bevoͤlkerung im Winter, als 
immer noch kein Entſatz kam, über den Kamm zum Feind wandern mußte; 
das gleiche Schickſal war den Sulzerern beſchieden, den Nachkommen der 
wackeren Franzoſenkaͤmpfer von 1717. Die Verlegung der Grenze auf den 
Bel firſtkamm würde beim Ausbruch des naͤchſten Krieges den Bewohnern 
dieſer Doͤrfer vielleicht ermoͤglichen, ſich rechtzeitig in Sicherheit zu 
bringen. 

Der Belfirſtkamm waͤre militaͤriſch beſſer, weil er bewaldet iſt. Der kahle 
Weideruͤcken des Oſtkammes iſt, wie ſich im Auguſt 1914 gezeigt hat, 
unhaltbar. Man leſe die Erklaͤrung, die die Franzoſen dafuͤr geben, daß ſie 
noͤrdlich vom Luſchbachſattel nicht ſo gut vorwaͤrtskamen wie ſuͤdlich: 
„D'où venaient les difficultes? De ce fait que dans ce secteur (d. h. 
nördlich des Luſchbachſattels) les pentes vosgiennes du versant francais 
sont escarp£es, de ce fait aussi que les crétes sont &troites et bois&es. 
Pour ces deux raisons, il était difficile d’assurer à notre infanterie 
l'appui de notre artillerie (was auf dem kahlen Oſtkamm nicht ſchwierig 
war). Nous étions, en outre, obliges de progresser par le bas; car sur les 
crëtes &troites écrites ci-dessus, les Allemands s’&taient fortement in- 
stallés: abattement d’arbres, fils de fer, tranchées, etc.“ 304 Die kahle 
Weideflaͤche auf der Oſtrippe des Doppelkammes ſuͤdlich des Luſchbach— 
ſattels laͤßt ſich zur Verteidigung nicht herrichten. 


Die Verlegung der Grenze auf den Belfirſtkamm iſt das unbedingte Mini— 
mum, das wir noͤtig haben; ſie bedeutet fuͤr Frankreich nur den Verluſt von 
wenigen Qudratkilometern eines nahezu menſchenleeren Landes — das obere 
Moͤrthetal zählt nur 309 Einwohner?” — für uns aber den Gewinn eines 
Verteidigungsgrabens auf der Hoͤhe oberhalb des Muͤnſtertals. 
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19. Abſchnitt. 
Kammlinie und Grenzmark. 


Bevor wir in der Betrachtung der Kammlinie fortfahren, ein Wort 
uͤber die Vogeſen im allgemeinen. Man ſpricht leichthin davon, daß die 
Vogeſen die natuͤrliche Grenze zwiſchen Deutſchland und Frankreich bilden, 
und macht ſich nicht klar, daß ſie bis zu 70 km breit ſind. Sie reichen 
weit uͤber das linke Moſelufer hinuͤber, ſoweit wie der Buntſandſtein 
reicht.“ Die 27 km breite Landſchaft mit dem Mittelpunkt Plombieres, 
zwiſchen der Moſel und der Bahnlinie Epinal-Aillevillers, iſt ein „massif 
vosgien“. 0b Der Steilkamm, der am linken Ufer der Obermoſel aufragt, 
mit feiner ſuͤdweſtlichen Abdachung, den „Vosges comtoises“, gehört zu 
den Vogeſen. „C'est une illusion de considérer la longue créte qui borde 
la r ive gauche de la riviere comme un élément orographique distinct des 
Vosges. Cette chaine des ballons (Belchenkette) n'a en réalité aucune indi- 
vidua litè orographique et constitue tout simplement la fagade méridionale 
des Vosges cristallines.“ o 

Die konventionelle und verſchwommene Vorſtellung, daß die Vogeſen 
die natuͤrliche Grenze zwiſchen Frankreich und Deutſchland bilden, iſt ver⸗ 
haͤltnismaͤßig jung. Im Zeitalter der Reformation lief die franzoͤſiſche 
Grenze an der Maas jenſeits von Neufchateau; weiter ſuͤdlich griff ſie 
zwar auf das rechte Maasufer uͤber, doch ohne den Oberlauf der Saone 
mit Darney und Monthureux zu umfaſſen. Sie kam alſo an den Gebirgs⸗ 
rand noch nicht heran. Es gibt zu denken, daß Frankreich nicht vom Weſten 
her Fuß faſſen konnte, ſondern daß es auf eine Einkreiſung vom Norden 
und von Suͤdoſten her angewieſen war. Als im Weſtfaͤliſchen Frieden das 
zum Bistum Metz gehörige Moͤrtheland zwiſchen Rauwon (Raon-l'Etape) 
und Baccarat und die habsburgiſchen Beſitzungen im Dollertal und ſuͤdlich 
des Elſaſſer Belchen franzoͤſiſch wurden, war die Umgehung des Gebirges 
gegluͤckt. 

Man kann von den Alpen ſagen, daß ſie die natuͤrliche Grenze zwiſchen 
Italien und Deutſchland bilden, ohne daß damit die Frage, wo denn nun 
in den Alpen „die natuͤrliche Grenzlinie“ laͤuft oder wo die politiſche Grenz⸗ 
linie laufen ſoll, irgendwie geklaͤrt waͤre. Ahnlich iſt es mit den Vogeſen. 
Nur kommt hier noch hinzu, daß die Vogeſen in der vom Jura bis zur 
belgiſchen Grenze lang ſich hinziehenden deutſch-franzoͤſiſchen Grenzzone 
nur ein Fragment ſind. Will man der grenzpolitiſchen Bedeutung des 
Vogeſengebirges gerecht werden, ſo muß man ſich mit der Feſtſtellung 
begnuͤgen, daß es, als Ganzes betrachtet, der natuͤrliche Schutz der Mittel⸗ 
rheinebene iſt, ähnlich wie das Plateau von Langres den Eintritt nach 
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Frankreich verwehrt. Man hat die Vogeſen neuerdings die „elſaͤſſiſche 
Grenzmark“ genannt“ — ein guter Ausdruck, wenn man darunter die 
Geſamtheit des Gebirges einſchließlich der Belchenkette am linken Moſel⸗ 
ufer verſteht. 

Und nun wieder zuruͤck zur Kammlinie. 


20. Abſchnitt. 
Naturentlehnte Grenzlinien in den Vogeſen. 


(Vergleiche hierzu die Karte VI 1:50 ooo) 


Iſt die Kammlinie des Frankfurter Friedens eine natuͤrliche Grenzlinie? 

I. „Es gibt eine Reihe von linienaͤhnlichen Gebilden auf der Erdoberfläche, 
deren Verlauf man, ohne von Grenzſteinen geleitet zu werden, immer wieder 
feſtſtellen kann und die man deswegen als natuͤrliche Grenzen bezeichnet, im 
Gegenſatz zu den kuͤnſtlich vermarkten Grenzen. Die Kuͤſte des Meeres, der 
Lauf von Fluͤſſen, die Firſte von Waſſerſcheiden ſind ſolche natuͤrlichen Grenz⸗ 
linien. . . . Aber natürliche Grenzlinien bieten nicht immer das, was man 
von ihnen erwartet: eine eindeutige Feſtlegung der Grenze, wie ſie der 
moderne Staat braucht, um ſein Gebiet ſcharf und beſtimmt feſtzulegen. 
Sie bieten lediglich die Idee, den Leitſatz zur Ziehung einer ſolchen Grenze. 
Erſt die Vermarkung verleiht den natuͤrlichen Grenzen Eindeutigkeit.“ So 
ſagt Penck. 06 

Die Kammlinie des Frankfurter Friedens iſt beides zugleich, natürliche und 
vermarkte Grenzlinie. Auf dem kleinen Grenzſtuͤck vom Hohneck zum Winte⸗ 
rungſattel ſtehen nicht weniger als 244 Markſteine. Sie tragen die Nummern 
2858 bis 3102. Der noͤrdliche Teil dieſes Grenzſtuͤckes fuͤhrt durch baumloſes 
Weideland, durch die Almen Schmalguͤrtel, Breitſoſer, Firſtmes; der ſuͤdliche 
vom Rinnkopf ab durch Wald. Wer von Schmalguͤrtel kommt, muß am Rinn⸗ 
kopf ſcharf aufpaſſen, damit er nicht zum Rotenbacherkopf weiterwandert; denn 
das Hochweideplateau ſetzt ſich uͤber den Rotenbacherkopf ſchnurgerade in 
ſuͤdlicher Richtung fort, waͤhrend die Grenzlinie in einen Wald hineinfuͤhrt und 
erſt nach mehreren Stunden bei der Alm Großwinterung fuͤr kurze Zeit ins 
Helle tritt. Seit 1890 iſt durch den Wald eine vier Meter breite Lichtung ge— 
ſchlagen, von der auf Frankreich und auf das Deutſche Reich je zwei Meter 
kommen, die Grenze verlaͤuft genau in der Mitte. Menſchenhaͤnde haben alſo 
der „Natuͤrlichkeit“ der Frankfurter Grenzlinie nachhelfen muͤſſen. “e 

Wo die Grenze durch Weideland verlaͤuft, vom Rinnkopf ab noͤrdlich, iſt ſie 
ſo zart markiert, daß das weidende Vieh ſie nicht erkennen kann. Das hat der 
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deutſch⸗franzoͤſiſche Grenzkonflikt von 1909 gezeigt. Es wäre beſſer, die Grenze 
liefe (auf der Strecke vom Ringbuͤhlkopf bis zum Luſchbachſattel) an dem Rand 
des Waldes entlang, der ſich auf dem ſanft geneigten Weſthang in etwa 500 
bis 1000 Meter Entfernung unterhalb der Grenzſteine entlang zieht. Dieſe 
„obere Waldgrenze“ als politiſche Grenze waͤre fuͤr den Weidegang praktiſcher. 
Ideal waͤre allerdings auch ſie nicht, da die Melker zur Deckung ihrer Holz⸗ 
beduͤrfniſſe den Wald betreten muͤſſen. 

So ergibt ſich, daß die Frankfurter Grenzlinie, die am Schreibtiſch natuͤrlich 
aus ſieht, in natura einen recht papiernen Eindruck macht. Ratzel pflegte zu 
ſagen: „An den natuͤrlichen Grenzen iſt nicht immer ſoviel natuͤrlich wie man 
meint“, und er fuͤgte hinzu „Grenzen von ſehr kuͤnſtlicher Entſtehung iſt oft 
ein höherer Wert eigen als Grenzen, die man als ſehr natürliche betrachtet.“ s 

II. Mit alledem ſoll nicht geleugnet werden, daß die Frankfurter Grenzlinie 
eine natuͤrliche oder naturentlehnte Grenzlinie im uͤblichen Sinne iſt. Aber 
natuͤrliche Grenzlinien gibt es im Wasgen zu Hunderten: „Man muß von dem 
Gedanken einer zu verteidigenden, mehr oder weniger regelmaͤßigen Linie, die 
mit einer der geologiſchen Grundlinien zuſammenfiele, ganz abſehen und ein 
Gebirge nur wie eine mit Unebenheiten und Hinderniſſen von mancherlei Art 
durchzogene Flaͤche betrachten, von deren Teilen man einen ſo guten Gebrauch 
macht, als es die Umſtaͤnde geſtatten; die geologiſchen Lineamente des Bodens 
ſind zwar zu einer klaren Einſicht in die Geſtalt der Gebirgsmaſſen unent⸗ 
behrlich, aber in den Verteidigungsmaßregeln kommen fie wenig zur Geltung.“ 05 
Das ſind ſoldatiſche Worte, mit denen der Leſſing der Kriegskunſt ſich gegen 
den „Schematismus einer Gebirgsverteidigung nach der geologiſchen Struk— 
tur“ wandte, aber ſie enthalten zugleich eine tiefe politiſche Wahrheit: der 
Verlauf der politiſchen Grenzlinie im Grenzgebirge iſt nicht gebunden an die geo⸗ 
logiſchen Hauptlinien, iſt nichts naturgeſetzlich Gegebenes, ſondern iſt als 
Zweckſchoͤpfung aufzufaſſen; nicht die Anklammerung an ſchablonenhafte Li⸗ 
neamente ſondern Intereſſenſchutz ſoll Motiv der Grenzpolitik ſein. 

Daß die Frankfurter Kammlinie zu unverdienten Ehren gelangt iſt, erklaͤrt ſich 
aus dem Zauber, den franzoͤſiſche Theorien auf unſere Vorſtellungswelt 
ausgeuͤbt haben. Im 18. Jahrhundert hatte der franzoͤſiſche Geograph Buache 
die Lehre von den Flußbaſſins erfunden ; 10 damit war der Frankfurter Kamm 
als die Weſtwand des Rheinbaſſins charakteriſiert. Im 19. Jahrhundert zeigte 
der franzoͤſiſche Geologe E. de Beaumont mit einer beruͤhmt gewordenen 
ſchematiſchen Zeichnung, daß Wasgenwald wie Schwarzwald ſtehengebliebene 
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»Soulevement et Ecroulement combinès qui ont produit la plaine du Rhin« 
(E. de Beaumont) 
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Habssab J. 7250000 


Typiſches Beiſpiel einer verfehlten Vogeſenkarte. 
(aus Adrian Mayer, Die Vogeſen und ihre Kampfſtaͤtten. Leipzig 1915) 

Es fehlen das Sankt Antonsbelchen, die Belchenkette am linken Obermoſelufer, die Vosges 
comtoises, das Maſſiv weſtlich von Remiremont, der Kamm am rechten Ufer der unteren 
Vologne und das Mortagnemaſſiv. Die Karte iſt von dem Irrgedanken beherrſcht, daß der 
Wasgen mit dem Volognemaſſiv aufhört. Das Volognemaſſiv ſelbſt iſt nicht feiner Bedeutung 
entſprechend dargeſtellt, wie ein Vergleich mit dem Bergzug ſuͤdlich von Pfirt zeigt. 


7 Kieſe , Petershuͤttly 97 


Seitenteile eines in der Richtung des Rheintals langgeſtreckten Gewoͤlbes find, 
deſſen Schlußſtein eingebrochen und hinabgeſtuͤrzt ſei. Dieſe leichtfaßliche Er⸗ 
klaͤrung fuͤr die Entſtehung des Rheintals ſetzte ſich raſch durch. Die Senke 
zwiſchen Wasgenwald und Schwarzwald wurde nunmehr wie ein Graben mit 
ſteinernen Laͤngsſeiten, wie ein ſargaͤhnlicher Kaſten aufgefaßt, und in popu⸗ 
laͤren Darſtellungen, Reiſefuͤhrern und dergleichen wurde das Vogeſengebirge 
fortan häufig als ein langer, dem Rhein parallel laufender Faden dargeſtellt. u 
Was jenſeits des Frankfurter Kammes lag, war den elſaͤſſiſchen Ausfluͤglern 
und deutſchen Touriſten weniger bekannt; man hatte von der reichen Gliederung 
dieſes Hochlandes, das man leichthin den „Weſthang“ der Vogeſen nannte, 
keine klare Vorſtellung, und ſelbſt in der wiſſenſchaftlichen und militaͤr⸗ 
geographiſchen Literatur Deutſchlands wurde verkannt, daß zu den Vogeſen 
auch die hochragende Belchenkette am linken Ufer der Obermoſel gehoͤrt. 2 

III. Wir ſagten, daß das Gebirgsland jenſeits des Frankfurter Kammes mit 
Unebenheiten und Hinderniſſen von vielerlei Art durchzogen iſt, und eine reiche 
Auswahl natürlicher Grenzlinien bietet. Manche dieſer Linien eignen ſich beffer 
zur politiſchen Grenze als die Frankfurter Linie. \ 

Zum Beiſpiel die bereits behandelte Linie des fogenannten Belfirſtkammes. 
Auf dieſem Kamm kann man ſich ebenſo gut wie auf der Suͤdſtrecke des Frank⸗ 
furter Kammes eine vier Meter breite „Grenzlichtung“ vorſtellen, beginnend 
am Weſteck des Luſchbachſattels; fie würde von der Rudlin⸗Kerbe ab etwa 500 
bis 1000 m weſtlich der Oſtmoͤrthe und parallel zu dieſer verlaufen, in die Alm⸗ 
weide Belfirſt muͤnden, von deren Suͤdzipfel aus die Schluchtſtraße uͤberqueren 
und bei der Alm Oberſchluͤchtli unweit des Hohnecks und der Frankfurter Linie 
ins Freie fuͤhren. 

Das Mittelſtuͤck des Belfirſtkammes (längs der Talſtrecke le Valtin⸗ le 
Rudlin) gehoͤrt zum Meusbergmaſſiv. Dies Maſſiv hat nicht nur an ſeiner 
Suͤdoſtfaſſade ſondern auch in feiner ſonſtigen Oberflaͤchenſtruktur eine Reihe 
brauchbarer natürlicher Grenzlinien und iſt außerdem auf allen Seiten durch 
gut ausgepraͤgte natuͤrliche Grenzlinien eingefaßt: „Les deux branches de la 
rivière naissante (mit dieſen beiden Armen ſind Oſtmoͤrthe und Weſtmoͤrthe 
gemeint), coulant dans des vallées aussi étroites que profondes, embrassent 
un massif parfaitement delimit&; le point culminant de ce relief est au sud la 
montagne de Serichamp, réputée pour son magnifique point de vue.“ Wir 
wollen auf die Grenzmoͤglichkeiten, die das Meusbergmaſſiv bietet, nicht im 
einzelnen eingehen, ſondern nur eine Linie hervorheben: ſie verlaͤuft von der 
Alm Belfirſt auf der Waſſerſcheide zwiſchen Oſtmoͤrthe rechts und Vallon de 
Belbriette links nach Norden, uͤberſchreitet die Talkerbe le Gristhal⸗le Valtin 
bei le Grand Valtin, alſo dort, wo ſich in der Kerbe die Nebenwaſſer der Oſt⸗ 
moͤrthe von den Nebenwaͤſſern der Weſtmoͤrthe ſcheiden, fuͤhrt zur Alm Meus⸗ 
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berg⸗Serichamp und von dort auf meift bewaldeter Waſſerſcheide zwiſchen Oft: 
moͤrthe und Weſtmoͤrthe links von Pré l' Allemand vorbei nach Norden. Dieſe 
Linie iſt eine natuͤrliche Grenzlinie. Zugleich iſt ſie eine hiſtoriſche Grenzlinie, 
denn ſie faͤllt mit der Weſtgrenze des Bannes von Fraize zuſammen, die jahr⸗ 
hundertelang den rappoltſteinſchen Kondominatsbeſitz und danach bis zum 
Jahre 1790 die Herrſchaft Taintrux abmarkte. 

Gehen wir zum Süden des Seengebietes über, fo finden wir dort den gleichen 
Reichtum gut ausgepraͤgter natuͤrlicher Grenzlinien. Zunaͤchſt den Kammruͤcken 
des Mittelberges mit den Almen Fiſchern und Brambach (Champy und Haut⸗ 
Rouan). Er bildet die Waſſerſcheide zwiſchen den beiden Moſelottearmen, dem 
Schluͤchtlibach und Fiſchbach. Wenn man dieſe Kammlinie nach Norden ver⸗ 
laͤngert, ſo ſtoͤßt ſie an der noͤrdlichen Talwand des Volognetals auf den 
Tunnel, durch den die Schluchtſtraße fuͤhrt. Ein beſſerer Schnittpunkt fuͤr 
Straße und politiſche Grenze als ein Tunnel laͤßt ſich nicht denken. Jenſeits 
des Tunnels wuͤrde eine 700 Meter lange Grenzlichtung zum Weſtzipfel der 
Alm Belfirſt fuͤhren. Von dort waͤre der Anſchluß an die oben eroͤrterten natuͤr⸗ 
lichen Linien gegeben. 

IV. Hinter dem Mittelbergruͤcken, jenſeits des Fiſchbachtals, winkt eine neue 
natuͤrliche Grenzlinie: der lange Kamm, der im Norden mit den Sennereien 
Jocksberg (St. Jacques de Gérardmer und St. Jacques de la Breſſe) und 
Grawelin beginnt, ſich nach Suͤdweſten fortſetzt und von dem 1062 Meter 
hohen Hoͤcker des Rondfeing ab die Waſſerſcheide zwiſchen dem Trougement 
und dem Bouchot bildet. Bei der Station Zainviller ſchneidet dieſe Linie ſich mit 
der Moſelotte und der Eiſenbahn. 

Der Anſchluß dieſer Jocksberglinie, wie wir ſie nennen wollen, an die nörde 
lichen Linien iſt in mehreren Varianten, die ihrerſeits ſaͤmtlich natürliche Linien 
ſein wuͤrden, moͤglich. Die beſte Fortſetzung waͤre der lange Kamm weſtlich 
der Weſtmoͤrthe, der von der Alm Schirmsberg-Fonie aus fünf Kilometer lang 
ſchnurgerade in faft nördlicher Richtung verläuft, um dann die Rolle der 
Waſſerſcheide zwiſchen Moͤrthe und Nenni (Neuné) zu uͤbernehmen. 

Die zuletzt erörterte Jocksberglinie würde im weſentlichen dem Abgrenzungs⸗ 
vorſchlag entſprechen, der um die Jahreswende 1916/17 durch die Tages- 
preſſe ging und folgendermaßen lautet:“ 

„Die neue Grenze müßte von dem Grenzbahnhof Avricourt ausgehen,. .. 
nach Cirey, von dort uͤber Badonviller bis Raon l'Etape nach der Moͤrthe 
laufen und dann dieſer folgend uͤber Saint-⸗Dis (einſchließlich) auf Ges 
rardmer (einſchließlich oder ausſchließlich) gefuͤhrt werden. Von Gerard: 
mer laͤuft dann die neue Grenze in ſuͤdweſtlicher Richtung auf le Thillot an 
der oberen Moſel und von dort ſcharf ſuͤdlich bis Montbeliard,“ 


21. Abſchnitt. 
Kamm und Waſſerſcheide. 


I. Die Vogeſen bilden die Waſſerſcheide zwiſchen Mittelmeer und Nordſee, 
zwiſchen Rhone und Rhein. Am Elſaſſer Belchen, dem Eckpfeiler des Gebirges, 
fügen ſich die Rhonefaſſade — die „fagade méridionale“, 44 wie die Franzoſen 
ſagen, waͤhrend wir Suͤdweſtfaſſade ſagen wuͤrden — und die durch den Frank⸗ 
furter Kamm dargeſtellte Rheinfaſſade zuſammen. Wenn die deutſch⸗franzoͤſi⸗ 
ſche Grenze alſo nach einem Waſſerſcheidenprinzip großen Stils zu beſtimmen 
waͤre, dann muͤßte ſie auf die Belchenkette am linken Ufer der Obermoſel gelegt 
werden. Dort läuft „la grande ligne de faite européenne, qui separe le bassin 
de la Méditerranée et le bassin de l' Atlantique“. 15 

II. Unweit des Eckpfeilers, in dem Winkel, den die beiden Faſſaden bilden, 
entquillt 950 m über dem Meeresſpiegel ! der Vogeſenfluß, die Moſel; durch 
muntere Gebirgsbaͤche, die ihr von rechts her zufließen, bald verſtaͤrkt, plaͤt⸗ 
ſchert ſie unmittelbar hinter der Suͤdweſtfaſſade entlang in einer Rinne, die 
noch bei Remiremont 400 m hoch liegt, 1s nach Norden, hinunter gen Metz 
und weiterhin dem deutſchen Eck entgegen, wo Vater Rhein ſie aufnimmt. 

Im Jahre 1552 ſchlug Frankreichs Raffzahn zum erſten Mal in das Moſel⸗ 
land, riß bei Toul einen Fetzen heraus, einen zweiten bei Liverdun, einen 
dritten bei Dieulouard und vor allem den fetten Biſſen bei Metz. 1659 ver⸗ 
ſchlang Frankreich die luxemburgiſche Talſtufe Diedenhofen und nahm den 
flußabwaͤrts folgenden badiſchen und lothringiſchen Uferanliegern die Herr⸗ 
ſchaften Rademachern (1659) und Sierck (1661) weg; der Lothringer mußte 
außerdem oberhalb von Metz die am linken Ufer gelegene Herrſchaft Gorze her⸗ 
geben. Die beiden Talſtuͤcke um Moſelbruck (Pont⸗a⸗Mouſſon) und Cuſtines 
und der Oberlauf von oberhalb Toul bis zur Quelle wurden ihm erſt in den 
Jahren 1735 —66 weggenommen. Mit der Eroberung des geſamten linken 
Rheinufers durch die Revolutionsarmee und der Errichtung des Departements 
Rhin⸗et⸗Moſelle, chef-lieu Coblence, wurden die Geſchicke des Moſellandes 
beſiegelt. Heute geht die Meinung der „gemaͤßigten“ Franzoſen dahin, daß 
unter dem Rhein als der „natuͤrlichen Grenze“ Frankreichs die Rheinlinie von 
Baſel bis Coblenz zu verſtehen ſei: „la frontière naturelle du Rhin — para 
j’entends et je prie le lecteur d’entendre la partie de ce fleuve depuis sa 
sortie du territoire helvẽtique jusqu'au confluent de la Moselle“. 47 

Die ſchwaͤchliche und paſſive Grenzpolitik Deutſchlands im Suͤdweſten 
waͤhrend der letzten drei Jahrhunderte hat es dahin gebracht, daß wir eine Zeit⸗ 
lang von der franzoͤſiſchen Auffaſſung der Moſel als eines mehr oder minder 
franzoͤſiſchen Fluſſes gebannt waren und in den Vogeſen nicht von einer 
Waſſerſcheide zwiſchen Rhone und Rhein oder zwiſchen Saone und Moſel, 
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fondern von einer Waſſerſcheide zwiſchen 
Anden u, Rhein und Moſel fprachen, womit die 
„ Waſſerſcheide zwiſchen Ill und Moſel gemeint 


— . 5 Ns N 
> 1% war. In unſerer geographiſchen Gutmuͤtigkeit 
ses hätten wir uns im Jahre 1870 vielleicht ſo⸗ 


gar zu einer Waſſerſcheide zwiſchen Thur 
und Rhein bekehren laſſen, um mit Anſtand 
das Sankt⸗Amarin⸗Tal bei Frankreich be⸗ 
laſſen zu koͤnnen. 

III. Die Neigung, zur Loͤſung von Grenz⸗ 
problemen hydrographiſche Formeln heran⸗ 
zuziehen, war waͤhrend des letzten Jahr⸗ 
4 g | hunderts verbreitet und fpuft in der romani⸗ 
% | \ ſchen Welt noch heute. Eine gewiſſe geſchicht⸗ 

} b liche Berechtigung hat fie, wenn wiran klein⸗ 
3 raͤumige Gebirgslaͤnder denken, in denen die 
Ni: Il: il) Ih Talſtaaten, dem fortfchreitenden Gange der 
af 1135 Beſiedelung folgend, ſich um den Lauf des 
ID, Talbaches kriſtalliſierten; von Tal zu Tal, 
it |) grow von Talſtaat zu Talſtaat, hat die auf der 

Zwiſchenwand befindliche Grenze vielfach 

m nach dem Geſichtspunkt der Waſſerſcheide 
n abgemarkt werden koͤnnen. 's Wenn man 
Les aber dies fuͤr montane Kleinſtaaterei brauch⸗ 
bare Hilfsmittel auf große Stromgebiete, die 
von Oſt und Weſt kreuz und quer beſiedelt 
wurden, uͤbertraͤgt, erhaͤltman Verzerrungen. 

1 Die napoleoniſche Idee, daß der Rhein 
II „ „ 1661 von der Quelle bis zur Mündung eine 
. „von 1735/66 politiſche Einheit ſei, mit der Folgerung, 
daß der bataviſche Unterlauf als Schwemmland das politiſche Schickſal der 
Felſen des Quellandes teilen muͤſſe, war Talmi. Der deutſchen Auffaſſung 
widerſpricht es jedenfalls nicht im geringſten, daß die Rheinlande eine 
ſchweizeriſche, eine reichsdeutſche und eine niederlaͤndiſche Talſtufe haben. 

Das Waſſerſcheidenprinzip erkennen wir als ausſchlaggebenden Grenz— 
faktor heute nicht mehr an. Wenn der franzoͤſiſche Nachbar mit dem Schlagwort 
der Moſel⸗Ill⸗Waſſerſcheide operieren will, verweiſen wir ihn auf feine ſpa—⸗ 
niſche und ſeine italieniſche Grenze. 

Die Pyrenaͤen find verhältnismäßig einfach gegliedert; der größte Teil des 
Nordabfalls entwaͤſſert zur Garonne, die weſtwaͤrts in den Atlantik fließt, die 
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Waſſerfaͤlle und Bäche des Südens eilen dem oſtwaͤrts zum Mittelmeer 
gerichteten Ebro zu. Wenn irgendwo auf Erden, ſo lag es hier nahe, die poli⸗ 
tiſche Grenze auf der Hauptwaſſerſcheide entlang zu fuͤhren. Das iſt nicht aus⸗ 
nahmslos geſchehen. Das Quellgebiet der Garonne iſt vielmehr ſpaniſch. Es 
iſt ein 550 Geviertkilometer großes Gebiet, bekannt unter dem Namen Pays 
d' Aran oder Val d' Aran, und umfaßt 32 Dörfer mit etwa 13000 Einwohnern. 
Das Dorf Tredos am Oberlauf der Garonne, deſſen Lage etwa der von Woll⸗ 
Breſſe am Oberlauf der Moſelotte oder der von St. Maurice am Oberlauf der 
Moſel entſpricht, liegt in der Luftlinie 29 km von der Stelle entfernt, wo die 
Garonne die Grenze kreuzt; das wuͤrde, auf den Wasgen uͤbertragen, bedeuten, 
daß die deutſch⸗franzoͤſiſche Grenze flußabwaͤrts von Remiremont, etwa halb⸗ 
wegs zwiſchen Remiremont und Epinal, den Lauf der Moſel ſchneiden wuͤrde. 
Die ſpaniſche Herrſchaft über das Val d' Aran datiert von 1192 oder 1258. 
Im Jahre 1808 wurde das Gebiet an Frankreich abgetreten, 18 15 fiel es an 
Spanien zuruͤck. 

Aber auch ſonſt hat die politiſche Grenze zwiſchen Frankreich und Spanien 
vielfach den die Hauptwaſſerſcheide bildenden Kammſcheitel verlaſſen. Bei den 
Grenzverhandlungen der Jahre 1853 bis 1868219 wurde vereinbart, daß die 
Quellgebiete der Nive (muͤndet bei Bayonne in den Adour) und der Nivelle 
(muͤndet bei St. Jean⸗de⸗Luz in das Meer) und zahlreiche Gebirgsbaͤche, die 
zwiſchen Nive und Nivelle entſpringen, zum Beiſpiel der Pehurdi mit 54 und 
der Buhumba mit 50 Nebenbaͤchen, ſpaniſch werden ſollten. Das Hochtal der 
Nive, Valcarlos, iſt heute ein beliebter Automobilausflug von Biarritz aus, 
und eine kurze Schilderung der Fahrt moͤge dem Leſer einen Eindruck von der 
Größe dieſes ſpaniſchen Beſitzes nördlich des Kammes geben: ' man fährt den 
Fluß hinauf nach St. Jean⸗Pied⸗de⸗Port (Sankt Johann am Paßfuß), einer 
befeſtigten Stadt von groͤßerer Bedeutung, als man der Einwohnerzahl nach, 
die knapp 2000 beträgt, glauben ſollte. Sie ſperrt den Gebirgsuͤbergang. An 
Markttagen wird die Stadt von baskiſchen Bauern aus den umliegenden 
Doͤrfern uͤberſchwemmt und macht dann einen ernſten Eindruck, da die Frauen 
alle in ſtumpfes Schwarz gekleidet ſind. Die Weiterfahrt nach Suͤden verlangt 
keine große Kletterei. Der Weg folgt von St. Jean⸗Pied⸗de⸗Port aus dem rech⸗ 
ten Ufer des Nive d' Arnéguy und ſteigt durch mehrere ſchoͤne Talengen hin⸗ 
durch. Das franzoͤſiſche Zollamt befindet ſich am Dorfe Les Pintes, 7 km von 
St. Jean⸗Pied⸗de⸗Port entfernt; die Grenze iſt jedoch erſt bei einer Bruͤcke, 
hinter dem naͤchſten Dorf namens Arnsguy. Hier ſetzt die Straße auf das linke, 
weſtliche Flußufer uͤber und fuͤhrt ſteil hinauf nach Valcarlos, wo das ſpa⸗ 
niſche Zollamt iſt. Auf kehrenreicher Straße geht es immer weiter hinauf dem 
Lauf des Arnéguy nach, durch den Engpaß von Valcarlos hindurch und um den 
Mont Altobiscar herum. An einer Straßenarbeiterhuͤtte vorüber klettern wir 


102 


zwiſchen wunderſchoͤnen Buchen und felfigen Hängen nach der 27 km von 
St. Jean⸗Pied⸗de⸗Port entfernten Höhe. Hier erſt ift die Waſſerſcheide. Von 
der Paßhoͤhe (1057 m) erſchließt ſich nach Süden der Blick auf das Dorf Ronces⸗ 
valles (981 m hoch), wo der Sage nach Roland, Karls des Großen Paladin, 
der Übermacht des feindlichen Bergvolkes erlag. — 

Die italieniſch⸗franzoͤſiſche Grenze iſt ebenfalls modern, ſie ſtammt aus dem 
Turiner Vertrag vom 24. Maͤrz 1860, durch welchen Frankreich Savoyen und 
Nizza erwarb. Uns intereſſiert das ſuͤdlichſte Grenzſtuͤck, das zwiſchen Mentone 
und Vintimiglia ins Gebirge hinauffuͤhrt. Dort ſehen wir, daß das weitver— 
zweigte Quellgebiet der Véſubie, deren Unterlauf franzoͤſiſch iſt, und viele 
Taͤler, in denen feitliche Zufluͤſſe der ebenfalls franzoͤſiſchen Tinée entſpringen, 
zum Königreich Italien gehören. Es iſt das zuſammen ein Gebiet von 250,2 
Geviertkilometern Umfang. Vom Standpunkt der Waſſerſcheidentheorie aus 
muͤßte eine ſolche Grenze fuͤr unnatuͤrlich erklaͤrt werden, ſie gilt aber als gut. 

Wenn wir alſo im Wasgen eine Grenzberichtigung oder Grenzaͤnderung 
anſtreben, durch die der Schluͤchtlibach, der Fiſchbach und andere Hochtaͤler deutſch 
werden, ſo kann Frankreich demgegenuͤber nicht auf das Waſſerſcheidenprinzip 
pochen. Frankreich wird dem deutſchen Nachbarn das, was es dem ſpaniſchen 
und dem italieniſchen Nachbarn gewaͤhrt hat, nicht verſagen koͤnnen. Wenn der 
Oberlauf der Moſel deutſch wird, ſo mag der franzoͤſiſche Schoͤnheits ſinn, der 
auch im kartographiſchen Bild einen ſozuſagen akademiſchen Kanon bewahrt 
ſehen will, ſich zunaͤchſt ſchwer darin finden; aber wir verweiſen auf die Roya, 
bei der das breit veraͤſtelte Quellgebiet (ſuͤdlich des Col di Tenda) italieniſch, 
der Mittellauf mit Breil franzoͤſiſch und das untere Drittel mit der Muͤndung 
bei Vintimiglia wieder italieniſch iſt (vgl. die Karte hinter S. 104). Was 
in den Seealpen angaͤngig war, wird auch in den Vogeſen zu ertragen ſein. 


22. Abſchnitt. 
Das Grenzmotiv von 1871. 


Wer nach einer Erklaͤrung ſucht, wie wir zu der ſchlechten Grenze von 1871 
gekommen ſind, muß ſich die Stimmung der maßgebenden Kreiſe waͤhrend der 
erſten Kriegswochen des Sommers 1870 vergegenwaͤrtigen. Sie war beherrſcht 
vom Sicherungsgedanken. Es waren konkrete Vorſtellungen, jahrzehntelang 
durchdacht, die jetzt zu ſegnungverheißender Verwirklichung draͤngten. 
Nach der Schlacht von Bellealliance hatten die Deutſchen das Elſaß 
verlangt. „Humboldt, Hardenberg, Stein, Bluͤcher, Gneiſenau, Boyen — 
ſie dachten alle einer wie der andere — und ihre ganze Nation mit 
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ihnen.“ zo Am klarſten hatten es die Wuͤrttemberger ausgefprochen: „Auf 
beiden Seiten des Rheins wuͤrde ein allgemeiner Schrei des Unwillens 
ſich erheben, wenn der Deutſche im Breisgau nochmals verdammt wuͤrde, 
in dem Deutſchen von Moͤmpelgard einen Feind zu ſehen“, hieß es in der 
Denkſchrift des Kronprinzen Wilhelm. Der wuͤrttembergiſche Miniſter 
Wintzingerode, der „Gigant“, wie er wegen ſeiner uͤberragenden geiſtigen 
Bedeutung genannt wurde, hatte im September 1815 gefragt: „Warum 
laͤßt man die ſuͤddeutſchen Staaten in dem Zuſtande, welchen Frankreich 
extra für fein Intereſſe geſchaffen und zugeſchnitten hat? Natürlich muͤſſen 
dieſelben Urſachen auch dieſelben Wirkungen haben, und die ſuͤddeutſchen 
Staaten werden mit Gewalt in das franzoͤſiſche Syſtem hineingedraͤngt, 
weil man ihre Intereſſen vergaß in Baſel, in Luͤneville, in Regensburg 
und Campo Formio; weil man auf ihre Beſchwerden nicht geachtet hat 
in Paris und Wien ... . Ob die Vogeſengrenze notwendig iſt, Darüber 
ſollte die Meinung der unmittelbaren Grenznachbarn doch 
mehr zu bedeuten haben als diejenige von Leuten, welche 
weit vom Schuß ſind.“ 00 

Daß die deutſche Einheit, die Organiſierung des geographiſchen Begriffes 
Deutſchland zu einem lebensfaͤhigen Staatsweſen unmoͤglich ſein wuͤrde, 
ſolange franzoͤſiſche Truppen diesſeits der Vogeſen ſtanden, dieſe Erkenntnis 
ſetzte ſich in den naͤchſten Jahrzehnten allgemein durch. Der ſechsund⸗ 
zwanzigjaͤhrige Paul de Lagarde, der ſpaͤtere große Orientaliſt, ſchrieb im Jahre 
1853: „Deutſchland hat zurzeit ſolche Grenzen, daß es jedem feindlichen Angriff 
offenliegt. Im Elſaß kann ſich unter unſeren Augen ein franzoͤſiſches Heer 
ſammeln und in dem Winkel bei Weißenburg ſo vorſtoßen, daß die ſuͤddeutſchen 
Streitkraͤfte ſich mit den norddeutſchen zu vereinigen gehindert werden.“ n 
Als im naͤchſten Jahre der preußiſche Staatsmann, der die deutſche Ein⸗ 
heit begründen ſollte, ſich in Stuttgart meldete, erklaͤrte ihm der Verfaſſer 
der Denkſchrift von 1815, der inzwiſchen Koͤnig geworden war, daß fuͤr 
Wuͤrttemberg die deutſche Einigung nicht in Frage komme, ſolange die 
Franzoſen im Elſaß ſtaͤnden: „Das wuͤrttembergiſche Hemd iſt mir naͤher 
als der deu'fche Rock“. 

Der Gedanke, den Lagarde in aphoriſtiſcher Form ausgeſprochen hatte, 
wurde bei Hellmuth von Moltke ein Leitmotiv ſorgenvoller Arbeit: „Die 
Leichtigkeit, mit welcher Frankreich eine ſehr bedeutende Truppenmaſſe bei 
Straßburg verſammeln kann, der beabſichtigte Bau einer ſtehenden Bruͤcke 
dort uͤber den Rhein, die Zerſplitterung Suͤddeutſchlands in kleine Staaten und 
vor allem die Iſoliertheit des VII. und VIII. Bundeskorps laſſen anfaͤngliche 
Erfolge gerade auf dieſem Kriegsſchauplatz nicht bezweifeln“, ſo hieß es ſchon 
in der Denkſchrift vom 28. November 1857. Im Fruͤhjahr 1860 machte Moltke 
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den ungeheuerlichen Vorſchlag, Suͤddeutſchland dem franzöfifchen Offen: 
fioftoß vorläufig zu opfern: Preußen ſolle mit 100000 Mann eine aktive 
Defen ſive am Niederrhein entfalten und den ganzen Reſt feiner Streitmacht am 
Main konzentrieren, um von dort aus gegen die franzoͤſiſche Offen ſive, die mit 
voraus ſichtlich go 000 Mann von Straßburg aus gegen Wuͤrzburg, Nürnberg 
oder Ulm dringen wuͤrde, flankierend einzuwirken. In der Denkſchrift vom Juni 
1863 heißt es, eine „lokale“ Verteidigung des Oberrheins durch ſuͤddeutſche 
Truppen koͤnne unmoͤglich Erfolg haben, auch Wuͤrttemberg werde gegen die 
feindliche Überlegenheit anfangs nicht zu behaupten ſein. Es fehle eben in Suͤd⸗ 
deutſchland die Großmacht, welche „mit ihren Lebensintereſſen an die ſofortige 
Behauptung der aͤußerſten Grenze gebunden waͤre. Im erſten Augenblick eines 
franzoͤſiſchen Angriffes werden die Kontingente des ſuͤdweſtlichen Deutſchlands 
kaum ausreichen, Baden und Wuͤrttemberg zu ſchuͤtzen und vielleicht nicht fruͤher 
als bei Ulm Widerſtand zu leiſten vermoͤgen. In dieſen Verhaͤltniſſen koͤnnte 
das Empire die Moͤglichkeit zu Separatabkommen erblicken, welche den Kampf 
mit Preußen lokaliſieren wuͤrden.“ Man begreift, daß fuͤr den Koͤnig von 
Preußen und fuͤr ſeinen Miniſterpraͤſidenten das Studium dieſer Denkſchriften 
nicht heiter war. Die Denkſchrift vom 13. Mai 1868 ſtellte für den defen⸗ 
ſiven Schutz Suͤddeutſchlands zwei Wege zur Wahl: 

„I. die direkte Verteidigung, für welche die ſuͤddeutſchen Staaten ſich in ſich 
zuſammenſchließen koͤnnten, um ſchon das Rheintal oder etwa von Rott⸗ 
weil aus den Schwarzwald oder wenigſtens im Schutz von Ulm die Iller 
zu behaupten. Wir halten dieſes Verfahren nicht für das richtige... 

2. die indirekte Verteidigung, welche ſich auf die norddeutſche Streitmacht 
am Neckar und Main baſiert.“ 

Bei den Beſprechungen, die alsdann mit den Vertretern der ſuͤddeutſchen 
Heere ſtattfanden, einigte man ſich ſchweren Herzens auf die indirekte 
Verteidigung. Die Denkſchrift, die der Generalſtabschef im Maͤrz 1869 auf 
Grund dieſer Beſprechungen ausarbeitete, ſagt, es ſei nicht zweckmaͤßig, 
„wollten die Suͤddeutſchen den oberen Rhein oder ſelbſt nur den Schwarz— 
wald direkt zu verteidigen ſuchen.“ In der letzten Faſſung vom Juli 1870 wurde 
der gleiche Gedanke folgendermaßen formuliert: „Wir duͤrfen mit Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen, daß die Franzoſen ihre erſte Verſammlung auf der Linie 
Metz⸗Straßburg bewirken werden, um. . . . Nord- und Suͤddeutſchland zu 
trennen, mit letzterem ein Abkommen zu treffen und, baſiert auf dasſelbe, 
gegen die Elbe vorzugehen.“ Die ſeeliſche Spannung, ſo moͤchte man ſagen, 
erreichte ihren Hoͤhepunkt. Am 19. Juli erfolgte die Exploſion, am 4. Auguſt 
die befreiende Tat von Weißenburg, am 6. Auguſt Spichern und Wörth, An 
12. Auguſt beſchloß das Landeskomitee der „Deutſchen Partei“ in Württemberg, 
unmittelbar nach dem naͤchſten entſcheidenden Schlag „mit der Forderung des 
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Elſaſſes und Lothringens hervorzutreten“; Begründung: „Deutſchland, ins: 
beſondere Suͤddeutſchland iſt bei der gegenwaͤrtigen Offen ſivſtellung Frank⸗ 
reichs ſtets bedroht.“ 2 Am 14. Auguſt wurde ein „Generalgouverneur im 
Elſaß“ ernannt; vergebens ruͤttelte die franzoͤſiſche Rheinarmee an den Gittern 
des Kaͤfigs von Metz. Am 26. Auguſt wurde dem Generalgouverneur ein „Zi⸗ 
vilkommiſſar im Elſaß“ beigegeben. Am 31. Auguſt proklamierte die Nord⸗ 
deutſche Zeitung das Kriegsziel: „Das mindeſte, was wir fordern muͤſſen, das 
mindeſte, womit die deutſche Nation in allen ihren Teilen, vorzuͤglich aber 
unſere Stamm- und Kampfesgenoſſen jenſeits des Mains ſich befriedigt er— 
klaͤren koͤnnen, iſt die Abtretung der Ausfallpforten Frankreichs nach der 
deutſchen Seite hin, die Eroberung von Straßburg und Metz fuͤr Deutſchland.“ 
Am 2. September Sedan, am 13. und 16. September Rundſchreiben an die 
Vertreter des Norddeutſchen Bundes: „Wir koͤnnen unſere Forderungen fuͤr den 
Frieden lediglich darauf richten, fuͤr Frankreich den naͤchſten Angriff auf die 
deutſche Grenze dadurch zu erſchweren, daß wir dieſe Grenze und damit den 
Ausgangspunkt franzoͤſiſcher Angriffe weiter zuruͤcklegen.“ 

Aber wie weit nach Weſten ſollte die Grenze zuruͤckverlegt werden? Die Zeit 
der Staufer, wo am Oſtſaum der Vogeſen eine Burgenkette die Grenzwacht 
hielt, war vorbei. Zu innig war das Leben der dichtbevoͤlkerten elſaͤſſiſchen Taͤler 
mit den Vorhuͤgeln und der Rheinebene verflochten, als daß man die Grenze 
am diesſeitigen Fuß des Gebirges haͤtte entlang ziehen koͤnnen. 

Wie weit nach Weſten alſo? Wenn das eine reine Zweckmaͤßigkeitsfrage war, 
dann hätte Roons Auffaſſung durchdringen muͤſſen. Roon wollte die „Weſt⸗ 
ſeite“ der Vogeſen behalten.?! Aber Nuͤtzlichkeitserwaͤgungen durften nicht 
entſcheiden; in dem inſtinktiven Gefuͤhl, daß man ſich nicht dem Vorwurf 
eines „rude utilitarisme allemand“ ausſetzen duͤrfe, ſuchte man nach einer 
Loͤſung a priori. Dem franzoͤſiſchen Dogma von dem Rhein als der natürlichen 
Grenze Galliens und Germaniens wollte man etwas Gleichwertiges entgegen 
zu ſetzen haben. Nun war aus der geographiſchen Fachliteratur die Alternative 
„Flußgrenze oder Gebirgsgrenze“ gelaͤufig; das war eine Antitheſe, mit der 
ſich etwas anfangen ließ. Eine Gebirgsgrenze, die das „bassin du Rhin“ vom 
Moſelbaſſin ſcheidet, das klang faſt naturrechtlich, das war ein publiziſtiſch 
brauchbarer Grenzvorſchlag. Du Bois-Reymond hatte in ſeiner Rektorats⸗ 
rede vom 3. Auguſt 1870 „das franzöfifche Bedürfnis nach abgerundeter 
Formenſchoͤnheit“ herangezogen, um den franzoͤſiſchen Drang zum Rhein zu 
erklaren.? Auch dieſem Beduͤrfnis konnte die Waſſerſcheide genügen, denn fie 
war, wenn auch freilich nicht in derſelben Laͤngenausdehnung, „eine huͤbſche, 
geographiſch⸗phyſikaliſch klar ausgepraͤgte Grenze.“ Die Betonung der Waſſer⸗ 
ſcheide, des principe des erötes, war der franzoͤſiſchen Vorſtellungswelt ver: 
traut. Für einen glatten Verlauf der Verhandlungen konnte es nur förderlich 
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fein, wenn man fich in diefe Anſchauungen hineinlebte. Die deutſchen Unter⸗ 
Händler taten das fo gründlich, daß man fie im Auguſt 1871 als „les représen- 
tents de l’&cole qui a toujours soutenu que les lignes de faite étaient les 
seules frontières naturelles“ 26 charakteriſieren konnte. 

Fuͤr den Frankfurter Kamm ſchien außerdem die politiſche Tradition zu 
ſprechen. Bei der Neuordnung ſtaatlicher Beſitzverhaͤltniſſe wird man immer 
geneigt ſein, an altvorgefundene Grenzlinien ſich anzuſchmiegen. Dem menſch⸗ 
lichen Willen, der die geſchichtliche Entwickelung vollziehen und uͤber die Grenz⸗ 
beſtimmung entſcheiden ſoll, iſt jede Entlaſtung an Verantwortung will⸗ 
kommen. Lieber knuͤpft er an das geſchichtlich Gewordene, mag es noch fo zus 
faͤllig und fragwuͤrdig ſein, an, als daß er in muͤhſamer Kleinarbeit Punkt fuͤr 
Punkt das Fuͤr und Wider der Grenzfuͤhrung pruͤft und durch Kombination der 
ſo gefundenen Einzelergebniſſe eine unerprobte Neuſchoͤpfung ins Leben ruft. 
Der ſogenannte Hauptkamm hatte nun achtzig Jahre lang die Grenze zwiſchen 
dem Amtsbereich des Praͤfekten in Epinal und des Praͤfekten in Colmar ge⸗ 
bildet. Vorher zwiſchen Elſaß und Lothringen, wobei man die Einheitlichkeit 
dieſer beiden Begriffe uͤberſchaͤtzte und außer Acht ließ, daß die elſaͤſſiſche und 
die lothringiſche Sphaͤre ſich jahrhundertelang in der Kondominatszone jenſeits 
des Kammes überfchnitten hatten. Von elſaͤſſiſchen Weiderechten jenſeits des 
Kammes wußte man damals nichts; denn ſonſt haͤtte ein Straßburger Hiſtori⸗ 
ker nicht noch im Jahre 1884 ſchreiben koͤnnen: „Der Firſt und feine Schnee: 
ſchmelz ſind vom Weißen See an nach Suͤden die von der Natur gegebenen 
Grenzen. An der Stelle, an welcher der ſchmelzende Tropfen weſt— 
waͤrts oder oſtwaͤrts rann, waren und ſind die Grenzen der Hoch— 
weiden, welche Voͤlkerſchaftsgrenzen wurden.““ 

Der Enthuſiasmus, der noͤtig war, um der nuͤchternen militaͤrpolitiſchen 
Forderung nach einem Glacis wuchtigen Nachdruck zu verſchaffen, war freilich 
durch geographiſche Doktrinen und durch blutleere adminiſtrative Überliefe⸗ 
rungen nicht zu entflammen. Das Gemuͤtsleben der Nation mußte aufgeruͤttelt 
werden. Es lag umſo naͤher, die Nationalitaͤtsbewegung in den Dienſt des 
Sicherungsgedankens zu ſtellen, als die volklichen Geſichtspunkte zu dem 
gehörten, was Moltke die idées napoléoniennes zu nennen pflegte. Der Pro⸗ 
tektor der italieniſchen Einheits beſtrebungen wurde mit feinem eigenen geiſtigen 
Ruͤſtzeug geſchlagen, wenn die deutſche Stammeseigenſchaft der Elſaͤſſer an die 
erſte Stelle ruͤckte. Raſch wurde dies leuchtende Kriegsziel aus den nebligen 
Niederungen hiſtoriſchen und philologiſchen Kleinkrams emporgehoben; fuͤr 
tuͤftelige Unterſuchungen uͤber den Einzelverlauf der Nationalitaͤtsgrenze und 
der deutſch⸗welſchen Sprachgrenze war keine Zeit.“ 2s Eine Demarkationslinie 
zu finden, die den Windungen der Sprachgrenze folgte und gleichzeitig leidliche 
geographiſche und militaͤriſche Eigenſchaften geboten haͤtte, war unmoͤglich. 
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So ergab ſich als Kompromiß der Frankfurter Kamm. Im Oktober trug 
Liebenow die Kammgrenze in die Karten ein,?“ und den Geibelſchen Akkorden, 
die nach dem Fall von Straßburg Deutſchland durchrauſchten, antwortete 
der Jubelruf aus dem elſaͤſſiſchen Pfarrhaus: 
„Mein Elſaß deutſch! Mein Elſaß frei! 
Mir iſt, als traͤumt ich noch. 
Iſt's Wahrheit? Iſt der Strick entzwei? 
Zerſprengt das fremde Joch? 
Liegt wieder in der Mutter Arm 
Der laͤngſt verlorne Sohn? 
Schallt wieder frei, ſo friſch und warm, 
Der Mutterſprache Ton? 
Nun brich mir nicht vor ſel'ger Luſt, 
Mein Herz, mein deutſches Herz! 
Nun ſteige aus befreiter Bruſt 
Mein Danklied himmelwaͤrts!“ 80 


Aus der Betonung des Nationalitaͤtsgedankens ergab ſich der Verzicht auf 
die romaniſchen oder romaniſierten Doͤrfer jenſeits des Kammes von ſelbſt. 
„Was ſchert es uns, daß Plombieres bei den Geographen des 16. Jahrhunderts 
Plumbersbad hieß?“ rief Treitſchke.ss1 Übrigens war außerhalb der Militaͤr⸗ 
kreiſe das Intereſſe fuͤr den Verlauf der neuen Gebirgsgrenze gering. Die 
nationalliberalen Berufspolitiker in Norddeutſchland hatten andere Sorgen. 
Lasker hatte am 15. Auguſt 1870 an Bismarck geſchrieben: „Über territorialen 
Erwerb ſpreche ich nicht... Die Grenzerweiterung war nicht der deutſche Zweck 
des Krieges.“ Den Wuͤrttembergern hatte Lasker am 18. Auguſt 1870 zu ver⸗ 
ſtehen gegeben, ſie ſollten ſich nicht durch Grenzfragen ablenken laſſen: „Jetzt 
muß die Mainlinie fallen, Geſamtdeutſchland begründet werden.... Unferer 
Partei vor Allem liegt ob, dieſe Aufgabe als den Mittelpunkt der jetzigen Er⸗ 
eigniſſe zu behandeln.“ “82 Bezeichnend iſt Forckenbecks Brief an Lasker vom 
20. Auguſt 1870.33 f 

„Es iſt die hoͤchſte Zeit, das eigentliche Ziel des Krieges, die Organiſation 
des deutſchen Staats, die Bundeseinheit Geſamtdeutſchlands wieder in 
den Vordergrund zu ſchieben 

Ich ... werde ... lebhaft von der Beſorgnis gedrängt und gequält, 
daß durch das Verlangen, das unbedingte Verlangen nach dem Erwerb 
der ehemals deutſchen Lande die eigentliche Aufgabe des Krieges, der 
einzige wirkliche Lohn, den das deutſche Volk aus demſelben erhalten 
kann, die vernuͤnftige einheitliche Organiſation des deutſchen Staates 
Schwere Einbuße leide. 

Das unbedingte W . . . welches nur allein, ohne Ruͤckſicht 
auf die deutſche Einheit ſich breit macht, hat mir gewaltig vor den Kopf 
geſtoßen, und iſt von mir, unter Freunden, bekaͤmpft worden 

Neue Laͤnder und mangelhafte Verfaſſung, das waͤre ſehr ſchlimm!“ 
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Sünfter Teil 
Die kuͤnftige Grenze 


23. Abſchnitt. 
Das Vaogeſendreieck. 


Eine allgemeinguͤltige grenzpolitiſche Formel gibt es nicht. Innerhalb des⸗ 
ſelben Grenzraums wandelt ſich der politiſche Wert der Grenze im Lauf der Zeit; 
Wertfaktoren, die fruͤher wichtig waren, verblaſſen; „die politiſche Grenze iſt 
eine Momentphotographie, die im Augenblicke ihrer Feſtlegung bereits wieder 
überholt fein und andere Formen angenommen haben kann.“ Der zeitlichen 
Entwicklung entſpricht die oͤrtliche Verſchiedenheit; Faktoren, die in dem einen 
Grenzraum den Ausſchlag geben, haben in einem anderen Grenzraum nur 
beſcheidene Bedeutung; an der Oſtgrenze Mitteleuropas wirken andere Grenz⸗ 
motive als an der Weſtgrenze; in dem intenſiv ausgenutzten und emſig durch⸗ 
ſchuͤrften deutſch-franzoͤſiſchen Grenzraum, wo Weidewirtſchaft, Forſtwirt⸗ 
ſchaft und Ackerbau ſich jeden Zoll Bodens ſtreitig machen, wo Fiſchzucht und 
Wieſenmelioration, Bleicherei und Kraftwerk, Faͤrberei und Getreidemuͤhle um 
die Waſſeradern kaͤmpfen, waͤre eine nach dem Nationalitaͤtsprinzip orientierte 
Grenzpolitik undurchfuͤhrbar. Wirtſchaftspolitiſche und militaͤriſche Faktoren 
ſind an der deutſch⸗franzoͤſiſchen Grenze entſcheidend. 

Der Zweck dieſer Zeilen iſt nicht, eine beſtimmte Grenzlinie in ihrem Einzel⸗ 
verlauf vorzuzeichnen. Wir beſchraͤnken uns darauf, einige fuͤr die kuͤnftige 
Grenzfuͤhrung wichtige Geſichtspunkte hervorzuheben und beginnen mit den 
militaͤriſchen. 5 

I. Von naturentlehnten Grenzlinien im muͤnſterſchen Hochweidegebiet 
hatten wir geſprochen. Schritt fuͤr Schritt von der bisherigen Grenze vor⸗ 
taſtend, waren wir auf die Kammruͤcken des Belfirſtkammes und Mittelberges, 
dahinter auf die Jocksberglinie geſtoßen. Wenn wir dieſe herrliche Gebirgs⸗ 
welt mit dem nuͤchternen Blick des Militariſten pruͤfen, dann uͤberraſcht uns 
die Ahnlichkeit des Belfirſtkammes und der anderen Parallelkaͤmme mit dem 
Grenzkamm. Sie alle bieten fuͤr die franzoͤſiſche Verteidigung den gleichen 
vortrefflichen Typus: ſteiler Abſturz nach der deutſchen, ſanfte Neigung nach 
der franzoͤſiſchen Seite. 

Man denke ſich die politiſche Grenze zwiſchen der Schluchtſtraße und la 
Breſſe um dreiundeinhalb Kilometer nach Weſten verſchoben, ſo daß ſie auf dem 
Mittelberg (Fiſchern-Brambach) verlaufen wuͤrde: die Kampfbedingungen 
waͤren die gleichen wie wir ſie vom Kampf um den Frankfurter Kamm kennen, 
alſo zu Gunſten des Feindes. Die Kampfſchilderung wuͤrde — nur die Gelaͤn⸗ 
debezeichnungen muͤßten erſetzt werden — genau ſo lauten wie die vom Auguſt 
1914: „Les pentes du cöt& francais sont douces; au contraire, du cöte 
alsacien elles sont à pic, ce qui devait empächer de sy maintenir. L’ope- 


ration facile nous a rendus maitres du Moyenmont. “33° 
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Ahnlich im Aufbau iſt die nördliche Verlängerung des Mittelbergruͤckens, 
der Belfirſtkamm. Schroff ſteigt die weſtliche Talwand der Oſtmoͤrthe zum 
Belfirſtſcheitel hinauf; jenſeits des Scheitels aber weitet ſich der Kamm zu 
einem geraͤumigen Maſſiv um, welches dem Feind vorzuͤgliche Artillerieſtellungen 
bietet. Auf die Alm Meusberg-Serichamp, die in 1147 m Höhe dies Maſſiv 
krönt, führen von Weſt und von Nord, alſo von franzoͤſiſcher Seite nicht weniger 
als acht fahrbare Wege hinauf, von denen vier ſchoͤne Waldſtraßen ſind, dagegen 
von deutſcher Seite, aus dem Talſtuͤck zwiſchen Le Valtin und Le Rudlin, nur 
ein einziger Fußweg (vergl. Tafel VI). Der franzoͤſiſche Munitions-, Materials 
und Proviantnachſchub für die Meusberg-Stellung wird durch die guten 
Chauſſeen Gerardmer⸗St. Leonard und Fraize-Plainfaing⸗Habeaurupt zu 
einer Spielerei; waͤhrend ein deutſcher Angreifer auf die ſteile, uͤberfuͤllte 
Schluchtſtraße und auf die gefährdete Luſchbachſtraße angewieſen wäre. Ein 
deutſcher Angreifer, der vom Oſtkamm her gegen die Steilwand des Meus⸗ 
bergmaſſivs anrennen wuͤrde, faͤnde ſchwerſte Arbeit. 

Aber den unwahrſcheinlichen Fall angenommen, daß die Eroberung des 
Meusbergmaſſivs gelaͤnge, was waͤre gewonnen? Der deutſche Angreifer 
ſaͤße im Tal der Weſtmoͤrthe, in der Vallée de Streiture, von neuem feſt. 

Denn auf dem linken Ufer erhebt ſich wiederum eine Steilwand, das 10 km 
lange Nordſtuͤck der Jocksberglinie. Um 300 m überragt dieſe Mauer, die im 
Norden 750 m, im Süden, bei der Alm Schirmsberg-Fonie, 1050 m hoch iſt, die 
Talſohle. Von der franzoͤſiſchen Seite erſcheint ſie nicht als Mauer, ſondern als 
eine nur unmerklich nach Weſten ſich neigende Plattform, von deren Oſtrand der 
Franzoſe wie von einem Feſſelballon aus das Streiture-Tal beherrſcht. 

Im erſten Abſchnitt hatten wir die Erhebungen des oberlothringiſchen Ge— 
birges mit Meereswogen verglichen. Der Geograph Vidal de la Blache 
ſagt: „Les chaines s ordonnent en longues rangees compactes, serrées les 
unes contre les autres, qui font l'effet de vagues accumulées.“ as Die loth⸗ 
ringiſchen Vogeſenkaͤmme ſind fuͤrwahr Wellenkaͤmme: in ſanfter Schwellung 
waͤlzen ſie ſich von Weſten heran, und in jaͤhem Überſturz brechen ſie ab. Zu⸗ 
Stein erſtarrt ſtehen ſie wie Schilde, gerichtet gegen Oſten. 

II. Der Geſtalt der Vogeſenkaͤmme entſpricht ihr Entwaͤſſerungsſyſtem. 
Vidal de la Blache nennt die Moſel „la riviere maitresse, l’artere 
principale d'un réseau presque unilatéral.“ Die einſeitige Veraͤſtelung der 
Nebenadern iſt der Moſel und allen ihren Zufluͤſſen gemeinſam; Schluͤchtli⸗ 
bach, Fiſchbach, Bouchot empfangen naͤhrende lange Seitenrinnſale von den 
ſanften oͤſtlichen Talwaͤnden, waͤhrend die ſchroffe weſtliche Talwand nur ver— 
einzelte kurze Sturzbaͤche hergibt. Das gleiche Bild ſehen wir bei der Moͤrthe: 
zwiſchen la Combe und le Rudlin empfaͤngt die Oſtmoͤrthe von rechts her fuͤnf 
zum Teil verzweigte Zufluͤſſe, von links nur den einen aus der Gristalkerbe. Die 
rechte Wand des langen Streituretals iſt berieſelt, die linke iſt trocken. 
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Die Hauptrichtungen des franzoͤſiſchen Angriffs gegen das Elſaß. 
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III. Die Richtung des Entwaͤſſerungsſyſtems ift vorwiegend nördlich oder 
nordweſtlich. Das bedeutet, da die Straßen den Flußlaͤufen folgen, daß der 
franzoͤſiſche Anmarſch gegen den ſuͤdlichen Teil des Kammgebietes ſich nicht 
aus weſtlicher Richtung ſondern von Norden oder Nordweſten her vollzieht, 
das heißt, daß unſere bisherige Grenze auf dem Frankfurter Kamm eine falſche 
Front hat. 

Der Militaͤrgeograph Barré nennt die franzoͤſiſchen Anmarſchwege zwei 
Straßenbuͤndel, die ſich in den Talengen bei Epinal und Rawon (Raon 
l Etape)sꝰꝰ zuſammenballen: „II convient de faire, au sujet de ces communi- 
cations, une remarque des plus importantes, c’est que, par suite de la dis- 
position des vallees du versant lorrain, presque toutes les routes se groupent 
en deux faisceaux, que l'on peut appeler les faisceaus de la Moselle et de la 
Meurthe, du nom des vallées qui forment leurs poignees. Or, ces poignées 
sont tenues par les importantes places d Epinal et de Raon 1 Etape, où les 
vallées sont resserrées par leur passage dans la bordure gréseuse.“ 2s Nun 
lehrt die moderne Geographie, daß die beſten Gebirgsgrenzen nicht auf dem 
Kamm ſondern in den Engtaͤlern liegen, denn die Talengen bilden die Scheiden 
zwiſchen dem Leben der Gebirgler und der Bewohner des Flachlandes; fie 
eignen ſich zur politiſchen Grenze, weil ſie ein auch militaͤriſch wichtiges Ver⸗ 
kehrshindernis bilden und weil ſich in ihnen der Grenzverkehr zuſammendraͤngt, 
alſo leicht beaufſichtigen läßt. Pen? hat dieſe Auffaſſung für das oͤſterreichiſch⸗ 
italieniſche Grenzgebiet auf dem Suͤdhang der Alpen durchgepruͤft und von Tal 
zu Tal meiſterhaft begruͤndet. Auch fuͤr ein Mittelgebirge wie die Vogeſen 
iſt dieſe Lehre berechtigt. Demnach laͤge „die natuͤrliche Vogeſengrenze“ bei 
Epinal und bei Raon l' Etape quer zum Flußlauf. Das ſoll kein Programm 
fein, wir gehen vielmehr bei unſerer Grenzbetrachtung davon aus, daß Epinal 
franzoͤſiſch bleibt. 

IV. Klarer noch als im Straßennetz tritt im Eiſenbahnnetz die Überlegenheit 
der franzoͤſiſchen Vogeſenſtellung zu Tage. Das franzoͤſiſche Eiſenbahnſyſtem 
zeigt uns die drei von Nordweſten bis in die Naͤhe des Kammgebietes fuͤhrenden 
Eiſenbahnlinien Baccarat-Raon l' Etape⸗St. Dié⸗Fraize im Moͤrthetal, Ramber⸗ 
villers-Bruyeres⸗Gerardmer im Tal der Mortagne und Vologne, Charmes— 
Epinal⸗Remiremont⸗St. Maurice im Moſeltal. Durch die guͤnſtig laufende 
Querbahn Epinal⸗Bruyeres-St. Die koͤnnen fie ſich untereinander aushelfen. 
Verankert iſt das ganze Netz in der uneinnehmbaren Feſtung Epinal. Damit 
vergleiche man die ungluͤckliche Fuͤhrung der deutſchen Vogeſenbahnen: ſie ſind 
Stichbahnen ohne Querverbindung, liegen im Strichfeuer der im Kammgebiet 
aufgeſtellten Artillerie und ſind angewieſen auf die einzige mit Kriegs- und 
Friedenstransporten uͤberlaſtete Strecke Straßburg⸗Muͤlhauſen, die jedes 
natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Schutzes entbehrt. 
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V. Die Zeichnung veranſchaulicht uns die von Epinal ausſtrahlenden feind⸗ 
lichen Hauptangriffsrichtungen, die nordoͤſtliche durch die lange Talflucht, die 
durch den Unterlauf der Vologne, Unterlauf des Nenni (Neunsé), e Favetal und 
Breuſchtal gebildet wird, gegen Straßburg; die ſuͤdoͤſtliche durch die große 
Talachſe Moſel⸗Thur gegen Muͤlhauſen. 

Die beiden Eckpfeiler der Vogeſen, der Donon im Norden und der Elſaſſer 
Belchen im Suͤden, ſcheinen dem Feind im Wege zu ſtehen. Eitle Hoffnung. 
Die verluſtreichen Kaͤmpfe im Breuſchtal im Auguſt 1914 haben bewieſen, daß 
die Grenze am Donon nicht ſo bleiben kann wie ſie war. Schoͤn iſt die Grenze 
dort uͤberhaupt nicht; bis in den Auguſt 1872 hinein iſt an jenem, mit nicht we⸗ 
niger als 152 Grenzſteinen verzierten Zickzackſtuͤckchen herumgeflickt worden, 
und die Verhandlungen endeten damit, daß das Deutſche Reich zwei Saͤge⸗ 
muͤhlen und ein Forſthaus gegen drei unbebaute Parzellen an Frankreich abtrat. 
Zufrieden war keiner der beiden Nachbarn mit der Loͤſung; die Franzoſen 
nannten fie „deplorable, pitoyable, bätarde, bizarre, honteuse;“ 1 uns 
verſagte fie die Möglichkeit, den Donon und damit das Breuſchtal zu ver⸗ 
teidigen. Die gegebene Grenze dort waͤre die Waſſerſcheide zwiſchen Vezouſe 
und Plaine. Sie fuͤhrt auf bewaldetem Kammruͤcken bis zur Engtalgrenze bei 
Rawon (Raon l' Etape.) 

Ebenſo ſchlimm ſteht es am Elſaſſer Belchen (Welſcher Belchen). Dieſer 
iſt geradezu das Glacis des Fort du Ballon de Servance. Die ſtrategiſche 
Bedeutung der Moſelſtraße kennen wir aus den Kaͤmpfen der Jahre 1635 und 
1638. Fuͤr die Auguſttage 1914 fehlen uns bisher naͤhere Angaben, wie ſich das 
Zuſammenarbeiten der Generale Pau und Dubail bei dem zweiten Einfall 
ins Oberelſaß abgeſpielt hat. Ihre Streitkraͤfte „partirent le 14 de Belfort et 
des Vosges. Le ballon d Alsace fut occupè; il est battu par les canons du fort 
de Servance. Ses pentes du cöte francais sont douces; au contraire, du 
cöt& alsacien elles sont & pie, ce qui devait empécher de s’y maintenir. 
L’operation facile nous a rendus maitres du col de Bussang.“ 4 Kurz und 
bündig: Die Aufgabe des deutſchen Verteidigers, der den Elſaſſer Belchen und 
den Zugang zum Thurtal halten will, iſt hoffnungslos. Der Elſaſſer Belchen 
iſt der Treffpunkt der franzoͤſiſchen Truppen aus Epinal und Belfort. Auf 
bequemer Straße zieht der Angreifer von Nordweſten das Moſeltal und von 
Suͤden uͤber Giromagny herauf, geſchuͤtzt durch die Kanonen des Fort de Ser⸗ 
vance. Wir wollen heute nicht mehr daruͤber rechten, weshalb wir uns am 10. 
Mai 1871 plotzlich entſchloſſen haben, die ganze Suͤdſtraße an Frankreich preis⸗ 
zugeben, obwohl nach der eigenen Anſicht der franzoͤſiſchen Grenzunterhaͤndler 
der Rayon von Belfort nicht einmal bis Giromagny reichte, und weshalb wir 
ſpaͤterhin uns den Bau des Fort de Servance unmittelbar an dieſer wichtigen 
Grenzſtelle haben gefallen laſſen. Aber eine Lehre fuͤr die Zukunft duͤrfen wir 
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wohl ziehen. Sie geht dahin, daß wir am Elſaſſer Belchen, dem Kopfpunkt des 
Dollertals und dem Flankierungspunkt der Zugaͤnge zum Thurtal, eine ver⸗ 
teidigungsfaͤhige Stellung bekommen muͤſſen. Das bedeutet Erwerb des 
Serwanzer Belchen, des altelſaͤſſiſchen Sankt-Antonsbelchen und des Sperr⸗ 
forts Lambertskaſtel (Ballon de Servance 1189 m, Ballon St. Antoine 1151 m, 
Chateau Lambert 760 m) mit den oberen Haͤlften der ſtrategiſchen Bergſtraßen 
Giromagny⸗Elſaſſer Belchen und Plantſchier-Serwanz⸗Lambertskaſtel, eines 
einſt vergletſcherten, heute noch nahezu menſchenleeren Gelaͤndes; zaͤhlt doch 
der Weiler Lambertskaſtel nur 52 Bewohner.“ Dies iſt das Mindeſte, was der 
lokale Grenzſchutz erfordert. Man denke der 350 elſaͤſſiſchen Kinder aus dem 
Thurtal, die in Feindeshand fielen und im Oktober 1915 in die Departements 
Loire und Haute⸗Loire verfrachtet wurden, um dort zu guten Franzoſen erzogen 
zu werden. 

Die Sicherung am Elſaſſer Belchen iſt aber nicht nur zum Schutz unſerer 
Talbevoͤlkerung noͤtig, ſondern ſie iſt daruͤber hinaus Vorausſetzung aller 
militaͤriſchen Unternehmungen im Flachland ſuͤdlich Muͤlhauſen. Wenn die 
deutſche Sorge um das ſuͤdliche Oberelſaß in dem Angſtruf Belfort zum Ausdruck 
kommt, dann wird leicht vergeſſen, daß die von Belfort aus angeſetzte franzoͤ⸗ 
ſiſche Offenſive durch gleichzeitigen Vorſtoß im Moſeltal unterſtuͤtzt wird. Die 
Richtungen des feindlichen Angriffs aus Belfort und Epinal ſchneiden ſich in 
Muͤlhauſen in rechtem Winkel. Um Muͤlhauſen von dieſem konzentriſchen 
Druck zu befreien, muͤſſen wir die Moſelſtraße abriegeln. Das Ziel der Grenz⸗ 
aͤnderung muß ſein, die Gewalt der franzoͤſiſchen Offenſive einzuſchraͤnken. 

VI. Iſt die Grenzberichtigung oder Grenzveraͤnderung, die wir in den Vogeſen 
anſtreben, mit den Intereſſen der franzoͤſiſchen Landesverteidigung vereinbar? 
Wird die defense nationale der Franzoſen gefährdet, wenn die franzoͤſiſche 
Offenſive erſchwert wird? Es iſt nuͤtzlich, wenn man ſich hieruͤber klar wird 
und ſich von dem deutſchen Vorurteil, daß die militaͤriſche Bedeutung der 
Vogeſen ſich um den Frankfurter Kamm und ſeine weſtlich benachbarten 
Parallelformen konzentriere, frei macht. 

a) Bruté de Rémur ſagt: 

„Die Vogeſen bilden zwei faſt parallele Bergketten, die durch das Breufch- 
tal und das Favetal getrennt ſind und ſich bei der Mulde von Saal an⸗ 
einander annaͤhern. Die eine Kette iſt durch die Gipfel des Donon, des 
Solamont und des Ormont markiert; bei St. Die wird fie von der Moͤrthe 
durchſchnitten; ihre Verlaͤngerung bilden der Kemberg, die Arnelle und das 
Waldgebirge von Epinal auf dem rechten Ufer des Neuns und der Vologne, 
Die andere Kette geht von Molsheim zum Elſaſſer Belchen. Sie iſt hoͤher. 

Beide Ketten find von Nordoſt nach Suͤdweſt gerichtet, beide zeigen den⸗ 
ſelben Charakter; abgerundeten unregelmaͤßigen Grat, die oberen Partien 
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Die militärgeographifche Gliederung der Vogeſen reehts der Moſel 
nach einer Zeichnung von Bruté de Rémur. 


mit weiten Weideflaͤchen bedeckt, welche Hautes⸗Chaumes heißen; die 
Gehaͤnge in der Hoͤhe zwiſchen 400 und 1200 m bewaldet, die unteren Tal⸗ 
waͤnde angebaut. Le versant alsacien (bei beiden Ketten) tombe presque 
à pic sur la vallée du Rhin, tandis que du côté de la France, il se pro- 
longe en longs contreforts qui separent entre eux tous les petits cours 
d eau tributaires de la Meurthe, de la Moselle et de la Mortagne. “ 45 
Die Zeichnung, die der franzoͤſiſche Militaͤrſchriftſteller hinzufuͤgt, macht 
weitere Ausfuͤhrungen uͤberfluͤſſig. 
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b) In Frankreich wird zwiſchen politiſcher Grenze und militärifcher Grenze 
ſcharf unterſchieden. Der Begriff „Frontiere militaire“ ſpielt in der Unter⸗ 
haltung des gebildeten Franzoſen eine große Rolle. Die Frontiere militaire 
liegt nun nach franzoͤſiſcher Auffaſſung nicht etwa auf irgend einem der Kaͤmme 
des Hochweidegebietes, ſondern „elle est tracde en arrière de la Frontiere 
politique.“ Sie liegt auf dem linken Moſelufer. „Die Frontiere militaire iſt 
markiert durch die Linie natürlicher Hinderniſſe, welche die Höhen auf dem linken 
Moſelufer bilden“, heißt es in dem huͤbſchen Buch „Regions et pays de 
France.“ 46 Ausfuͤhrlicher iſt Marga: 

„Das Quelltal der Moſel wird im Süden durch die Belchenkette abge⸗ 
ſperrt. Ces montagnes forment une cr&te continue et bien marquee 
jusqu’ & Remiremont; au delä, les hauteurs plus d&coupees se prolon- 
gent encore jusqu’& Epinal et möme jusqu’ à Charmes; elles se terminent 
sur la Moselle en pent es très raid es, tandis qu au sud elles detachent 
vers la Saönedelongscontreforts. C est cette crete qu on occupera mili- 
tairement en cas de guerre pour empöcher les Allemands de tourner par 
le nord-ouest la trouèe de Belfort et d’investir le grand pivot stratẽgique 
d'Epinal.“ 47 

Den Verteidigungswert, den die Bergkette am linken Moſelufer mit ihrem 
ſteilen Oſtabfall hat, haben die Franzoſen kuͤnſtlich verſtaͤrkt. An das uns 
bekannte Fort du Ballon de Servance (1189 m uͤberm Meer, etwa 600 m über 
der Talſohle) ſchließen ſich an: 

Fort Chateau Lambert 760 m u. Meer 270 m über d. Talſohle 


Fit rf , e 5 
Batterie de La Beuille 700 m, „ 290 m „ 5 
Fort Remiremont 613 m, „ 230 m „ 5 
Fort d'Arches.. . 470 m „a Mom), 


Es iſt alſo ein für 1 che Isa recht beruhigendes Landſchafts⸗ 
bild. 

VII. Haͤlt man die Ausfuͤhrungen zu VI a und b zuſammen, ſo ſehen wir 
ein Dreieck. Die eine Seite dieſes nahezu rechtwinkligen Dreiecks bildet die 
Brutefche Linie Donon⸗Ormont⸗Kemberg⸗Arnelle, die zweite bildet der Kamm 
am Weſtufer der Moſel; der pivot stratégique d Epinal, „la clef des Vosges“, 
ein zweites Verdun, ſchweißt beide Seiten feſt zuſammen. Die Stellungen des 
einen Kammes kommen der Verteidigung des anderen Kammes flankierend 
zu Hilfe. Das ſchnurgerade Talſtuͤck der Vologne von Bruyeres bis zur Mofel 
wird von den Geſchuͤtzen des Fort d Arches feiner ganzen Länge nach durchfegt. 
Wenn jemals ein deutſcher Angriff aus ſuͤdoͤſtlicher Richtung gegen die ſteilen 
Hänge der Forét d'Epinal angeſetzt werden ſollte, würde dies Tal unter dem 
Flankenfeuer aus Fort d' Arches ein deutſches Maſſengrab werden. Die Kamm 
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linie Ormont⸗Kemberg⸗Arnelle und die Sperrfette am linken Mofelufer er: 
gaͤnzen fich zu einer unbezwinglichen Defenfioftellung. „Le massif vosgien est 
une espece de citadelle de contours triangulaires. “328 

Die Laͤngsſeite des Dreiecks wird durch die Grenzlinie von 1871 gebildet. Die 
Defenſiveigenſchaften dieſer Linie intereſſieren in Frankreich wenig; ſie iſt eine 
vorgeſchobene Offenſivlinie, verſchleiert die franzoͤſiſchen Truppenbewegungen 
und bildet die Ausgangsſtellung fuͤr temperamentvolle Teiloffenſiven, die die 
Rheinebene gefaͤhrden. 

VIII. Wie ſollen wir uns nun den kuͤnftigen Grenzverlauf denken? Das 
deutſche Hoffen auf eine „unangreifbare Vogeſenſtellung“““ iſt eine Utopie. 
Eine unangreifbare Vogeſenſtellung unter den Kanonen von Epinal gibt es 
nicht. Um fo weniger als Epinal durch die Gunſt der Natur, durch die wohl⸗ 
bekannte, ſcharfkantig gegen Deutſchland gerichtete Geſtalt der Hoͤhenzuͤge am 
linken Moſelufer und am Nordufer der unteren Vologne uͤberreich beguͤnſtigt iſt. 
Was wir in den Vogeſen beſten Falles erreichen koͤnnen, iſt etwas mehr Raum 
fuͤr unſere Verteidigung. 

Der naheliegende Gedanke, den Scheitel oder jenſeitigen Hang des Donon⸗ 
Ormont⸗Kemberg⸗Arnelle-⸗Kammes zur Grenze zu machen und die Grenze 
am linken Moſelufer nach Suͤden zu fuͤhren, ſcheitert daran, daß Epinal, wie 
wir fürchten, franzoͤſiſch bleibt. Wir werden uns mit dem Erwerb des Gebirgs⸗ 
maſſivs zwiſchen Moſel und Vologne, deſſen Mittelpunkt die Orte Tendon und 
Le Tholy bilden, begnuͤgen muͤſſen. Wir erwaͤhnten dies Maſſiv mit ſeinen 
Bergen von 1006, 984, 970 Metern Hoͤhe ſchon im erſten Abſchnitt. Marga 
ſagt von dieſem Maſſiv, „il forme dans son ensemble une position militaire 
tres forte.“ 50 So iſt zu hoffen, daß ſich dies Maſſiv zu einer verteidigungs⸗ 
faͤhigen Stellung wird ausbauen laſſen, in der wir den groͤßeren Teil der zur 
Verteidigung des Paſſes von Buſſang und der Mulde von Saal verfuͤgbaren 
Kraͤfte vereinigen koͤnnten. Nach der Karte ſcheinen ſich hier in dieſem 
„Labyrinth“ ausreichende Moͤglichkeiten fuͤr Aufſtellung ſchwerer Artillerie zu 
ergeben: „Transportez inopinément ungènéral, un chef quelconque au milieu 
du labyrinthe volognais et donnez-lui le commandement des troupes qui y 
opèrent, il sera comme perdu pendant quelques jours. “351 

So ſehr es uns widerſtrebt, unſere Grenzbetrachtung zu einem beſtimmten 
Grenzvorſchlag zu konkretiſieren, ſo moͤchten wir doch wenigſtens andeuten, 
wie wir uns die Verbindung des Volognemaſſivs nach Nord und nach Suͤd 
denken koͤnnten. Wir beginnen im Norden, wobei wir die etwa noͤrdlich des 
Donon noͤtigen Grenzberichtigungen außer Betracht laſſen wollen. 

a) Vom Donon koͤnnte die Grenze auf dem Waldruͤcken, der die Waſſer⸗ 

ſcheide zwiſchen Vezouſe und Plaine bildet, zur Engtalgrenze etwas 
moͤrtheabwaͤrts von Rawon (Raon⸗l'Etape) verlaufen. Da im Frank⸗ 
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furter Frieden für das Grenzſtuͤck nördlich des Donon die Waſſerſcheide 
zwiſchen Vezouſe und Weißer Saar feſtgeſetzt worden war, würde demnach 
die Waſſerſcheide der Vezouſe weitergefuͤhrt. Die neue Grenze laͤuft faſt 
ununterbrochen durch Wald, und zwar in durchſchnittlich etwa 500 m 
Hoͤhe. Da die Plaine bis zur Revolution die Nordweſtgrenze der Graf— 
ſchaft Salm, ſpaͤterhin die Grenze zwiſchen den Departements Vosges und 
Moͤrthe⸗et⸗Moſelle gebildet hat, ſchmiegt die neue Grenze, die unweit der 
Plaine parallel mit ihr verlaͤuft, ſich alſo eng an eine alte hiſtoriſche 
Grenze an. 

b) Die Engtalgrenze flußabwaͤrts von Rawon koͤnnte voraus ſichtlich 
genau dem Verlauf der Departementsgrenze folgen. Sie wuͤrde die Moͤrthe 
etwa an der Stelle uͤberſchreiten, die auf der Karte 1: 200 000 mit Pierre 
borne bezeichnet iſt. Bertrichamps und das Doͤrfchen mit dem deutfch- 
klingenden Namen St. Wolfegant wuͤrden franzoͤſiſch bleiben. 

c) Weſtlich der Moͤrthe folgt die Grenze in genau ſuͤdlicher Richtung der 
durchſchnittlich 500 m hohen Waſſerſcheide zwiſchen Moͤrthe und Mortagne 
und erreicht etwa bei les Rouges Eaux das Fluͤßchen gleichen Namens. 
Dies Grenzſtuͤck von der Moͤrthe bis les Rouges Eaux iſt etwa 18 km lang, 
fuͤhrt ununterbrochen durch Wald und bietet fuͤr den Kriegsfall beiden 
Parteien die Möglichkeit hartnaͤckigen Widerſtandes. s? Auch hier lehnen 
wir uns eng an eine alte hiſtoriſche Grenze an, denn das Land weſtlich 
dieſer Linie gehörte zum Bistum Metz und wurde in den Jahren 1552— 1648 
franzoͤſiſch. Hier lief von 1552 bis 1735 die Grenze zwiſchen den bitter 
verfeindeten herzoglichen Lothringern und den franzoͤſiſchen Evschois. ““ 
Die vorgeſchlagene Grenzlinie ift alſo eine alte franzoͤſiſche Grenze. Hier 
ſcheiden ſich noch heute Arrondiſſement Saint⸗Dié und Arrondiſſement 
Epinal. 

Fuͤr den weiteren Verlauf der dem Volognemaſſiv zuſtrebenden Grenzlinien 
ſind der Moͤglichkeiten ſo viele, daß es muͤßig waͤre ſich in Einzelheiten zu ver⸗ 
tiefen. Nur ſei als wuͤnſchenswert der Beſitz beider Flanken des Arnelle— 
Ruͤckens hervorgehoben. 

Wir wenden uns jetzt zu dem ſuͤdlichen Eckpfeiler, laſſen aber auch hier die 
ſuͤdlich des Elſaſſer Belchens noͤtigen Grenzveraͤnderungen, das heißt die Bel— 
fortfrage, außer Betracht. 

Der Höhenzug am linken Obermoſelufer, die chaine des ballons, gehört, 
wie wir geſehen haben, noch zu den Vogeſen. “?“ Der Gedanke, dieſen Höhen: 
zug zur politiſchen Grenze zu machen, liegt nahe und iſt waͤhrend des 
letzten Jahrhunderts oft genug ausgeſprochen worden. Bildet doch dieſer 
Hoͤhenzug die „ligne de faite separant les bassins du Rhöne et du Rhin“; 
dies Waſſerſcheidenmotiv haben die franzoͤſiſchen Unterhaͤndler für die ſuͤdoͤſtlich 
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Schnitt durch den Kamm am linken Obermofelufer zwiſchen Fort de Rupt und Vecour 
(Schnittlinie Luxeuil —Vagney, Maßſtab der Laͤnge 1: 200 000). 


anſchließende Grenzſtrecke bei den Eroͤrterungen der Belfortfrage noch am 
Vormittag des 10. Mai 1871 ins Feld gefuͤhrt. s' Die Belchenkette iſt ferner 
bis nordweſtlich des Fort de Rupt eine alte hiſtoriſche Grenze: hier ſchied ſich die 
Franche⸗Comté vom Herzogtum Lothringen, genauer geſagt von dem unter 
lothringiſchem Schutz ſtehenden Territorium der Abtei Remiremont; ſeit 1790 
bildet dieſer ſuͤdliche Teil der Kette die Grenze zwiſchen den Departements Haute⸗ 
Saöne und Vosges. Hydrographiſch und hiſtoriſch find hier alſo ähnliche 
Grenzmotive gegeben wie beim Frankfurter Kamm. Aber nicht nur in den 
dogmatiſchen Vorzuͤgen, ſondern auch in den praktiſchen Nachteilen ſind die 
beiden Hoͤhenzuͤge ſich ähnlich: die unſymmetriſche Form des Kammſcheitel⸗ 
profils iſt beiden gemeinſam, die Belchenkette faͤllt nach der deutſchen Seite 
hin ſteil ab. Daraus folgt, daß die Grenzlinie nicht auf den Kammſcheitel 
gelegt werden darf, ſondern daß ſie auf die ſuͤdweſtliche Abdachung vorge— 
ſchoben werden muß, ſo daß die Kammhoͤhe nach Suͤdweſten hin verteidigt 
werden kann. Diefe ſuͤdweſtliche Abdachung bietet mit ihren Übergängen von 
Grauwacke zu Granit, von Granit zu Buntſandſtein, von Buntſandſtein zu 
Muſchelkalk mehrfach Naturgrenzen, an die ſich die politiſche Grenzlinie 
anlehnen koͤnnte. Auch die untere Nadelwaldgrenze, alſo ebenfalls eine Natur⸗ 
grenze, verläuft auf dieſer Abdachung.“ Die Abdachung iſt ganz dünn be⸗ 
ſiedelt, fo daß bevoͤlkerungspolitiſch keine Schwierigkeiten zu erwarten ſind. “s 
Auf Einzelheiten der Grenzlinienfuͤhrung, die die allgemeine Richtung der 
Waſſerſcheidenlinie und der alten hiſtoriſchen Grenze wahren wuͤrde, kommt 
es nicht an, wenn nur die militaͤriſche Forderung erfuͤllt wird, daß wir auf 
dem Suͤdweſthang der Vogeſen eine widerſtandsfaͤhige Stellung bekommen. 
Vom Serwanzer Belchen im Suͤden bis zum Fort de Rupt im Norden muß 
die „Militaͤrgrenze“ deutſch werden. Das elſaͤſſiſche Ungluͤck im Auguſt 1914 
war nur dadurch möglich, daß die franzoͤſiſche Sundgauarmee, beſtehend 
aus dem 7., 14., 15. und 16. Korps gemeinſam mit der in Epinal aus dem 
12., 13., 17. und 18. Korps gebildeten Vogeſenarmee operieren konnte. 
Unſere Stellung auf dem linken Obermoſelufer muß derart ſein, daß ſie 
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eine Vereinigung dieſer beiden Armeen verhindert. Für Frankreich wäre das 
kein Ungluͤck; die franzoͤſiſchen Offenſivneigungen werden freilich gedaͤmpft, 
aber die Verte digung des franzoͤſiſchen Bodens wird durch die Zuruͤcknahme 
der Frontière militaire auf die Stellung Epinal⸗Sichelberge-Plateau von 
Langres nicht gefaͤhrdet. — 

Den weiteren Grenzverlauf vom Fort de Rupt aus nach Norden laſſen wir 
unerörtert. Dringt der Grundgedanke, daß der Erwerb der Belchenkette und 
des Volognemaſſivs anzuſtreben iſt, durch, fo find damit ohne weiteres die all— 
gemeinen Richtlinien fuͤr die Grenzgeſtaltung auf der Strecke zwiſchen Fort de 
Rupt und dem oben erwähnten Dorf Rouges-Eaux gegeben. Das Nordſtuͤck 
und das Suͤdſtuͤck der neuen Grenzlinie beruhen auf ſoliden geographiſchen 
und geſchichtlichen Grundlagen. Im Mittelſtuͤck der Grenze widerſtreiten ſich 
die Intereſſen beider Grenznachbarn fo ſcharf, daß der Verſuch, durch theoretiſche 
Betrachtungen einen Ausgleich zu finden, ausſichtslos erſcheint. 


24. Abſchnitt. 
Die oberlothringiſche Speiſekammer. 


Die Vogeſen zu beiden Seiten des Kammes bilden ein einheitliches land— 
wirtſchaftliches Produktionsgebiet, deſſen Erzeugungsuͤberſchuß von jeher ins 
Elſaß ging. Durch den Frankfurter Frieden wurde die Hauptmaſſe der Vogeſen 
von ihrem natuͤrlichen Abſatzgebiet, wurden die elſaͤſſiſchen Hochtaͤler von ihrer 
oberlothringiſchen Speiſekammer abgeſchnitten: „le commerce des bestiaux 
qui trouvait en Alsace son principal &coulement, celui des fromages, des 
beurres, se voient fermer leurs meilleurs débouchés.“ 57 Zwar verringerte fich 
im weiteren Verlauf der Jahre der oberlothringiſche Überſchuß, da die Ver⸗ 
aͤnderungen von 1871, wie wir im 27. Abſchnitt ſehen werden, eine Verdichtung 
der Bevölkerung jenſeits der Grenze zur Folge hatten; aber trotz dieſer Ver⸗ 
ringerungen und trotz der Zollbelaſtung find noch heute das Abnehmergebiet 
oͤſtlich des Kammes und das Überſchußgebiet weſtlich des Kammes auf einander 
angewieſen. Eine Denkſchrift der Chambre Consultative des Arts et Manu- 
factures des Arrondiſſements Saint-Dié vom 11. Januar 1908 ſpricht von der 
bedeutenden Ausfuhr landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe in das induſtriereiche 
Markircher Tal, „dont le sol ingrat ne peut nourrir une population ouvrière des 
plus denses. “58 

Je weiter man nach Suͤden kommt, deſto auffaͤlliger wird dies wechſelſeitige 
Abhaͤngigkeitsverhaͤltnis. Aus dem oberen Moſeltal wurden im Jahre 1908 
nicht weniger als 114 002 Kilogramm Kaͤſe und 40 000 Kilo Butter uͤber den 
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Paß von Buſſang ins Sankt Amarintalgefchafft?” Die eigene Kaͤſeproduktion 
des Kantons Sankt Amarin beträgt nur 50 000 Kilo jaͤhrlich, so, bleibt alſo 
hinter dieſer Einfuhr weit zuruͤck. Daß zwiſchen Milchkonſum, Kaͤſefabrikation 
und Schlachtviehzucht ein enger Zuſammenhang beſteht, hatten wir geſehen. 2% 
Jedes Pfund Butter und jedes Pfund Kaͤſe aus dem Moſeltal entlaſtet die 
thurtaler Viehwirtſchaft. Man bedenke, daß das Thurtal zu den dichteſt be⸗ 
ſiedelten Teilen des Oberelſaß gehoͤrt, daß von Huͤſſeren-Weſſerling ab, wo die 
Buſſanger Paßſtraße einmuͤndet, die Volksdichte 300, 500 und 1000 Bewohner 
auf den Geviertkilometer Kulturland uͤberſteigt.“?? Dieſe Arbeitermaſſen brau⸗ 
chen Fleiſch und Milch. Die Zollſchranke auf dem Paß von Buſſang verteuert 
ihre Lebenshaltung erheblich. Der Butterzoll betraͤgt 10 Pfennig, der Kaͤſe⸗ 
zoll 15 Pfennig pro Pfund. Nicht weniger als 13563 Mark Kaͤſezoll hat der 
Kaͤſehaͤndler Creuſot aus La Roche (an der Obermoſel zwiſchen Ramonchamp 
und Rupt) in der Zeit vom 1. April 1913 bis 31. März 1914 an das deutſche 
Zollamt in Urbis zahlen muͤſſen. “e 

Über die Wände des Moſeltals hinaus, bis auf die Weiden auf dem Suͤdweſt⸗ 
hang der Belchenkette reichte vor dem Krieg das Speiſekammergebiet des 
Sankt Amarintals: allwoͤchentlich ſammelte der Händler Daval aus Faucog⸗ 
ney den Butter⸗, Kaͤſe⸗ und Eieruͤberſchuß des oberen Breuchintals, um ihn zu 
Wagen ins Thurtal zu bringen. 3 Wenn man ſich vergegenwaͤrtigt, welchen 
Weg im Breuchintal bergauf bis zu 620 m Hoͤhe und im Moſeltal bergauf, 
den abwaͤrts fuͤhrenden Richtungen der Breuchinbahn und der Moſelbahn ent⸗ 
gegengeſetzt, an drei franzoͤſiſchen Forts vorbei, dieſer Mann allwoͤchentlich 
ſommers und winters zuruͤcklegen mußte, dann wird einem ſo recht klar, wie 
die Sphaͤre der elſaͤſſiſchen Ernaͤhrungsintereſſen weit uͤber den Frankfurter 
Kamm hinuͤbergreift. Die Tuberkuloſeſterblichkeit im Kanton Sankt Amarin 
iſt erſchreckend hoch: von 10 000 Bewohnern ſterben jaͤhrlich 23 bis 26 an Tuber⸗ 
kuloſe. sss Verbilligung der Milch wäre ein gutes Heilmittel. Sie laͤßt ſich 
erreichen, wenn die Grenze nach Weſten geruͤckt und der Moſel⸗Thur⸗Verkehr 
von Zollſchranken befreit wird. Der Weltkrieg, der immer mehr ein „Kampf um 
die Futterkrippe“ geworden iſt, hat uns gelehrt, daß zu einer vernuͤnftigen 
Grenzpolitik auch die Fuͤrſorge fuͤr die Ernaͤhrung der Grenzbevoͤlkerung gehoͤrt. 


„ 25. Abſchnitt. 
Die Induſtrie der oberlothringiſchen Grenzbdoͤrfer. 


Bei der bisherigen Betrachtung des Grenzproblems ſtanden die Viehzucht⸗ 
und Weideintereſſen im Vordergrund. Wir duͤrfen aber nicht außer Acht 
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laſſen, daß das Gebirgsland am Oberlauf der Moſelotte und Moſel zu den 
fleißigſten Induſtriegebieten Frankreichs gehoͤrt. Im Grenzarrondiſſement 
Remiremont find 31 v. H. der Bevoͤlkerung induſtriell taͤtig, s ein Prozentſatz, 
den von den 361 anderen franzoͤſiſchen Arrondiſſements nur noch fünf über: 
treffen (Lille mit 34, Rouen mit 33, Béthune, Briey, Paris mit je 32 v. H.). 
Die Anfaͤnge dieſer Induſtrie jenſeits des Kammes ſind elſaͤſſiſcher Herkunft. 

I. Das Geburtsjahr der oberelſaͤſſiſchen Baumwollinduſtrie iſt das Jahr 1746. 
Damals taten ſich in dem zur ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft gehoͤrigen 
Staͤdtchen Muͤlhauſen der techniſch geſchulte Kaufmann Schmaltzer, der Maler 
Dollfuß und der Kapitaliſt Koechlin zuſammen und gruͤndeten die erſte Kattun⸗ 
druckerei. Beguͤnſtigt durch die Geſetzgebung folgte 1752 die zweite, 1754 die 
dritte Zeugdruckerei. 1768 waren es ſchon fuͤnfzehn Fabriken. Die Nachfrage 
nach Baumwollgewebe zum Bedrucken ſtieg raſch. Baumwollſpinnereien und 
Baumwollwebereien wurden in Muͤlhauſen errichtet, hatten aber unter Arbei⸗ 
termangel zu leiden, da die alten handwerksmaͤßig betriebenen Lein- und Woll⸗ 
webereien der Stadt ſich ihre Spinner nicht fortnehmen laſſen wollten.!“ 
Um dieſen Handwerkerproteſten zu entgehen, verfielen die Fabrikanten auf den 
Ausweg, die Spinnerei und Weberei in die Vogeſentaͤler zu verlegen. Dort war 
die Möglichkeit gegeben, an alte hausinduſtrielle Traditionen anzuknuͤpfen.s“ 
Seit Jahrhunderten war die Bevoͤlkerung der Vogeſentaͤler gewoͤhnt, die langen 
Winterabende mit dem Spinnen von Leinen und Wolle auszufuͤllen, um den 
Eigenbedarf an Waͤſche und Kleidung zu decken, wie uns ja derartiges auch aus an⸗ 
deren europaͤiſchen Gebirgen, zum Beiſpiel aus Thuͤringen oder aus dem ſchleſi⸗ 
ſchen Gebirge bekanntiſt. sss Durch Überlieferung und Vererbung von Generation 
zu Generation hatte ſich die Bevölkerung eine beſondere Handfertigkeit erworben, 
und die Anpaſſung an das neue Rohprodukt fiel ihr nicht ſchwer. Schon im 
Jahre 1759 errichteten die Muͤlhauſener Fabrikanten in Muͤnſter eine Spinn⸗ 
ſchule; im Thurtal, Moſeltal und Moſelottetal ſetzten ſie Spinnmeiſter ein, 
welche die einheimiſche Bevoͤlkerung in der Behandlung der Baumwolle anler⸗ 
nen ſollten; fo in Goldbach, Geishauſen, Sankt-Amarin, Mitzach, Saint⸗ 
Maurice, le Ménil, Ventron, Cornimont und La Breſſe. “” Schon im Jahre 
1767 konnte ein amtlicher Bericht feſtſtellen: „Die Verſuche, die hierzulande 
ſeit einigen Jahren mit der Baumwollſpinnerei gemacht werden, berechtigen 
zu den beſten Erwartungen. Die Erfahrung hat gezeigt und beſtaͤtigt jeden Tag 
von neuem, daß die Frauen und Kinder ſich fuͤr dieſe Taͤtigkeit eignen und daß 
ſie ſie mit Freude und Erfolg ausuͤben. Schon beſchaͤftigen ſich La Breſſe, 
Gerardmer, Cornimont, Ventron, Buſſang und viele Weiler und Einzelgehoͤfte 
mit Baumwollſpinnen.“ “! Im Jahre 1771 waren jenſeits des Kammes be— 
reits 900 Menſchen in dem neuen hausinduſtriellen Nebengewerbe, welches 
bald fabrikmaͤßig organiſiert wurde, taͤtig. Ein Benediktinerpater, der das 
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Kammgebirge durchwanderte, ſchrieb im Jahre 1787: „In Buſſang, Saint⸗ 
Maurice, vor allem in La Breſſe, ferner in Remiremont, Epinal und Gerardmer 
findet man zahlreiche geraͤumige Haͤuſer, die mit Baumwollſpinnerinnen 
gefuͤllt ſind. Obſchon dieſer Induſtriezweig erſt vor kurzem begruͤndet wurde, 
iſt alles ſo gut eingerichtet, daß die Herrichtung und das Spinnen der Baumwoll⸗ 
faſer genau ſo ſorgfaͤltig vor ſich geht wie irgendwo anders. Auf enormen 
Fuhrwerken, die mit Rohfaſer beladen ſind, fahren die reichen Geſchaͤftsleute 
im Gebirge umher. Sie verteilen uͤberall ſo viel Material als noͤtig iſt, um die 
kinderreichen und arbeitſamen Familien zu beſchaͤftigen.““? Die reichen 
Geſchaͤftsleute, von denen hier die Rede iſt, ſind die Agenten der Muͤlhauſener 
Fabriken. So ſehen wir auch auf induſtriellem Gebiet das beſtaͤtigt, was uns 
die Entwickelung der Hochweideverhaͤltniſſe gezeigt hat: Die Hochtaͤler diesſeits 
und jenſeits der Moſel-Ill⸗Waſſerſcheide mit ihren gleichartigen Lebens be⸗ 
dingungen bilden eine geſchloſſene wirtſchafts-geographiſche Einheit; die 
wirtſchaftliche Entwickelung dieſes einheitlichen Territoriums vollzieht ſich 
unter elſaͤſſiſcher Fuͤhrung. 

Die Induſtrialiſierung der weſtlichen und oͤſtlichen Taͤler wurde durch die 
Waſſerverhaͤltniſſe beguͤnſtigt. Das reine und weiche Waſſer der Wasgenbaͤche 
eignet ſich vorzuͤglich fuͤr Bleicherei und Faͤrberei. Die Talwieſen boten gute 
Bleichplaͤtze, die Gebirgswaͤlder lieferten Brennholz fuͤr den Maſchinenbetrieb. 
Von den 786 Webſtuͤhlen, die im Jahre 1788 auf der elſaͤſſiſchen Seite ar⸗ 
beiteten, befanden ſich 181 in Stadt und Tal Muͤnſter, und 226 im Sankt⸗ 
Amarintal. In Thann arbeitete die große Kattundruckerei Dollfus mit 100 
Drucktiſchen, in Weſſerling die Firma Senn Biedermann u. Co. mit 186 Tiſchen. ““ 
Als Senn Biedermann u. Co. in Remiremont eine Filialfabrik errichten 
wollten, ſchrieb die Fuͤrſtaͤbtiſſin am 15. Februar 1786an die zuſtaͤndige Behörde 
in Nancy: „Sie wiſſen, wie ſehr die Bevoͤlkerung von Remiremont und Um⸗ 
gebung von Wohlſtand entfernt iſt. Das Projekt der Firma Senn Biedermann 
u. Co. wuͤrde die Tatkraft der Einwohner beleben und kann und muß ihnen 
Wohlſtand verſchaffen. Ich hoffe, daß Sie den Überbringer des Projektes 
guͤnſtig aufnehmen und bitte Sie, an den Herrn Generalkontrolleur in guͤnſtigem 
Sinn zu berichten.“ 

Schon dieſe fluͤchtigen Notizen zeigen, daß der ſtolze Satz „Muͤlhauſen hat 
von Belfort bis Epinal den Weſtabhang der Vogeſen induſtriell koloniſiert“ꝰ“ꝰ 
berechtigt iſt. „On peut dire, en effet, que les industriels de Mulhouse ont 
te les éducateurs de nos manufacturiers vosgiens.“ 78 

II. Wie in der Entſtehungsgeſchichte, ſo zeigt ſich auch in der Weiterent⸗ 
wicklung der ſuͤdvogeſiſchen Induſtrie die Abhaͤngigkeit des oberlothringiſchen 
Suͤdzipfels von Muͤlhauſen. Thurtal und Moſeltal bilden die große Vormarſch⸗ 
ſtraße der oberelſaͤſſiſchen Induſtriepolitik. Man kam allmaͤhlich zu einer 
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planmaͤßigen Arbeitsteilung derart, daß die elſaͤſſiſchen Geſpinſte in Ober: 
lothringen gewebt wurden und von dort nach Muͤlhauſen in die Kattundruckerei 
zuruͤckgelangten. Von den drei Stadien des Arbeitsprozeſſes vollzog ſich der 
erſte und dritte im Elſaß, waͤhrend das mittlere Stadium jenſeits des Kam⸗ 
mes abſolviert wurde. Indiſche oder amerikaniſche Baumwolle wurde im 
Elſaß geſponnen, dann uͤber den Kamm gefahren, jenſeits des Kammes gewebt 
und alsdann wieder uͤber den Kamm zuruͤckgefahren, um im Elſaß bedruckt zu 
werden. Um das Hin und Her dieſes Halbfabrikat- und Veredelungsver⸗ 
kehrs zu erleichtern, ſetzte ſich eine aus den angeſehenſten Textilinduſtriellen 
beſtehende Kommiſſion in den ſechziger Jahren für die Schaffung einer durch⸗ 
gehenden Eiſenbahnlinie zwiſchen Muͤlhauſen und Epinal ein. In dem Gut⸗ 
achten, welches dieſe Kommiſſion am 30. Januar 1868 erftattete, heißt es: 

„Der Wert dieſer Eiſenbahnlinie beruht hauptſaͤchlich auf der gebiete⸗ 
riſchen Notwendigkeit, Muͤlhauſen direkt mit dem Hauptgebiet der 
Vogeſeninduſtrie zu verbinden, die um Remiremont und in den weiten 
Taͤlern der Moſel und der Moſelotte anſaͤſſig iſt, einer Induſtrie, welche 
257 292 Spindeln und 1600 mechaniſche Baumwollwebſtuͤhle umfaßt und 
in dauernder Geſchaͤftsverbindung mit den Komiſſionaͤren, Spinnereien 
und Fabriken von Muͤlhauſen, Biſchweiler und Thann ſteht. 

Dieſe Webereien beziehen das Gros der von ihnen bearbeiteten Geſpinſte 
von den elſaͤſſiſchen Spinnereien und verfenden faft ihre geſamte Pro⸗ 
duktion wieder nach Muͤlhauſen. 

Aus dieſer Lage ergibt ſich, daß die beiden Induſtriebezirke der Vogeſen 
und des Oberrheins, obgleich durch die Vogeſenkette getrennt, in not⸗ 
wendiger Wechſelbeziehung miteinander ſtehen, ſozuſagen nur zwei Teile 
eines Ganzen bilden, und es erſcheint angeſichts der von Tag zu Tag 
gefaͤhrlicher werdenden auslaͤndiſchen Konkurrenz unerlaͤßlich, ſie durch 
einen direkten Weg wirt chaftstechniſch zu verbinden. Man kann geradezu 
ſagen, es liegt im Staatsintereſſe, dem gewerbereichen Gebiet 
im Oſten zur Organiſation eines großen konzentrierten 
Induſtriebezirkes mit Muͤlhauſen als Zentrum zu ver— 
helfen, deſſen wirtſchaftliche Entwicklung um ſo maͤchtiger 
ſein wird, je mehr es ſich raͤumlich ausdehnt und zugleich 
an Dichte zunimmt, 37 

III. Der Frankfurter Frieden ſchnitt das einheitliche Induſtriegebiet entzwei 
und beraubte Muͤlhauſen fuͤr 46 Jahre der Zukunftsmoͤglichkeiten, die dem 
elfäffifchen Mancheſter im Hochtal der Moſel winkten. Die weitere Entwicke⸗ 
lung iſt bekannt. Die oberelſaͤſſiſche Textilinduſtrie paßte ſich den Beduͤrf— 
niſſen des deutſchen Marktes an, änderte ihre Produktionsrichtung und Organi— 
ſation und ging teilweiſe zu neuen Produktionsarten uͤber. Zahlreiche Baum⸗ 
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wollwebereien und Spinnereien wandelten ſich zu Kammgarnſpinnereien 
um, fo daß die oberelfäffifche Kammgarnproduktion von 1,98 Millionen Kilo⸗ 
gramm im Jahre 1870 auf 10,4 Millionen Kilogramm im Jahre 1900 ſtieg. * 

Ein Teil der oberelſaͤſſiſchen Induſtrie wanderte uͤber den Kamm, um ſich den 
franzoͤſiſchen Markt zu erhalten. Die Elſaͤſſer bauten die fruͤheren Lohn⸗ 
webereien an der Moſel zu ſelbſtaͤndigen Unternehmungen aus. Elſaͤſſiſche 
Intelligenz und elſaͤſſiſches Kapital ſchufen in Anlehnung an die fruͤheren 
Filialen eine Emigranteninduſtrie großen Stils. So erwuchs auf franzoͤſiſchem 
Boden eine deutſche Induſtrieprovinz. “ Ihre Leiſtungsfaͤhigkeit drückt ſich 
darin aus, daß im Jahre 1911 im Vogeſendepartement Dampfmaſchinen mit 
zuſammen 106 864 Pferdeſtaͤrken im Betrieb waren??? gegenüber nur 6018 
Pferdeſtaͤrken in den drei Pyrenaͤendepartements, wo die wirtſchaftsgeogra⸗ 
vhiſchen Vorausſetzungen nicht weſentlich anders liegen. 

IV. Die Bedeutung der induſtriegeſchichtlichen Erinnerungen, die ſoeben 
ſkizziert wurden, tritt zuruͤck vor der grenzpolitiſchen Frage: Wie haben wir uns 
mit der Grenzinduſtrie jenſeits des Kammes abzufinden? 

Einige Ziffern moͤgen zunaͤchſt die Bedeutung, die dieſe Induſtrie bis unmittel⸗ 
bar vor dem Kriege hatte, noch deutlicher veranſchaulichen. Die franzoͤſi⸗ 
ſche Baumwollinduſtrie beſchaͤftigte im Jahre 1906 167 000 Perſonen, davon 
38190 im Vogeſendepartement. 33! Im Vogeſendepartement befanden ſich 283 
Baumwollfabriken, darunter 14 Großbetriebe mit mehr als je 500 Arbeitern, 
98 mit 101 bis zu 500 Arbeitern und 44 Fabriken mit 21 bis 100 Arbeitern. 
Das Schwergewicht dieſer Textilinduſtrie liegt im Oſten des Departements. 

In der Baumwollinduſtrie beſchaͤftigten: 


Das Arrondiſſement Neufchateauu . 25 Perſonen 
1 1 Mirece burt .. 2133 5 
5 5 pin], 6598 Wi 
„ Grenzarrondiſſement Remiremont 17186 0 


Saint⸗Dis. . 13198 1 
Die Weberei 1 ſich geradezu in den Grenzdoͤrfern. Waͤhrend 
der Gemeindebezirk Remiremont auf 10548 Einwohner nur 1100 Webſtuͤhle 
aufweiſt,“2 haben die Gemeindebezirke 
Woll (La Breſſe) 5076 Einwohner und 3701 Webſtuͤhle 


Hornberg (Cornimont) 5463 5 „ 374 0 
Winterung (Ventron) 1443 5 880 7 
Sulzern (Saulxures) 4055 5 „liese, 
Baſſe ſur le Rupt 1090 1 2580 1 
Wacketal (Vagney) 2963 750 


Daraus ergibt fich alſo, daß ſchon die esche dete militätiſche Grenzbe⸗ 
richtigung ſuͤdlich des Hohneck, auch wenn die Grenze nur um wenige Kilo⸗ 
meter vorgeſchoben wird, induſtrielle Nebenwirkungen haben wuͤrde. 
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Die Frage, wie wir mit dieſen Nebenwirkungen fertig werden ſollen, braucht 
uns nicht zu beunruhigen. In der deutſchen Textilinduſtrie waren im Jahre 
1907 1088 280 Perſonen beſchaͤftigt. Das Gefuͤge dieſer Induſtrie wuͤrde 
nicht erſchuͤttert, wenn fie die Baumwollweber der oberlothringiſchen Grenz: 
doͤrfer oder ſelbſt, wenn ſie die geſamte Textilarbeiterſchaft der beiden Grenz⸗ 
arrondiſſements Remiremont und Saint⸗Dis eingliedern müßte? Sollte 
das aber wider Erwarten unuͤberwindliche Schwierigkeiten bieten, ſo wuͤrden die 
Elſaͤſſer lieber den Niedergang und das Ausſterben der Baumwoll- 
webereien von La Breſſe, Cornimont und Ventron erleben, als daß ſie auf 
die unbedingt gebotene Grenzſicherung verzichteten. Durch Ruͤckſichten auf die 
Induſtriedoͤrfer jenſeits des Kammes brauchen wir uns aber uͤberhaupt nicht 
beirren zu laſſen; der Krieg hat die Induſtrie in La Breſſe, in Cornimont, in 
Ventron und talabwaͤrts bis nach Remiremont und uͤber Remiremont 
hinaus bereits getoͤtet. Alle dieſe Orte liegen im franzoͤſiſchen Operations⸗ 
und Etappenbereich. Seit zweiundeinhalb Jahren dreht ſich dort keine Spindel, 
arbeitet kein Webſtuhl mehr: ſeit Kriegsbeginn iſt keine Baumwollfaſer mehr 
ins Tal der Moſelotte gekommen. Die Fabriken ſind zu Maſſenquartieren, 
zu Pionierparks, Munitionslagern, Pferdeſtaͤllen und Lazaretten umgewandelt. 
Die Textilinduſtrie des Vogeſendepartements iſt waͤhrend des Krieges in die 
Normandie abgewandert, wo ſie den Vorteil beſſerer uͤberſeeiſcher Verbin⸗ 
dungen hat. Daß eine Zuruͤckverpflanzung dieſer Spinnereien und Webereien 
in die Vogeſen, mag der Krieg ausgehen wie immer, unmoͤglich iſt, daruͤber 
ſind ſich die Franzoſen laͤngſt klar. Der Kammerabgeordnete fuͤr Belfort, 
Louis Viellard, hat das im Juni 1916 offen ausgeſprochen: 

„Wir muͤſſen uns nach dem Kriege vor den Wirkungen einer Konkur⸗ 
renz unter Franzoſen huͤten, die im hoͤchſten Grade bedenklich waͤre. Wenn 
ſich die zahlreichen Betriebe im Oſten Frankreichs wieder auftun, nament⸗ 
lich diejenigen der Textilinduſtrie, werden ſie ſich uͤberholt ſehen durch die 
weit von der Front entfernt liegenden Filialen der Haͤuſer der Nord— 
provinzen, die trotz Krieg ruhig weiter arbeiten konnten. Es waͤre ſehr 
unvorteilhaft, ſich mit ihnen in einen Wettlauf einzulaſſen, ſo daß fuͤr 
den Oſten nichts anderes übrig bleibt, als ſich anderen Branchen zu—⸗ 
zuwenden, und da werden vor allen Dingen diejenigen Produktions- 
zweige in Betracht kommen, in denen Frankreich bisher von den 
Mittelmaͤchten abhängig war, nämlich die chemiſchen Produkte, die Farb⸗ 
ſtoffe und die Elektrizitaͤt. Es wird zwar einige Zeit brauchen, um die 
Bevoͤlkerung fuͤr die neuen Arbeitszweige heranzuziehen, aber dieſe Zeit 
wird nicht unnuͤtz verwendet ſein, wenn dadurch ein innerer Konflikt im 
Lande verhuͤtet wird.“ 84 

So ſieht das franzoͤſiſche e fuͤr die Doͤrfer am Schluͤchtli⸗ 
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bach und an der Moſelquelle aus. Dieſe Art Induſtriepolitik würden aber 
die Elſaͤſſer und Altdeutſchen ebenſo gut durchfuͤhren koͤnnen. 

„Staaten ſind nicht Gebilde, die beſtimmt werden von einem Grenzverlauf, 
den man auf der Erdoberfläche längs Gebirgskaͤmmen oder Waſſerſcheiden oder 
laͤngs großer Stroͤme zieht: wollen ſie lebenskraͤftig ſein, ſo muͤſſen ſie einen 
Inhalt haben, und nach dieſem muß ſich ihre Grenze richten. “3° Was Penck hier 
vom Staat ſagt, gilt auch von dem Grenzland, das einen Teil des Staates 
bildet. Der „Inhalt“, das Weſen unſeres induſtriellen Grenzlandes um Muͤl⸗ 
hauſen iſt Arbeitsfreude und uͤberſprudelnde Unternehmungsluſt. Es will 
die Grenzfeſſeln ſprengen, will ſich ausleben und nicht laͤnger abgeſchnitten 
fein von feinem Hinterland an der Obermoſel. Die „organiſche“ ss Grenze des 
oberelſaͤſſiſchen Induſtriebezirks liegt flußabwaͤrts von Remiremont. 


26. Abſchnitt. 
Eiſenbahngrenze und Eiſenbahndurchſtich. 


Als eine der erſten Eiſenbahnen auf dem Kontinent wurde im Jahre 1839 
die Thurtalbahn Muͤlhauſen⸗Sennheim⸗Thann in Angriff genommen. Bei 
der Eröffnungsfeier dieſer Bahn ereignete ſich ein fuͤrelſaͤſſiſchen Unternehmungs⸗ 
geiſt bezeichnender Scherz: Der Feſtgeber ſtellte den Gaͤſten fuͤr die Ruͤckfahrt 
von Thann eine in Thann gebaute Lokomotive zur Verfuͤgung. Schon im Jahre 
1841 wurde eine Bahn quer durch das Gebirge geplant, um Schlettſtadt und 
Markirch mit St. Die zu verbinden. Als im Jahre 1844 die Strecke Straßburg⸗ 
Baſel in Betrieb geſetzt war, begann in allen Taͤlern ein emſiges Projektieren 
und Bauen von Stichbahnen. Durch die Muͤlhauſener Fabrikanten waren die 
alemanniſchen und romaniſchen Vogeſendoͤrfer aus ihrer wirtſchaftspolitiſchen 
Inſularitaͤt geriſſen worden, Revolution und Kaiſerreich hatten ſie fuͤr das 
Staatsbuͤrgertum des modernen Großſtaates gewonnen, jetzt uͤbernahm das 
neue Verkehrsmittel die Funktion, die Gebirgsbevoͤlkerung mit den Bewohnern 
des oberelſaͤſſiſchen Flachlandes zu aſſimilieren und den Guͤteraustauſch 
zwiſchen dieſen beiden Landſchaften, die in ihrer natürlichen Aus ſtattung und 
induſtriellen Organiſation ſo ſehr auf einander angewieſen ſind, zu erleichtern. 
Im Jahre 1864 war die Lebertalbahn bis Markirch fertig, im Jahre 1868 die 
Linie Colmar⸗Muͤnſter. 

Inzwiſchen war die Gebirgsbahnpolitik aus dem Rahmen der Lokalinter⸗ 
eſſen raſch herausgewachſen. Die beiden Eiſenbahnlinien von Paris uͤber 
Nancy und über Belfort führten in weitem Bogen um das Gebirge herum. 
Zwiſchen Avricourt (dieſe Linie wurde 1851—52 fertig) und Altmuͤnſterok 
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(ſeit 1857—58 fertig) Elaffte eine Lücke von mehr als 150 Kilometer Breite. 
Der Bau einer dritten Parallelbahn zwiſchen dieſen beiden großen Routen 
verſtand ſich von ſelbſt; fie ſollte die Fahrtdauer Paris-Wien verkürzen. Die 
techniſchen Bedenken waren ſchon damals leicht zu uͤberwinden, weil die von 
Oſt und Weſt tief in das Gebirge einſchneidenden Vogeſentaͤler ſich mit ihren 
letzten Verzweigungen faſt beruͤhren, ſo daß die eigentliche Gebirgsbahn nur 
wenige Kilometer zu meſſen brauchte. 

Wettſtreit zwiſchen den Lokalintereſſen verzoͤgerte den Baubeginn: jedes der 
drei Staͤdtepaare Markirch⸗St. Die, Colmar⸗Gerardmer, Muͤlhauſen⸗Remire⸗ 
mont wollte die neue Linie an ſich reißen. Nicht weniger als ſieben durchgear⸗ 
beitete Projekte lagen im Jahre 1867 der Kommiſſion vor, deren Berichter⸗ 
ſtatter der Textilinduſtrielle Hartmann aus Muͤnſter war. In Paris wußte 
man ſich nicht anders zu helfen als mit einem Plebiszit: 343 Gemeinden 
ſtimmten fuͤr die Linie Muͤlhauſen⸗Kruͤth⸗Buſſang⸗Remiremont, 116 fuͤr die 
Linie Colmar⸗Muͤnſter⸗Gerardmer⸗Arches. Dieſe Ballotage der Doͤrfer in 
einer fuͤr die mitteleuropaͤiſchen Verkehrsintereſſen ſo bedeutungsvollen Frage 
iſt fuͤr den franzoͤſiſchen Kultus des Selbſtbeſtimmungsrechts und fuͤr die 
verantwortungsbange napoleoniſche Regierung bezeichnend. Man ſtelle ſich 
vor, daß die Traſſe der Bagdadbahn vom Mehrheitsvotum der anatoliſchen 
Dorfgemeinden abhaͤngig gemacht worden waͤre. 

Hartmann verſuchte, die Intereſſen von Colmar und Muͤlhauſen zu ver⸗ 
ſoͤhnen; fein Vermittlungsprojekt ſchlug den alten hiſtoriſchen Doppelweg nach 
La Breſſe vor. Danach ſollte die Bahn vom Fechttal aus in 620 m Höhe durch 
einen dreiundeinviertel Kilometer langen Tunnel, den Rothenbachtunnel, zum 
620 m hohen Thurtalbahnhof Wildenſtein und von dort durch den 4,4 Kilo⸗ 
meter langen Brunftbergtunnel ins Schluͤchtlital fuͤhren; der lothringiſche 
Tunnelausgang war in 628 m Höhe unweit des Petershuͤttlyſees gedacht.“ 
Die Entſcheidung fiel zu Gunſten eines anderen Projektes. Am 3. Auguſt 
1870, am Vortag von Weißenburg, erhielt die franzoͤſiſche Oſtbahngeſell⸗ 
ſchaft die Konzeſſion. Es war zu ſpaͤt. Der Krieg ſetzte allem ein Ende. 

Die Wechſelwirkung von Krieg und Verkehrsentwickelung war eigen. Die 
Rufer im Streit um das Kriegsziel ſcheinen von den Vorarbeiten fuͤr den 
Eiſenbahndurchſtich nichts gewußt zu haben. Waͤre der Krieg fuͤnf Jahre ſpaͤter, 
nach Vollendung des Eiſenbahndurchſtichs, ausgebrochen, ſo haͤtte Treitſchke 
ſich wohl kaum gegen den Erwerb von Remiremont ausgeſprochen. Angeſichts 
des regen Verkehrs durch den Brunftbergtunnel haͤtte das Schlagwort, daß 
der Kamm die Voͤlkerſcheide und der natuͤrliche Grenzwall ſei, verſagt. 

Der Krieg bedeutete nicht nur eine vorübergehende Stockung der Verkehrs⸗ 
entwicklung. Beide Großmaͤchte mußten ſich in dem Raum, der durch die 
Frankfurter Grenzlinie zerſchnitten war, neu einrichten und waren bemuͤht, 
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die nachbarlichen Beruͤhrungen auf das Unvermeidliche zu beſchraͤnken. So 
ergab ſich in dem heraufziehenden Zeitalter des Verkehrs das fantaſtiſche 
Schauſpiel, daß an einer der belebteſten Stellen Europas eine chineſiſche Mauer 
ſtand. Waͤhrend in den Alpen die Simplonbahn und der Loͤtſchbergtunnel 
gebaut wurden, ſah man auf den Paßſtraßen des elſaß-lothringiſchen Miniatur⸗ 
gebirges die Frachtfuhrwerke mit wichtigtueriſcher Umſtaͤndlichkeit wie zu 
Großvaters Zeit bergauf und bergab fahren. 550 000 Kilogramm Brennholz 
wurden im Jahre 1908 per Achſe aus dem Moſeltal ins Thurtal gebracht, 
90.000 Kilogramm bearbeitetes Holz nahmen per Achſe den umgekehrten Weg. sss 
Die Fuhrwerke der Fabriken von Weſſerling fuhren monatlich 24000 Kilogramm 
Ware ins Mofeltal 339 Wer geſchaͤftlich im Moſeltal zu tun hatte, war auf den 
Omnibus angewieſen, der über den Buſſangſattel verkehrte; wer im Winter die 
Eiſenbahn vorzog, mußte aus dem Thurtal nach Muͤlhauſen, von dort uͤber 
Altmuͤnſterol nach Belfort, von dort nach Epinal und von dort moſel⸗ 
aufwaͤrts fahren. Politiſche Gruͤnde mochten den Bau des Verbindungs⸗ 
ſtuͤckes Kruͤth⸗Buſſang bedenklich erſcheinen laſſen, aber verkehrsgeographiſch 
ſtellt dies in der Moſel⸗-Thur⸗Bahn fehlende Zwiſchenglied einen ſeltſamen 
Anachronismus dar. Der Staatsraͤſon und Grenzpolitik des deutſchen Reiches 
und des franzoͤſiſchen Staates fielen die Verkehrsintereſſen des ſuͤdlichen Ober⸗ 
elſaß und des Arrondiſſements Remiremont zum Opfer: Das bittere Schickſal 
der Grenzlande. 

Ein Menſchenalter war ſeit dem Frankfurter Frieden vergangen, ohne daß 
die Plaͤne der ſechziger Jahre ſich wieder ans Licht gewagt haͤtten. Endlich im 
Jahre 1907 nahm die Induſtrielle Geſellſchaft zu Muͤlhauſen die Propaganda 
fuͤr die Moſel⸗Thur⸗Bahn wieder auf und verlangte den Bau der Strecke 
Kruͤth⸗Buſſang. Die Begruͤndung lautet: 

„Die Linie wuͤrde den kuͤrzeſten Weg zwiſchen Muͤlhauſen, der Nord⸗ 
ſchweiz und Italien einerſeits, Nordoſtfrankreich, England und Belgien 
andererſeits darſtellen. Die Abkuͤrzung betraͤgt bis zu 60 Kilometer. Das 
Eiſen aus dem Bezirk von Longwy, das Kammgarn von Roubair, die in 
Duͤnkirchen landende Wolle und alle Waren, welche aus England oder 
Überfee über die Häfen zwiſchen Antwerpen und Le Havre eingehen, 
wuͤrden hier einen neuen Weg finden. 

Ein Teil unferer Gewerbeausfuhr geht uͤber franzoͤſiſche und belgiſche 
Kanal⸗ und Nordſeehaͤfen. Auch duͤrfte die nordfranzoͤſiſche Landwirt⸗ 
ſchaft es bald vorteilhaft finden, die ihr notwendigen Kaliſalze aus dem 
Elſaß zu beziehen. 

Schließlich beſteht eine ernſte Gefahr, gegen die wir uns von vornherein 
ſichern muͤſſen: Es iſt zu befuͤrchten, daß der Durchſtich des Simplon, des 
Loͤtſchberges und demnaͤchſt des Weißenſtein den heute uͤber Muͤlhauſen 
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gehenden Reiſeverkehr ablenken werden; der Verkehr Boulogne⸗Mailand, 
Paris⸗Zuͤrich wird nach Eroͤffnung dieſer Linien Muͤlhauſen und Baſel 
bei Seite laſſen und von Belfort aus den direkten Weg Über Delle-Solo⸗ 
thurn in die innere Schweiz vorziehen. Damit würde unſere Stadt die 
Vorteile, die ſich aus ihrer Lage im Mittelpunkt des Schnellzugverkehrs 
der Nachbarlaͤnder ergeben, zum Teil einbuͤßen. Daher iſt Eile geboten. 
Die Intereſſen Baſels, des Oberelſaß und der Vogeſen ſind in dieſer 
Frage die gleichen: die Moſelthurbahn muß unverzuͤglich durchgefuͤhrt 
werden.“ 0 

Die internationale Bedeutung der Moſel⸗Thur⸗Linie beſteht alſo nicht wie die 
der anderen Durchſtichprojekte in der Verkuͤrzung der weſt⸗oͤſtlichen Verbindung 
Paris⸗Wien —oder ſagen wir London⸗Bagdad —, ſondern in der Verbeſſerung 
des nordfranzoͤſiſchen und belgiſchen Verkehrs mit der Schweiz und Obers 
italien?! Hierzu kommt der oberelſaͤſſiſche Bedarf an Erzen aus dem 
Becken von Briey und die mehr lokale Verknuͤpfung zwiſchen Muͤlhauſen und 
feinen oberlothringiſchen Filialen im Moſel- und Moſelottetal. In Deutſch⸗ 
land weiß man nicht, wie leidenſchaftlich die oberlothringiſchen Grenzdoͤrfer 
den Anſchluß an das elſaͤſſiſche Bahnnetz verlangen: Die Gemeinde Winterung⸗ 
Ventron hat am 24. Maͤrz 1909 eine jaͤhrliche Subvention von 10 000 Franken 
auf die Dauer von 75 Jahren in Ausſicht geſtellt,??? und in dem Beſchluß der 
Gemeinde Woll- La Breſſe vom gleichen Tage heißt es: 

„Die Gemeide La Breſſe mit ihren zahlreichen Fabriken, prachtvollen 
Forſten und Granitbruͤchen und mit ihrer ſchoͤnen Umgebung, die das Ziel 
des Touriſtenverkehrs bildet, iſt im Vogeſendepartement die einzige Ge⸗ 
meinde mit mehr als 5000 Einwohnern, die keinen Eiſenbahnanſchluß hat. 

Die Gemeinde iſt zu den ſchwerſten Opfern bereit und zaudert nicht, 
eine Beiſteuer von mehreren hunderttauſend Franken anzubieten, um ihrem 
Durchſtichprojekt zum Siege zu verhelfen.“? 

In den noͤrdlich anſchließenden Grenzdoͤrfern iſt die Stimmung aͤhnlich. 
Die Zwiſchenglieder zwiſchen den elſaͤſſiſchen und den lothringiſchen End— 
ſtationen, um deren Bau es ſich handelt, ſind uͤberall nur kurz. Sie betragen 
fuͤr die Strecke. 

Seine Nare ul TO), Km 
Kruͤth⸗Buſſang ne Ä 2.0 Io,km 
Kruͤth⸗Winterung Berton)- een be e e 
Metzeral⸗Woll (La Breſſe)⸗Hornenberrg . 31 km 
Meseral-Gerofee (Gerardmeer % 2. 2,28, km 
Urbeis⸗Fraize VVV 
Markirch⸗Sankt Didel St. Die) %% a 5226 km 
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Auf der nebenſtehenden Überſichtskarte find die projektierten Zwiſchenglieder 
durch Volldruck hervorgehoben. 

Bemerkt ſei, daß die Petitionskommiſſion des Deutſchen Reichstags ſich 
am 28. April 1909 fuͤr den Vogeſendurchſtich ausgeſprochen hat. 

Der Vogeſendurchſtich kommt, mag der Krieg ausgehen wie immer. Im 
Laufe der naͤchſten fuͤnfzig Jahre wird ſicherlich mehr als eine Querbahn durch die 
Vogeſen gebaut werden. Neben dem Loͤtſchbergtunnel, der 14½ km lang iſt und 
auf 1244 m uͤ. M. ſteigt, ſind die Vogeſentunnels ein Kinderſpiel. Im einzelnen 
haͤngt das Wann und Wie vom Ausgang des Krieges ab, aber wenn uͤber Grenz⸗ 
änderung verhandelt werden ſoll, fo muͤſſen vorher die Grundzuͤge unſeres kuͤnf⸗ 
tigen Eiſenbahnprogramms einigermaßen klar ſein. Es kommen unter 
anderen folgende Geſichtspunkte in Betracht: 

1) Die Grenze muß mindeſtens ſo weit vorgeſchoben werden, daß die weſt⸗ 

lichen Tunnelausgaͤnge — neun an der Zahl — deutſch werden. 

2) Daß der Tunnelausgang deutſch wird, genügt nicht; die Grenze muß fo 
gefuͤhrt werden, daß er durch franzoͤſiſches Artilleriefeuer nicht gefaͤhrdet 
iſt. Das Journal des Débats ſchrieb im Jahre 1909: „La ligne de Bus- 
sang à Wesserling se trouverait sous les feux mémes du fort du 
Servance, de sorte, qu il suffirait, en cas de guerre, de quelques eoups 
de canon pour la détruire.“ 94 

3)Dem auch militaͤriſch empfindlichen Übelftand, daß die elſaͤſſiſchen Quer⸗ 
taͤler keine Querverbindung von Nord nach Suͤd haben, koͤnnten wir bei 
entſprechender Grenzfuͤhrung durch den Bau der laͤngſt projektierten Nord⸗ 
ſuͤdbahn abhelfen, die im Moͤrthetal von der Station Anould nach Gerard⸗ 
mer abzweigen und von dort über La Breſſe⸗Cornimont⸗le Ménil nach le 
Thillot ins obere Moſeltal fuͤhren ſoll. 

4) der Anſchlußverkehr und der freie Durchgangsverkehr durch den fran⸗ 
zöfifchen Teil des Moſellandes müßten bei den Verhandlungen beruͤck⸗ 
ſichtigt werden. 


27. Abſchnitt. 
Das Engadin des Deutſchen Reiches. 


„Was franzoͤſiſch iſt, ſoll franzoͤſiſch bleiben!“ —In dieſem Schlagwort 
ſteckt als geſunder Kern das Nationalitaͤtsprinzip. Man mag das Nationalitaͤts⸗ 
prinzip hoͤher oder geringer bewerten, ganz ausſchalten als Grenzfaktor kann 
man es nicht. 

Iſt denn nun aber das Land zwiſchen Hohneck und der Belchenkette franzoͤ⸗ 
ſiſch? Sind die Menſchen, die dort wohnen, Franzoſen? Sie ſelbſt nennen ſich 
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nicht Franzoſen, nicht einmal Lothringer, ſondern „Wasgenwaͤldler“ — 
„Vosgiens, enfants de la plus grande Lorraine.“ 95 
Hoͤren wir ihre Sprache: 

Tocwe i fwo Vou i moli. 

Cwote masse et gran deju, g’a gou qu ’o-z- aime le pu. 

Pré di moté Lon de De. 

Lai pu gran paucioce di monde? Lai grawakhe di mine, que tie le volou 

pwa le cwo et ni khträgne mi. 

Fieu-leü lai vaiche bai le bieu.396 \ 

Der Klang diefer urwuͤchſigen Spruͤchwoͤrter erinnert nicht an Paris ſondern 
an Graubuͤnden. Die Menſchen, die dieſe Sprache ſprechen, ſind ebenſowenig 
Franzoſen wie die Raͤtoromanen des Engadins oder die romaniſchen Bewohner 
der Seealpen. Es gilt hier das Wort des Sozialdemokraten Friedrich Engels 
von 1859, daß es „von vornherein unſinnig“ ſei, die franzoͤſiſche Nationalität 
Nizzas auf Grund eines provenzaliſchen Patois behaupten zu wollen.“ 
Unſinnig wäre es, aus der „langue romane,“ sos die jenſeits des Kammes 
geſprochen wird, die Zugehörigkeit des Vogeſendreiecks zu Frankreich zu 
folgern. 

Das romaniſche Wasgenpatois hat ſich als ein deutſch⸗lateiniſches Miſchge⸗ 
bilde entwickelt: „Le ch allemand, une consonne que les Frangais prononcent 
difficilement et qui leur est antipathique, se prononce entre Meurthe et 
Moselle et m&me sur la rive gauche de la Moselle. Un phenomene de cette 
nature résiste à l’explication par le simple voisinage. Il faut qu il y ait 
eu anciennement entre ces populations et des peuples d'une race germanique 
un contact intime, prolongé! “oe Daß im weiteren Verlauf der ſprachlichen 
Entwicklung immer von neuem deutſche Lehnworte aufgenommen wurden, iſt 
nach allem, was wir im 2. Teil und im 14. Abſchnitt uͤber den Einfluß alle⸗ 
manniſchen Volkstums jenſeits des Kammes gehoͤrt haben, nur zu begreiflich. 
Der Eingeborene aus der Gegend von Gerdſee⸗Gerardmer ſpricht noch heute 
nicht von piocher, grogner, parler, demenager, garder, boire ſondern ſagt 
hocke, grole, proche, wandle, vodie, trinque fuͤr Hacken, Grollen, Wandeln 
(Umziehen), Warten, Trinken; er ſagt Fritz, boube, schlitte, frichti, surcrutt, 
kroug, bire, streuso, (Strohſack) seg ſtatt Frédéric, gargon, traineau, dejeüner 
choucroute, cruche, bière, matelas, scierie. 0 

Wenn Gerdſee, das im Mittelalter zum oberrheiniſchen Kreis gehoͤrt hatte, 
im Jahre 1815 deutſch geworden waͤre, wuͤrde die Eindeutſchung der romani⸗ 
ſchen Bevoͤlkerungsteile ſich leicht und raſch vollzogen haben. Es waren 
Analphabeten. Von den 1156 Bewohnern, die Gerdſee im Jahre 1789 zaͤhlte, 
hatten nur 65 leſen und ſchreiben koͤnnen.“ ! Den Kindern dieſer Analpha⸗ 
beten gab man feit 1792 Unterricht in franzoͤſiſcher Schrift und in der „morale 
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republicaine” ; fie würden fich wohl kaum gefträubt haben, wenn man ihnen 
ftatt deſſen die deutſche Schrift und den deutſchen Katechismus beigebracht hätte. 
Die franzoͤſiſche Schriftſprache hat ſich jedenfalls nur langſam durchgeſetzt; 
noch im Jahre 1860 wurde ſelbſt in den wohlhabenden Familien von Gerdſee 
noch nicht franzoͤſiſch ſondern das alte Romaniſch geſprochen. “? 

„Cette langue de nos ajeux va disparaitre sous l’effort des instituteurs, 
des journaux, des chemins de fer, de la loi du recrutement, et pour tout dire 
d'un mot, sous l’action irrésistible du progrès. “ ds Das Vordringen der 
franzoͤſiſchen Schriftſprache wurde auch dadurch gefördert, daß Gerdſee in den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts Sommerfriſche wurde. 4 Aber 
neben dem franzoͤſiſchen Touriſten erſchien der deutſche Arbeiter auf dem Kampf: 
platz: wir haben geſehen, wie nach dem Frankfurter Frieden die elſaͤſſiſche Induſ⸗ 
trie das Arbeitsfeld, welches ſie in den weſtlichen Taͤlern gewonnen hatte, 
ausbaute, um ſich den franzoͤſiſchen Markt zu erhalten. Elſaͤſſiſches Kapital, 
elſaͤſſiſche Betriebsleiter, elſaͤſſiſche Werkmeiſter, elſaͤſſiſche gelernte Arbeiter 
ſiedelten in die erweiterten, umgebauten oder neu errichteten Filialen jenſeits 
des Kammes uͤber. Das flußabwaͤrts von Epinal gelegene Vogeſendorf 
Golbey zum Beiſpiel, welches im Jahre 1870 400, im Jahre 1910 4000 
Seelen zaͤhlte, verdankt ſeinen Aufſchwung der Begruͤndung von zwei Baum⸗ 
wollſpinnereien, von Webereien, einer Tuchfabrik und von Maſchinenfabriken: 
„tous ces établissements, sauf un, sont d'origine alsacienne.“ In Epinal 
gibt es Straßenviertel, „on à certaines heures de la journée, le dialecte 
alsacien, I Elsässer Ditsch, r&sonne comme dans les faubourgs de Strasbourg 
et de Mulhouse. “s Nach dem unverdächtigen Zeugnis des Sekretaͤrs der 
Handelskammer Naney ſind es „die Elſaͤſſer, die die Induſtrie in den lothrin⸗ 
giſchen Vogeſen diſzipliniert und verfeinert haben. Sie ſind es, die den Arbeits⸗ 
eifer und den Unternehmungsgeiſt der Wasgenwaͤldler aufruͤttelten. Der induſ⸗ 
trielle Aufſchwung des Landes waͤre ohne den Anſtoß von außen, ohne die 
elſaͤſſiſche Einwanderung nicht möglich geweſen. “406 

Franzoͤſiſche Gelehrte, die von dem Erwerb des linken Rheinufers bis zur 
hollaͤndiſchen Grenze traͤumen, haben zur Begruͤndung angefuͤhrt, die 
Koͤlner ſeien jetzt ſchon halbe Franzoſen. “7 Wahrlich mit mehr Recht koͤnnten 
wir ſagen: „Ne regardons pas les Vosgiens comme des Lorrains purs, dans 
le sens de Frangais, mais comme des demi-Allemands, des demi-freres. 
Iln’yarien d’absolu dans le monde sublunaire. Le principe des nationalites 
nel’est plus qu autre chose.“ Im Sommer 1917 gaben franzöfifche Zeitungen 
ein merkwuͤrdiges Gerede wieder: 

„Tu te bats pour rester Frangais? Tu as bien tort. Qu’est ce que ga peut 
te faire d'ëtre Allemand? Mon petit gars, tes anc&tres se sont battus 
pendant des siècles pour ne pas devenir Frangais. Ils le sont devenus 
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pourtant, et tu ne t’en trouves pas mal. Te trouverais-tu plus mal 
de devenir Prussien? Allons donc! Tu t’arranges de vivre sous une 
me&me loi avec les habitants de Marseille ou de Bordeaux, que tu n’as 
jamais vus. Tu t’arrangerais aussi bien avec ceux de Cologne ou de Ham- 
bourg. II y a la langue? Alors, tu te fais tuer pour une question de 
nne 
Wir ſtaunen uͤber ſolche Unterhaltungen, aber in der Tat iſt nicht recht einzu⸗ 
ſehen, was die Oberlothringer an die neue franzoͤſiſche Schriftſprache feſſeln 
ſollte. Wenn die Händler des oberen Moſeltals, mögen fie nun Creuſot, 
Ehrmann oder Pottecher heißen, ihre Zollerklaͤrungen beim Paſſieren der Grenze 
nicht nur in deutſcher Sprache ſondern ſogar in deutſchen Buchſtaben nieder⸗ 
ſchreiben, os dann iſt der Gedanke, daß ihre Söhne oder Enkel ſich einſtmals 
als gute Deutſche fuͤhlen und bewaͤhren werden, nicht von der Hand zu weiſen. 
Ihre romaniſche Mutterſprache iſt nun doch einmal dem Untergang geweiht, 
genau wie im Engadin die raͤtoromaniſche, die „vollkommen automatiſch, 
ohne daß von einer Seite her boͤſer Wille geherrſcht haͤtte,“ 1 von den uͤber⸗ 
maͤchtigen Sprachmaͤchten, der deutſchen, die von Norden, der italieniſchen, die 
von Süden her in den Tälern ſich vorſchiebt, verdrängt wird. In den Suͤdvogeſen 
iſt bei oberflaͤchlicher Betrachtung die Rivalitaͤt der beiden konkurri renden 
Sprachmaͤchte weniger durchſichtig als im Engadin, weil die Einwirkungen, 
die ſich aus elſaͤſſiſcher Richtung uͤber den Kamm hinuͤber geltend machten, 
ſeit 1648 nicht mehr rein deutſch ſind. Die Traͤger dieſes Einfluſſes waren viel⸗ 
mehr zum Teil franzoͤſierte Deutſche; andererſeits iſt aber auch die romaniſche 
Zuwanderung, die über Nancy und Luͤneville moſelaufwaͤrts und mörthes 
aufwaͤets den Weg ins Gebirge nahm, viel ftärfer mit reindeutſchen als mit 
reinfranzoͤſiſchen Elementen durchſetzt. Die reinfranzoͤſiſchen Elemente ſind 
eigentlich nur in den Schichten des Beamtentums, im Militaͤr und im Verkehrs⸗ 
weſen vertreten. Sie ſind in den Vogeſen volksfremd. Das kinderloſe Volk 
vom Weſtufer der Maas hatte zur Befi:delung und Erſchließung des oberloth⸗ 
ringiſchen Gebirges keine Kraft. Wem an einem ziffernmaͤßigen Nachweis 
gelegen iſt, braucht nur einen Blick auf Niederlothringen zu werfen: von den 
100 525 Einwohnern des Arrondiſſements Briey beſaßen am 1. Januar 1912 
nur noch 43427 die franzoͤſiſche Staatsangehoͤrigkeit. n Selbſt dieſe Staats⸗ 
angehoͤrigkeit iſt nur etwas Formales, denn die weit uͤberwiegende Mehrzahl 
dieſer 43427 gehoͤren dem bodenſtaͤndigen niederlothringiſchen Bauernſchlag 
an. Wie es mit dem Franzoſentum dieſes Menſchenſchlages beſtellt iſt, zeigen 
uns die drei Doͤrfer St. Hubert, Charleville und Seultour: 
„Sie wurden im Jahre 1771 von franzoͤſiſchen Lothringern gegründet. 
200 Familien wanderten damals ein und zwar aus der Gegend zwiſchen 
Metz und Nancy. Der franzoͤſiſche Verfaſſer Raymond Recouly war im 
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Jahre 1903 über die Sauberkeit und Behaglichkeit der Haͤuſer erſtaunt, 
ebenſo uͤber die gute Kleidung und Gaſtfreundſchaft der Bauern in den 
genannten drei Doͤrfern. Dieſe Bauern erklaͤrten ihm, daß ihre Eltern 
noch franzoͤſiſch waren, ſie ſelbſt aber koͤnnten nicht mehr franzoͤſiſch ſprechen. 
Einer ſagte, ſeine Mutter habe in ihrer Jugend noch franzoͤſiſch gebetet, 
dann aber nur noch deutſch geſprochen, weil alle anderen nur deutſch 
ſprachen. Der Verfaſſer fand noch eine alte Frau, die von ſich dasſelbe 
ausſagte. Die Familiennamen ſind noch franzoͤſiſch, die franzoͤſiſche 
Sprache iſt aber ganz ausgeſtorben, obgleich die Erinnerung an die franzoͤ⸗ 
ſiſche Abſtammung noch lebendig iſt. Heute herrſcht ausſchließlich die 
deutſche Sprache.“ 12 8 8 

Dieſe drei Dörfer St. Hubert, Charleville und Seultour liegen in — Ungarn, 
alſo auf neutralem Sprachboden. Sie zeigen, daß es keiner Germaniſierungs⸗ 
politik, keiner ſtaatlichen Zwangsmittel bedarf, um lothringiſche Mundart 
in deutſche Sprache uͤberzufuͤhren. 

In Oberlothringen iſt der deutſche Einſchlag ſtaͤrker als zwiſchen Metz und 
Nancy und als im niederlothringiſchen Eiſenerzgebiet. Aus der geſegneten 
dichtbeſiedelten Rheinebene draͤngt ein in ewiger Jugend ſich erneuerndes Volk 
zu immer neuen Kulturwerken in das oberlothringiſche Gebirgsdreieck. Frei 
von Überhebung erkennen wir dankbar die Gunſt des G ſchickes an, welches 
einem tuͤchtigen deutſchen Volksſtamm unvergleichlich guͤnſtige Daſeinsbedin⸗ 
gungen und eine geographiſche Lage gewaͤhrt hat, aus der er Kraft zum Wachſen 
und Wirken uͤber den Vogeſenkamm hinaus geſchoͤpft hat. Die Gewinnung der 
oberlothringiſchen Gebirgsinſel für das deutſche Volkstum iſt ein naturge— 
ſchichtlicher Entwicklungsprozeß, den Richelieu und Talleyrand nur vor⸗ 
uͤbergehend verzoͤgern konnten. Lothringiſche Schriftſteller ſprechen von 
der „penetration lente et süre de 1 élément germanique vers certains 
points du versant occidental, phenomene dont aujourd'hui se retrouvent 
des témoins si précis dans la race, les mœurs, la langue. / is Die Entwicklung 
der letzten anderthalb Jahrhunderte, die induſtrielle Erſchließung der 
Vogeſen und die Wanderbewegung, die nach 1871 einſetzte, haben dem Vor: 
dringen des Deutſchtums einen maͤchtigen Anſtoß gegeben. Die „relations 
nombreuses de famille, d’amitie et d'affaires“, die das Elſaß mit den 
Arrondiſſements Remiremont und Saint Dié verknuͤpfen, haben ſich ver— 
vielfacht, und von den elſaͤſſiſchen Kanonieren, denen dies Buͤchlein ge— 
widmet iſt, hat mancher jenſeits des Kammes Geſchwiſter wohnen. 


Der ſchweizer Hiſtoriker Baͤchtold hat kuͤrzlich uͤber die Landzone, die ſich 
von den Muͤndungsgebieten des Rheins, der Maas und der Schelde her, ſchmaler 
werdend, zum Elſaſſer Belchen zieht, geſagt, ſie ſei ein mehr oder weniger 
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paffives Einſtrahlungsgebiet der politifchen Energien der links und rechts 
davon liegenden Maͤchte: „in dieſem politiſchen Bruchgraben ſchwimmen zahl⸗ 
reiche politiſche Gebilde, gravitieren bald dahin, bald dorthin, werden bald der 
Macht zur Linken, bald der Macht zur Rechten angegliedert, und verwachſen 
doch nur ſchwer organiſch und wurzelfeſt nach einer der beiden Seiten hin. “14 
Welche Rolle ſpielt Lothringen in dieſem Bruchgraben? Unter dem 
duͤſteren Schweigen der Einwohner war der franzoͤſiſche Koͤnig am 24. Septem⸗ 
ber 1633 in die Haupſtadt Nancy eingezogen; die franzoͤſiſchen Soldaten 
zwangen die Kinder unter Schlaͤgen „Es lebe der Koͤnig!“ zu rufen, aber ge⸗ 
ſchlagen eilten dieſe davon und riefen „Es lebe Seine Hoheit, der Herzog!“ 
Das Volk verharrte im Trotz, und ſo wurde im Jahre 1638 im koͤniglichen 
Rate der ungeheuerliche Vorſchlag beraten, die widerſpenſtigen Überbleibfel 
der dezimierten lothringiſchen Nation auf Schiffen nach Kanada zu bringen.““ 
Wie in der Hauptſtadt, ſo im Gebirge. In dem gleichen Jahre 1638 ſchlug die 
Abtiſſin von Romberg die Franzoſen zuruͤck. Ein Jahrhundert ſpaͤter gelang es 
der franzoͤſiſchen Staatskunſt, die lothringiſche Nation von der lothringiſchen 
Dynaſtie zu trennen: „Le départ de cette famille adorée fit au coeur de nos 
pères une blessure que l' administration frangaise envenima par des procédés, 
contre lesquels éclata en 1788 et 1789 une veritable explosion de haine 
longtemps comprimée. “ale Iſt feit dem Haßausbruch von 1789 Lothringen mit 
Frankreich organiſch und wurzelfeſt verwachſen? Wer die lothringiſche 
Literatur, wer die ſchoͤnen heimatskundlichen Arbeiten der nanziger Profeſſoren 
Pfiſter, Auerbach, Schmidt, Bleicher, Peyerimhoff oder der oberlothringiſchen 
Gebirgspfarrer auch nur bruchſtuͤcksweiſe und oberflaͤchlich kennt, muß es 
verneinen.“! Zwiſchen den Zeilen klingt überall der echtdeutſche „goüt de 
Vindependance regionale” hindurch. Und nicht nur zwiſchen den Zeilen. 
Immer wieder wird der Unterſchied zwiſchen lothringiſchem und franzoͤſiſchem 
Weſen hervorgehoben, wird mit Stolz die Eigenart lothringiſcher Gewerbe⸗ 
zweige, die Eigenart des lothringiſchen Kunſtgewerbes betont. Waͤhrend der 
Deutſche in der lothringiſchen Hauptſtadt nur den franzoͤſiſchen Firnis ſieht, 
und Treitſchke beiſpielsweiſe Naney mit dem Hinweis auf den franzoͤſiſchen 
Baugeſchmack des Königs Stanislaus abſchuͤttelte, s wird in halbamtlichen Ver: 
oͤffentlichungen der Einheimiſchen das nanziger Staͤdtebild von 1870 gefliſſentlich 
und nicht ohne politiſche Hintergedanken mit Dresden und den ſuͤddeutſchen 
Staͤdten verglichen: „Avec ses monuments de différents styles, surtout 
avec ses palais construits par Here et embellis par Jean Lamour, Nancy 
&voquait le souvenir de telle ville de PAllemagne du Sud, de Stuttgart, de 
Dresde ou de Munich. N'était-elle pas marquée pour le röle de capitale 
régionale 2% 19 Immer wieder wird gegen franzoͤſiſche Zentraliſation geeifert, 
in all und jedem tritt ein Partikularismus von einer im Deutſchen Reich un⸗ 


138 


denkbaren Stärke zu Tage. Bezeichnend iſt die Richtung der lothringiſchen 
Eiſenbahnpolitik: fuͤr den Anſchluß ans Mittelmeer hatte die nanziger Handels⸗ 
kammer zwiſchen Marſeille und Genua die Wahl. Man ſollte meinen, der 
Weg über Lyon⸗Marſeille ſei das Gegebene; aber nein, Nancy zieht vor, mit 
ſeinen Verkehrsverbindungen innerhalb des Baͤchtold'ſchen Bruchgrabens zu 
bleiben: „le régionalisme industriel lorrain, de concert avec la ligne de! Est 
(d. h. im Bunde mit der Oſtbahn und gegen die Intereſſen der Compagnie Paris⸗ 
Lyon⸗Mediterranée), au lieu de tout faire pour se relier par la Saöne a la vallée 
du Rhöne, est en train de réaliser inconsciemment, au profit de nos voisins, 
le rève de Charles le Temeraire, c’est-&-dire de faire passer à l'est de la Seine et 
du Rhönele grand courant des peuples, du commerce, des idées par consé- 
quent. Une vraie Lotharingie économique est en voie de reconsti- 
tution spontande, des Flandres et des Pays-Bas à la Suisse et a I'Italie, 
avec Nancy pour capitale, ce qui explique la fortune croissante de cette 
ville.“ 20 Mit dem Weg über Baſel ſtatt uͤber Lyon hat ſich die Handelskammer 
Nancy verkehrspolitiſch für den Anſchluß an Mitteleuropa entſchieden. Die 
Neigung zu mitteleuropaͤiſcher Orientierung verſtaͤrkt ſich zuſehends: 

1. Im Jahre 1911 wurde die Loͤtſchbergbahn eroͤffnet. Damit verkuͤrzte ſich 
die Strecke Nancy⸗Mailand von 631 auf 605 km. 

2. Die Schiffahrt Venedig⸗Mailand wird für den 600 Tonnen⸗Verkehr 
eingerichtet. In Mailand wird ein 112 Hektar großen Hafen mit 6 km 
Quailaͤnge nach Straßburger Muſter gebaut. 

3. Sobald die Moͤrthebahn, die laͤngs der deutſchen Schuͤtzengrabenlinie, 
nur 8 bis 10 km von ihr entfernt, auf totem Strang verläuft, den An⸗ 
ſchluß über Saint⸗Dié und Fraize nach Colmar gewinnt, verkuͤrzt ſich 
die Entfernung Nancy⸗Mailand um weitere 55 km auf 550 km. 

Es iſt alſo mit Haͤnden zu greifen, wohin die Entwicklung geht, und ſchwer 
zu verſtehen, daß die deutſche Kriegszielpolitik aus dieſem Tatſachenbeſtand 
keinerlei Folgerungen gezogen hat. Als im Herbſt 1914 unſer Verſuch einer 
Verſtaͤndigung mit Frankreich auf der Grundlage des Statusquo geſcheitert 
war, hätte dem franzoͤſiſchen Verlangen nach Desannexion der Reichslande 
alsbald die Forderung der Moſel-Maas⸗Linie entgegengeſtellt werden ſollen. 
Dann ſtanden zwei vom Loſe der Schlachten unabhaͤngige, nahezu gleichwertige 
Forderungen ſich gegenüber, Dann wäre mit der Gleichwertigkeit der Kampf: 
preiſe „fair play in the great game of expansion“ geweſen. Den Ruf nach dem 
linken Rheinufer haͤtten wir mit der Forderung nach Abtretung oder Internati⸗ 
onaliſierung der flaͤmiſch-lothringiſchen Guͤrtelbahn beantworten ſollen, 
jener zum größten Teil von uns ſchon eroberten „grande artere de Calais et 
Dunkerque sur Berne et Milan passant par Lille, Valenciennes, Hirson, 
Charleville, Sedan, Longuyon, Nancy.“ Wir hätten betonen koͤnnen, daß 
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die Erfüllung dieſer Forderung uns eine Ermäßigung der belgiſchen Garantien 
ermöglichen würde. Statt deſſen proklamierten wir „Was franzoͤſiſch iſt, 
ſoll franzoͤſiſch bleiben!“, erkannten die Recht ſchaffende Kraft Richelieuſcher 
Eroberungskriege feierlich an und erklaͤrten uns damit einverſtanden, daß das 
Riſiko des deutſch⸗franzoͤſiſchen Grenzkampfes ausſchließlich von uns zu tragen 
ſei. Iſt der Krieg verkuͤrzt worden durch eine ſolche Politik? Haͤtte es wirklich 
den Krieg verlaͤngert, wenn unſere politiſche Preſſe und unſere parlamentariſche 
Vertretung im erſten Kriegs winter dem franzoͤſiſchen Volke zu verſtehen gegeben 
haͤtte, daß die lothringiſche Medaille eine Kehrſeite hat? Wenn ſie haͤtte durch⸗ 
blicken laſſen, daß von Saint⸗Mihiel ab flußabwaͤrts die „natuͤrliche“ Grenze 
zwiſchen Frankreich und Lothringen auf dem oͤden Hoͤhenkamm am linken 
Maasufer verläuft? 


Heut ſcheint es für alles dies zu ſpaͤt. Wir müffen uns mit der Erkenntnis 
genügen laſſen, daß im oberlothringiſchen Gebirge die franzoͤſiſche Nationali⸗ 
tät noch weniger Heimatsrecht hat als im übrigen Lothringen. Etwa folgende 
Nationalitaͤtsſchichten laſſen ſich jenſeits des Kammes unterſcheiden: 

1. ein romaniſcher Bevoͤlkerungsgrundſtock, in deſſen Sprache die deutſchen 
Urbeſtandteile nur noch fuͤr den wiſſenſchaftlichen Forſcher erkennbar 
ſind, 

2. romaniſierte deutſche Elemente aus der Zeit vor 1570, beſonders in den 
Hochtaͤlern, 

3. geringe franzoͤſiſche Zuwanderung, die romaniſiert wurde oder fich franzoͤ⸗ 
ſiſch erhielt, 

4. deutſche Zuwanderung waͤhrend der Zeit von 1570 bis 1870, die romaniſiert 
oder franzoͤſiert wurde, 

5. erhebliche elſaͤſſiſche Einwanderung ſeit 1871, die zum Teil ſchon im 
Elſaß ſprachlich franzoͤſiert war, zum Teil jenſeits des Kammes franzoͤ⸗ 
ſiert wurde, zum groͤßten Teil aber nicht nur ihren deutſchen Charakter, 
ſondern auch ihr elſaͤſſer Ditſch rein und ungebrochen bewahrt hat. 

Die deutſche Einwanderung quillt ſeit einem Jahrtauſend mit der elementaren 
Kraft eines Volksſtroms — die franzoͤſiſche beginnt mit dem Polenkoͤnig 
Stanislaus; in amtlichen Schlaͤuchen wird ſie muͤhſam hergepreßt. Die deutſche 
Einwanderung iſt die naturgemaͤße Folge der Bevoͤlkerungszunahme und des 
Raummangels im Elſaß; ſie iſt naiv und ohne politiſche Hintergedanken; 
mag ſeit 1871 der eine oder andere unter den Einwanderern ſein, der mit dem 
Deutſchtum ſchmollt, die Maſſe der Einwandernden leitet Erwerbsſinn und 
Sorge fuͤr das taͤgliche Brot; die Verhaͤltniſſe auf dem Arbeitsmarkt ſind das 
Entſcheidende, die Nachfrage der oberlothringiſchen Textilinduſtrie und Maſchi⸗ 
nenfabrikation nach qualifizierten Arbeitern. Die franzoͤſiſche Einwanderung 
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dagegen kommt weither von jenfeits der Maas und beſteht aus den beſoldeten 
Emiſſaͤren des franzoͤſiſchen Kontinentalimperialismus, aus Soldaten und 
Beamten. So wie das Frankreich des 19. Jahrhunderts ſeine Soldaten 
und Beamten nach Algerien oder Madagaskar entſandte, fo entſandte das 
Frankreich des 17. Jahrhunderts ſeine Soldateska, das Frankreich des 18. 
Jahrhunderts ſeine Intendanten in die lothringiſche Gebirgsinſel. Und wenn 
wir die neueſte Entwicklung ſeit 1871 betrachten und nach den Leiſtungen 
der franzoͤſiſchen Ziviliſation in den Vogeſen fragen, ſo ſehen wir Sperrforts 
und ſtrategiſche Straßen, Kaſernen und das Wunderwerk der modernen Bes 
feſtigungskunſt, die Rieſenfeſtung Epinal. Eine deutſche Induſtrieprovinz 
hatten wir das oberlothringiſche Vogeſendreieck genannt — es iſt zugleich eine 
franzoͤſiſche Militaͤrkolonie. 

Wenn das Franzoͤſiſche ſichtbarer in den Vogeſen zu Tage tritt als das Romani⸗ 
ſche oder das Deutſche, ſo erklaͤrt ſich das ſchweizeriſch geſprochen, mit der 
„Unduldſamkeit und Aufdringlichkeit in Sprachfragen, die von jeher eine die 
Franzoſen kennzeichnende Eigenſchaft geweſen iſt.“ ?? Neben der Schrift⸗ 
ſprache einer intoleranten herrſchenden Minderheit ſinken das Romaniſche und 
das Elſaͤſſer Ditſch zu verachteten Mundarten hinab. Im Zeitalter des Ver⸗ 
kehrs ſind dieſe Mundarten ohne Kurswert. Der franzoͤſiſche Unteroffizier 
franzoͤſiert die romaniſchen und alemanniſchen Rekruten, der franzoͤſiſche 
préfet die elſaͤſſiſchen Fabrikbeſitzer jenſeits des Kammes fo gut wie diesſeits — 
das haben wir von 1789 bis 1870 im einſt ſo biederen Muͤlhauſen geſehen. 
Der Allgewalt des ſtaatlichen Machtapparates vermag das bodenſtaͤndige 
Volkstum auf die Dauer nicht zu widerſtehen, wenigſtens nicht in den engen 
und kleinen Verhaͤltniſſen, wie ſie in den Vogeſen gegeben ſind. Aber wird 
dieſer Machtapparat aus der franzoͤſiſchen Hand entwunden, wird dem 
freien Spiel der Kraͤfte Raum gegeben, dann wird „vollkommen automatiſch“ 
ohne daß es amtlicher deutſcher Nachhilfe beduͤrfte, die romaniſche Sprache 
in der deut ſchen aufgehen, genau wie im Engadin; nur ſchneller als dort, weil 
der Zufluß deutſchen Blutes aus dem Elſaß ſtaͤrker iſt als an der deutſch— 
romaniſchen Sprachſcheide in Graubuͤnden. Ein Miniaturbeiſpiel aus einem 
elſaͤſſiſchen Vogeſental mag beweiſen: in den zum Muͤnſtertal gehörenden 
Weilern Erſchlitt mit 45 und Solberg mit 31 Einwohnern wurde fruͤher das 
romaniſche Patois geſprochen, aber ſchon in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts war kaum noch eine Spur davon zu merken: „dieſe Leute ant⸗ 
worten in deutſcher Sprache, wenn man ſie franzoͤſiſch anredet; im Hauſe 
ſelbſt wird deutſch geſprochen; ganz alte Leute konnten in Erſchlitt fruͤher patois, 
in Solberg koͤnnen es noch einige Greiſe; aber die Kinder ſprechen nur deutſch.“ . 
Warum ſoll eine ſolche Entwicklung nicht auch in anderen Teilen der Vogeſen, 
zum Beiſpiel auf der Belchenkette, moͤglich ſein? Man ſtelle ſich vor, daß die 
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franzoͤſiſchen Beſatzungen des Forts auf dem Servanzer Belchen und des Forts 
Lambertskaſtel durch deutſche Beſatzungen abgeloͤſt wuͤrden, weshalb ſollen 
dann nicht in einigen Jahrzehnten oder vielleicht ſchon in wenigen Jahren die 
naͤchſtgelegenen Doͤrfer Mielin mit 131, Lambertskaſtel mit 52, Beulotte⸗Saint⸗ 
Laurent mit 36 Einwohnern“? die deutſche Sprache annehmen? Das Dorf 
La Rofiere zum Beiſpiel zählt 218 Einwohner, darunter find 112 Soldaten, die 
zur Beſatzung des Forts Rupt gehören; die Bevölkerung des Dorfes Le Haut⸗ 
du⸗Them ſetzt ſich aus 103 Mann, die zur Beſatzung von Fort Lambertskaſtel 
gehören, und 381 Ziviliſten zuſammen. Wenn die Garniſon abmarſchiert, wird 
die Mehrzahl der Ziviliſten dieſer Soldatendoͤrfer mitmarſchieren, und was zu⸗ 
ruͤckbleibt, lernt freiwillig deutſch. Die Germaniſierung der Belchenkette iſt 
geradezu ein Werk weniger Wochen, und iſt ſie vollzogen, dann iſt nach Suͤd⸗ 
weſten hin das Gebirge gegen franzöfifche Spracheinflüffe und irredentiſtiſche 
Störungen geſichert, und man kann die weitere Entwicklung im Mofeltal ge: 
ruhig abwarten. Dort arbeitet dann die Zeit fuͤr uns. 

So einfach wie auf dem duͤnnbeſiedelten Hochkamm am linken Moſelufer 
liegen die Dinge freilich nicht uͤberall. Immerhin duͤrfen wir zu unſeren Gunſten 
buchen, daß der Bevoͤlkerungsuͤberſchuß des geſamten Arrondiſſements Remi⸗ 
remont im Jahre 1913 nur 777, des Arrondiſſements Saint⸗Dis ſogar nur 402 
Seelen betrug.“ Seit den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts macht 
ſich die Landflucht bemerkbar; der Landwirt, der ſeine Produktion nicht mehr 
ins Elſaß abſetzen kann, geht als Induſtriearbeiter in die von den Elſaͤſſern 
gegründete Fabrik. „Nous avons perdu, avec l’Alsace, le marché le plus 
important et le plus proche. La valeur du sol a baissé; les terres eloignees, 
d'accès difficile, de qualité mediocre, qui valaient 1500 francs l'hectare ne 
valent plus que 400 ou 500 francs et trouvent difficilement preneurs; les 
meilleures terres n’ont pas perdu moins d'un quart de leur valeur. II est sur- 
tout à remarquer que les acheteurs deviennent de plus en plus rares et que les 
marchands de biens ne se montrent plus. Il devient de plus en plus malaise 
de trouver des fermiers solvables. La fondation d' usines nombreuses venues 
d'Alsace a augmenté, des 1872, les prix de la main d' œuvre dans une tres 
forte proportion et enlevè aux travaux agricoles les plus forts, les plus intel- 
ligents. La perte a été aussi grande en qualité qu’en nombre.“ s Die 
Angliederung der Arrondiſſements Remiremont und Saint⸗Dis an Deutſch⸗ 
land und die Beſeitigung der Zollſchranken auf dem Kamm wuͤrde alſo voraus⸗ 
ſichtlich eine Wertſteigerung des landwirtſchaftlich genutzten Bodens bis zu 
300 % zur Folge haben. Der Ertrag der Wertzuwachsſteuer koͤnnte zum 
Erwerb von Siedelungsland Verwendung finden. 

An einzelnen Stellen wird man freilich ohne Enteignung kaum auskommen. 
Zum Beiſpiel im Hochtal der Oſtmoͤrthe, am ſogenannten Veltinbach. Dies 
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langgeſtreckte Tal zwiſchen dem Doppelkamm, zwifchen Frankfurter Kamm 
und Belfirſtkamm, bildet eine Welt fuͤr ſich. Es zaͤhlt nur 309 Einwohner, 
wovon 147 auf das Dorf le Valtin entfallen. Wuͤrden dieſe 309 Einwohner 
enteignet und durch deutſche Siedler erſetzt, jo wäre damit der milttaͤriſch 
wichtige Verteidigungsgraben, der die letzte Schutzwehr des Muͤnſtertals 
darſtellt, in zuverlaͤſſiger Hand. 


Wer vor irredentiſtiſchen Schwierigkeiten und Argerniſſen aͤngſtlich iſt, moͤge 
bedenken, daß es in der Geſchichte des Wasgenwaldes niemals eine Voͤlkerfeind—⸗ 
ſchaft zwiſchen Alemannen und Romanen gegeben hat. Die Weideſtreitig⸗ 
keiten zwiſchen alemanniſchen und romaniſchen Melkern zählen nicht; ſolche 
Weideſtreitigkeiten gab es, wie wir geſehen haben, auch zwiſchen alemanniſchen 
Hirten desſelben Tals. Weideſtreit und Raſſenantipathie ſind nicht das Gleiche. 
Man kann in deutſchen Landen lange ſuchen, um eine Stammesgrenze zu finden, 
an der die Nachbarn ein Jahrtauſend hindurch ſo gute Kameradſchaft gehalten 
haben wie in den Vogeſen. Niemals iſt es zu Kampf und Blutvergießen 
zwiſchen den Doͤrfern der Thur und denen der Moſel, zwiſchen der Reichsſtadt 
Muͤnſter und den Moſelottedoͤrfern, zwiſchen den Doͤrfern an der Leber und 
denen an der Moͤrthe gekommen. Als im Dreißigjaͤhrigen Krieg kaiſerliche 
und franzoͤſiſche, dann herzoglich lothringiſche Truppen und franzoͤſiſche 
Truppen ſich auf den elſaͤſſiſchen Vorhuͤgeln die Koͤpfe blutig ſchlugen, boten 
die romaniſchen Doͤrfler in Gerdſee den Fluͤchtlingen des Muͤnſtertals Obdach. 
Der Weltkrieg hat zum erſten Mal die Mannſchaft der Oſttaͤler und die Mann⸗ 
ſchaft der Weſttaͤler gegeneinander aufgerufen. Heut ſind ſie auf Geheiß 
von Paris und Berlin pflichtgemaͤß gegen einander ergrimmt, aber das wird 
ſich geben. Vergeſſen wir nicht, daß der einzige franzoͤſiſche Staatsmann, 
der eine friedfertige deutſch⸗franzoͤſiſche Politik befolgte, Jules Ferry, in den 
Vogeſen geboren und begraben iſt. — 


„L'idée de nationalité s’accomode très bien des conditions èconomiques; la 
question économique influence beaucoup plus les esprits qu'on ne le soup- 
gonne. “47 Der Nutzen, den die Grenzveraͤnderung den Oberlothringern bieten 
wuͤrde, iſt mit Haͤnden zu greifen. Sowie auf dem Kamm die Zollſchranke 
fallt, werden die landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe wieder den Wegins kaufkraͤftige 
Elſaß finden, zumal wenn durch raſchen Bau der Bahntunnels der Verkehr 
horizontaliſiert und verbilligt wird. Die Landwirtſchaft der oberelſaͤſſiſchen 
und der oberlothringiſchen Täler iſt eine „unité économique“, für die Colmar 
mit feiner Verſuchsſtation, ſeiner Winterſchule und feinen genoſſenſchaftlichen 
Lagereinrichtungen den natuͤrlichen Hauptort bildet; das zeigt ſich ſchon daraus, 
daß der Concours agricole regional für die Landwirtſchaft der Arrondiſſements 
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Remiremont und Saint⸗Dis bis 1870 in Colmar ſtattfand. Aus dem Ober: 
elſaß wird kuͤnftig billiges Kali an die Weſttaͤler geliefert werden. Die Grund⸗ 
rente in den Weſttaͤlern wird ſteigen. Fuͤrwahr, kein guter Hausvater jenſeits 
des Kammes wird die franzoͤſiſche Zeit zuruͤckſehnen. Die Grundſtuͤckspreiſe 
werden ſich erholen, zumal wenn zu den Eiſenbahnbauten nur deutſche 
verheiratete, ſiedelungsluſtige Arbeiter herangezogen werden. 

Ahnlich wie in der Landwirtſchaft iſt es im Gewerbe. Der Überſchuß, den 
die oberlothringiſchen Gewerbe uͤber den Eigenbedarf hinaus erzeugten, iſt 
immer ins Elſaß gegangen. Der oberlothringiſche Gewerbfleiß ſuchte ſeine 
Kunden nicht in der duͤnnen Bevoͤlkerung des heutigen Departements Haute⸗ 
Marne ſondern am Rhein. Die Papierfabriken an der Moͤrthe, an der Vologne 
und in Arches an der Moſel arbeiteten in der zweiten Haͤlfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts fuͤr Straßburg und fuͤr die Druckereien in Suͤddeutſchland und in der 
Schweiz. „La librairie allemande venait y acheter la majeure partie des 
papiers dont elle avait besoin .. . . Les papeteries de Docelles ont été portées 
au degré de prospèrité où elles sont aujourd'hui par le citoyen Krautz père. 
L’imprimerie qui s était établie a Kell (gemeint ift Kehl am Rhein) faisant 
venir a grands frais des papiers velins d’Angleterre, les papetiers de Docelles 
ont entrepris d'en fabriquer, et y ont réussi.“ s Die Zuſammenhaͤnge 
zwiſchen dem ſuͤddeutſchen Abnehmergebiet und der oberlothringiſchen Er: 
zeugung machten ſich zu jener Zeit bis uͤber das linke Moſelufer hinaus be⸗ 
merkbar. Zum Beiſpiel war die Spitzenfabrikation des nordweſtlich von Epinal 
gelegenen Staͤdchens Mirecourt auf den ſuͤddeutſchen Abſatz angewieſen: „les 
sept huitièmes des grosses dentelles se debitaient en Allemagne, du cöte de 
la Souabe' . 4 Wie eng die großinduſtrielle Entwicklung im Oberelſaß und in 
Oberlothringen ineinander verzahnt iſt, haben wir zur Genuͤge geſehen. Als 
Beiſpiel der Verflechtung landwirtſchaftlicher und induſtrieller Arbeit diesſeits 
und jenſeits des Kammes ſei die Fabrikation von Kartoffelſtaͤrke genannt; bis 
zum Jahre 1870 bezog die oberelſaͤſſiſche Baumwollinduſtrie das Staͤrkemehl, 
deſſen ſie als Appreturmaſſe und zum Verdicken der Farben fuͤr die Zeug⸗ 
druckerei benoͤtigte, aus den oberlothringiſchen Vogeſen. Dieſe Bezuͤge be⸗ 
liefen ſich auf mehr als die Haͤlfte der oberlothringiſchen Produktion. Auch 
dieſer Geſchaͤftsverbindung machte die Errichtung der Zollſchranke auf dem 
Kamm ein Ende: „la fécule allemande, meilleur marché, défendue par un 
droit d’entree de fr 25 par 100 kg a remplacè, en Alsace, la fécule vosgienne, “230 
Die Tatſache, daß noch im Jahre 1911 von den 159 franzoͤſiſchen Staͤrkemehl⸗ 
fabriken ſich nicht weniger als 89 im Vogeſendepartement befanden,“ zeigt, 
wie groß fuͤr den oberlothringiſchen Kartoffelbauer und Staͤrkemehlfabrikanten 
das Intereſſe an der Wiedergewinnung des elſaͤſſiſchen Abſatzmarktes iſt. 

Fuͤr den oberlothringiſchen Fabrikarbeiter bedeutet die Grenzveraͤnderung 
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eine Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen. Die Vorteile der deutſchen 
Arbeiterſchutzgeſetze ſollen ihm zugute kommen. Wie erheblich dieſe Vorteile 
ſind, zeigen die Ziffern der Krankenverſicherung. Waͤhrend Frankreich (mit 
39 Mill. Einwohnern) bei der Krankenverſicherung nur eine Million Verſicherte 
und Leiſtungen im Werte von 4 Millionen aufweiſt, erſtreckt Deutſchland 
(mit 68 Mill. Einw.) dieſe Verſicherung auf 20 Millionen Verſicherte und 
wendet 390 Millionen auf.“? In Frankreich iſt die täglich zehnſtuͤndige Ber 
ſchaͤftigung zwoͤlfjaͤhriger Kinder erlaubt, waͤhrend Deutſchland die Kinder 
bis zum 14. Lebensjahr von aller Fabrikarbeit fernhaͤlt. Wir treiben ſozial⸗ 
politiſchen Irredentismus, wenn wir eine Gebietserweiterung in den Vogeſen 
verlangen, und dieſe Art Irredentismus duͤrfte anders zu bewerten ſein als 
der nationaliſtiſche Pſeudoirredentismus der Franzoſen. Die kaum durch uͤhr⸗ 
bare Forderung der Internationalen Gewerkſchaftskonferenz,“ Frankreich 
ſolle ſich im Friedensvertrag verpflichten, ſeinen Arbeitern die Wohltaten der 
deutſch en Arbeiterſchutzgeſetzgebung zu gewähren, wäre in Oberlothringen mit 
der Beſeitigung der Kammgrenze praktiſch verwirklicht. „Wie gluͤcklich wuͤrden 
die Länder fein, die der König erobert,“ rief Ewald von Kleiſt im Siebenjaͤhri⸗ 
gen Krieg. Wenn geſchichtliches Werden mit ſittlichem Maßſtab zu meſſen iſt, 
dann wird die Bluͤte, der Oberlothringen als Glied des deutſchen Reiches 
entgegengeht, das deutſche Kriegsziel ſinnfaͤllig rechtfertigen. 


Im September 1870 verfocht die Koͤlniſche Zeitung energiſch die Meinung, 
Metz dürfe nicht deutſch werden, weil es franzoͤſiſch ſpreche. „Widerwaͤrtige 
Rechthaberei“ nannten es die Wuͤrttemberger, „Monomanie“ nannte es Bis⸗ 
mark. Hat die Koͤlniſche Zeitung Recht behalten? Wer im September 1914 
Zeuge des Jubels war, mit dem die Metzer Altſtadt und Neuſtadt die deutſchen 
Truppen empfingen, die von der Lothringer Schlacht kamen, um die Cötes 
Lorraines zu ſtuͤrmen, kann Antwort geben. Von rechts und links draͤngten 
ſich gruͤßende und gebende Haͤnde uns entgegen. Fuͤr die Naiven unter uns 
war der Ritt durch Metz ein Ritt durchs Schlaraffenland, die andern, die 
des trotzigen Heldentums gedachten, mit dem die belagerte Stadt vierundvierzig 
Jahre zuvor den kapitulierenden franzoͤſiſchen Marſchall beſchaͤmt hatte, 
ſummten wohl ein Tedeum in ſich hinein, um Staunen und Ruͤhrung zu 
meiſtern. Der Ritt durch Metz war ein guter Anſchauungsunterricht uͤber 
den Kjellͤnſchen Satz, „daß der Staat eine gewiſſe und, wie es ſcheint, wachſende 
Macht bei der Schoͤpfung der Nation ſelbſt ausuͤbt; die reinen Verfechter 
der Nationalitaͤt ſtellen ſich die Nationen allzuſehr als feſte Koͤrper vor, die 
in ihren Grenzen wie in feſten Rahmen liegen . ... Die Nationen find bis zu 
einem gewiſſen Grade elaſtiſche Körper — was heute noch keine Nationalgrenze 
iſt, kann es morgen werden.“ ““ 
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Der Gebirgskamm am linken Ufer der Obermoſel würde, wenn Romberg⸗ 
Remiremont wieder in das Deutſche Reich aufgenommen wuͤrde, morgen Natio⸗ 
nalgrenze werden, die den oberlothringiſchen Volksſchlag der Hochvogeſen von 
den Franzoſen des weſtlichen Vogeſenvorlandes ſcheidet. Selbſt ein fo vorfich- 
tiger und nuͤchterner Beurteiler wie Erich Brandenburg, der immer wieder mahnt, 
nur das zu nehmen, was man, ohne den eigenen Volkskoͤrper zu ſchaͤdigen, 
verdauen kann, hat kein Bedenken gegen die Verlegung der elſaͤſſiſchen Grenze 
„bis vor den Weſtabhang der Vogeſen.“ “6 


28. Abſchnitt. 
Das Seel zagende Elſaß. 


Dem pariſer Studenten oder Offizier, der nach achtſtuͤndiger Bahnfahrt 
durch menſchenarmes Land auf den Frankfurter Kamm tritt, bietet die Rhein⸗ 
ebene ein Bild, wie es gefaͤhrlicher fuͤr junge Herzen nicht gedacht werden 
kann. So ſchoͤn, ſo bluͤhend, ſo reich hatte ſich der Knabe das Ziel der patrioti⸗ 
ſchen Sehnſucht nicht vorgeſtellt. Wie das Land der Verheißung breitet ſich das 
ganze Elſaß vor dem beherten Blick. Dieſe Stunden der Kammwanderung, 
dieſe Stunden auf der „Frontière de crete“ werden dem jungen Franzoſen, wenn 
er wieder daheim iſt, zu einer unausloͤſchlichen Erinnerung, zu einem uner⸗ 
ſchoͤpflichem Geſpraͤchsſtoff. Schwerlich findet ſich zum zweiten Mal in 
Europa eine Grenzlinie, die ſich dermaßen zur Agitation eignet. 

Mit den Grenzen ſcheint es aͤhnlich zu ſein wie mit den Frauen: am beſten 
ſind die, von denen man am wenigſten ſpricht. Die lothringiſche Grenzlinie 
zwiſchen Donon und Moſel, die geographiſch kaum motiviert iſt, iſt nicht ſo 
„intereſſant“ wie die elſaͤſſiſche, aber vielleicht war ſie gerade um deswillen 
fuͤr die Aufrechterhaltung des Friedens beſſer. In Lothringen iſt der Grenz⸗ 
verlauf nüchtern und phantaſielos, im Elſaß ausdrucksvoll und für chauviniſ⸗ 
tiſche Empfaͤnglichkeit verfuͤhreriſch. Man erinnere ſich, wie vor einigen Jahren, 
als Großfuͤrſt Nikolai an den franzoͤſiſchen Manoͤvern teilnahm, feine monte⸗ 
negriniſche Gemahlin im Auto die Schluchtſtraße hinauffuhr, am Grenzſtein 
bremſen ließ und von dort mit wehendem Taſchentuch ins Elſaß hinunter⸗ 
winkte. Die Kammgrenze iſt eben pſychologiſch verfehlt. Verliefe die Grenze ſo, 
wie wir vorgeſchlagen haben, naͤmlich auf den bewaldeten Bergruͤcken, die das 
Arrondiſſement Saint⸗Dié vom Arrondiſſement Epinal trennen, dann würde der 
fuͤr ſolche Demonſtrationen erforderliche landſchaftliche Hintergrund gefehlt 
haben, und auf der Belchenkette haͤtte die Großfuͤrſtin Unannehmlichkeiten 
wegen unbefugten Betretens von Feſtungsgelaͤnde gehabt. 
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Für die elſaͤſſiſche Pſyche eignet ſich die Kammgrenze ſchon garnicht. So⸗ 
lange der Feind vom Kamm her droht, haben die boͤſen Geiſter, die die Geſundung 
des elſaͤſſiſchen Volkstums aufzuhalten ſich bemuͤhen, leichtes Spiel. In 
Buttes Kriegsſchriſt von 1815, die dem preußiſchen Staatskanzler und Wil⸗ 
helm von Humboldt „wie aus der Seele geſchrieben“ war und in der als 
Grenze die Belchenkette am linken Moſelufer gefordert wurde, heißt es: „Ohne 
dieſe feſte und durchgreifende Naturgrenze kann das deutſche Volkstum nimmer 
wieder zu ſeiner, beſonders durch Frankreichs Einfluß befleckten und getruͤbten 
Reinheit gelangen.“ Die dünne Oberſchicht des elſaͤſſiſchen Volkes, deren 
Deutſchtum durch die lange Dauer der Fremdͤherrſchaft befleckt und getruͤbt 
iſt, ſieht in der franzoͤſiſchen Kammherrſchaft die Zuſage einer Wiederkehr 
franzoͤſiſcher Zeiten. Auf der treudeutſchen Maſſe des Volkes aber laſtet die 
Sorge vor neuem Überfall und der quaͤlende Zweifel, ob das Deutſche Reich 
willens und fähig iſt, elſaͤſſiſche Frauen und elſaͤſſiſche Kinder vor der Ver⸗ 
ſchleppung ins franzoͤſiſche Elend zu ſchuͤtzen. Wer ſoll das Muͤnſtertal gegen 
die 1000 Mann ſtarke Garniſon von Gerardmer verteidigen? Wer das Thur⸗ 
tal und das „Oval des Dollertals, in deſſen Hintergrund der Elſaſſer Belchen 
gleichſam einen Saͤulenknauf bildet, woran ſich die zwei Halbzirkel, die jeder⸗ 
ſeits das Tal umſchließen, anfaſſen?“ “2s Denn dieſer 1245 m hohe Säulen: 
knauf iſt nicht in deutſcher Hand; er traͤgt die Grenze, auf ihn fuͤhren von Bel⸗ 
fort und von Epinal franzoͤſiſche Militaͤrſtraßen hinauf, hinter ihm droht die 
mit weittragenden Feuerſchluͤnden geſpickte Feſte, das Fort du Ballon de Ser⸗ 
vance. Ein boͤſer Saͤulenknauf, unter deſſen Schutz der italieniſche König mit 
dem Praͤſidenten Poincaré im September 1917 Masmuͤnſter und Thann beſich⸗ 
tigte! Ein ſchlimmer Saͤulenknauf, aus deſſen Wolkenſchleier die Geſpenſter 
Wetterlés und Blumenthals ins Land drohen! 

„Wir koͤnnen und wollen nicht wuͤnſchen, daß auch unſere Kinder dieſe zer— 
muͤrbenden Seelenkaͤmpfe durchmachen. Wir wollen ihnen dieſe Unſicherheit 
und innere Unruhe erſparen. Wir wollen, daß ſie ſich offen und frei und mit 
Freudigkeit zu ihrem deutſchen Vaterlande bekennen können.” Dieſe herz⸗ 
haften Worte des Straßburger Buͤrgermeiſters muͤſſen auch fuͤr die Kinder der 
oberelſaͤſſiſchen Taͤler gelten. Auch die Riedinger'ſchen Kinder aus Mas: 
muͤnſter, die fuͤnf Reiſer'ſchen Kinder aus Oberburbach, drei Kinder Nußbaum 
aus Thann und all die andern kleinen Maͤrtyrer, die noch im September 1917 
im Gefangenenlager in St. Remy ſchmachteten, ſollen ſich nach dem Kriege mit 
ungetruͤbter Freudigkeit als Deutſche fuͤhlen koͤnnen. Das iſt aber nur dann 
moͤglich, wenn die oberlothringiſche Hochflaͤche deutſch wird. „Wenn dereinſt 
ein Stuͤck Zwiſchenland als Puffer gegen franzoͤſiſche Einfluͤſſe jenſeits des 
Wasgenwaldes unter deutſchem Einfluß liegt, dann wird auch in meiner ſchoͤnen 
Heimat fo recht der Friede einkehren.“ 0 
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Herrliche Waffentaten des Mittelalters und der Neuzeit kuͤnden den elſaͤſ⸗ 
ſiſchen Kriegsruhm. Der Sohn des Straßburger Maurermeiſters erfocht gegen 
vierfache Übermacht den Sieg bei Heliopolis. Fuͤr den elſaͤſſiſchen Soldaten⸗ 
geiſt iſt es ein unertraͤglicher Gedanke, daß das eigene Haus nicht verteidigungs⸗ 
faͤhig iſt. Generalſtabsplaͤne, die die „indirekte“ Verteidigung des Elſaß 
auf die niederlothringiſchen und flandriſchen Schlachtfelder verlegen, die mit 
franzoͤſiſchen Patrouillenvorſtoͤßen bis nach Colmar hinein und mitmehrjaͤhriger 
Preisgabe des Sundgaus rechnen, ſind in Zukunft unmoͤglich. Die Grenz⸗ 
garniſonen gehoͤren ins Gebirge, in die elſaͤſſiſche Mark, der Sitz des XV. 
Armeekorps von Straßburg nach Gerdſee. Auf der Moſelkette und imVologne⸗ 
maſſiv ſoll das Elſaß verteidigt werden. Moͤge die Zentralgewalt in Berlin 
alle Willenskraft einſetzen, um dem Elſaß mit einer haltbaren Grenze den inne⸗ 
ren Frieden zu verſchaffen. 


29. Abſchnitt. 
Ein dauernder Friede. 


Engtalgrenze bei Rawon (Raon PEtape), Volognemaſſiv, Kammlandſchaft 
am linken Ufer der Obermoſel, Sankt Antonsbelchen: damit iſt die Linie be⸗ 
zeichnet, die wir zu unſerm Schutz gegen die franzoͤſiſche Offenſive anſtreben 
muͤſſen. Der Raumgewinn waͤre nicht groß. Aber er wuͤrde ausreichen, um 
die Grenzſchutzgarniſonen unterzubringen. Die wirtſchaftlichen Vorteile — 
Steigerung der Schlachtviehhaltung und Milchproduktion, Abrundung des 
oberelſaͤſſiſchen Induſtriegebietes, Verbeſſerung des mitteleuropaͤiſchen Eiſen⸗ 
bahnverkehrs — ſind nicht ſo wichtig wie die Sicherung und erſcheinen neben der 
Sicherung faft belanglos. Die Sicherung des Elſaß, die Sicherung Suͤddeutſch⸗ 
lands durch Verbeſſerung der Vogeſengrenze geht jeden Deutſchen an. Denn 
die Maͤngel der Vogeſengrenze wirken bis nach Oſtpreußen: „Der ſtarke Auf⸗ 
marſch deutſcher Truppen an der bedrohten Weſtgrenze ſetzte im Auguſt 1914 
die von nicht hinreichenden Heeresteilen nur muͤhſam gedeckte Oſtgrenze der 
Überflutung durch die Ruſſen aus, und Oſtpreußen mußte leiden, damit die 
Rheinlande ſicher ſeien.“ 1 

Unter Sicherung verſteht man zweierlei: 

1. Verbeſſerung unſerer Kampfbedingungen für den Fall einer neuen kriege⸗ 
riſchen Auseinanderſetzung. „Die Partie geht ja ſtets weiter, es gilt alſo 
nur, die guͤnſtigſten Plaͤtze zu beſetzen für die Fortſetzung. Im Friedens⸗ 
ſchluß nimmt der Sieger feine Aufſtellung für neuen Kampf. “ 
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2. Möglichfte Ausſchaltung derjenigen Momente, die den Krieg verurfacht 
haben. „Es iſt ein beſſeres Kriterium einer Grenze, politiſche Konflikte 
zu verhindern, als gute militaͤriſche Poſitionen zu bieten, um dieſe Konflikte 
auszufechten, nachdem fie Krieg hervorgerufen haben.““ 

Im erſten Fall wird betont, daß die neue Grenze fuͤr uns militaͤriſch vorteil⸗ 
haft ſein ſoll; im zweiten Fall liegt der Nachdruck darauf, daß die neue Grenze 
einen gerechten, ſorgfaͤltigabgewogenen Ausgleich zwiſchen den ſchutzwuͤrdigen 
Grenzintereſſen der beiden Nachbarn bilden ſoll. Bei dieſer letzteren Betrachtung 
tritt das lineare Element hinter dem zonalen zuruͤck, das heißt die Eigenſchaften 
der Grenzlinie fallen weniger ins Gewicht als die Eigenſchaften der zu beiden 
Seiten der Grenzlinie ſich ausbreitenden Landzone. „Ce qui importe, c'est 
moins la frontière en soi que la constitution des pays qu'elle delimite, 44 

Die bisherige Form der Vogeſengrenze war ſicherlich nicht geeignet, politiſche 
Konflikte zu verhindern. Wenn Balfour am 16. Januar 1917 an Wilſon 
ſchrieb, „that the existing causes of international unrest should be, as far as 
possible, removed or weakened “, „daß die bisherigen Urſachen internationaler 
Beunruhigung ſoweit als moͤglich beſeitigt oder wenigſtens abgeſchwaͤcht 
werden müßten”, fo trifft das nirgends fo zu wie an der oberelſaͤſſiſchen Grenze. 
Im Vierſtaͤdtegebiet Colmar⸗Muͤlhauſen⸗Belfort⸗Epinal war die Spannung 
bisher permanent. Dies Gebiet bildete den Kataſtrophenherd, den „point 
névropathique de l'Europe. 44s Neuropathiſch und ungeſund iſt es in der Tat, 
wenn der oberelſaͤſſiſche Schluͤſſel zu Mitteleuropa, „the strategie key to 
Central Europe“, wie die Engländer Belfort nennen, ſich in der Hand des 
franzoͤſiſchen Stoͤrenfriedes befindet. Waͤhrend die deutſchen Flachlandſtaͤdte 
Colmar und Muͤlhauſen ſchutzlos liegen, ſind die beiden Gebirgsſtaͤdte des 
franzoͤſiſchen Nachbarn militariſiert. In Belfort und Epinal iſt jeder fuͤnfte 
Menſch Soldat, in Colmar nur jeder dreizehnte, in Muͤlhauſen erſt jeder vier⸗ 
undzwanzigſte.“ 

Soll die internationale Unruhe, die vom Vierſtaͤdtegebiet aus den Erdball 
durchzitterte, aufhoͤren, dann muß die neue Grenze dem Fundamentalſatz der 
politiſchen Geographie Rechnung tragen, daß wertvolle Gebiete nicht hart an 
der Grenzeliegen dürfen, „da fie leicht die Begehrlichkeit des Nachbarn reizen.“ “s 
Ein ſolch wertvolles Gebiet, „uͤber welches die Grenze moͤglichſt weit hinaus— 
geſchoben werden muß”, iſt das elſaͤſſiſche Vogeſenvorland. 

Vergleichen wir die Landſtriche diesſeits und jenſeits des Vogeſengebirges, 
fo ſehen wir drüben nichts, was uns locken könnte, Am Weſtſaum der Suͤdvo— 
geſen, jenſeits von Remiremont und Epinal, dort wo der Coney und die Saöne 
entſpringen, liegt 300 bis 500m hoch die Waldlandſchaft la Vöge(vgl.das Kaͤrt⸗ 
chen S. 159). Kein Deutſcher kennt ſie, kein Deutſcher ſehnt ſich nach ihr. Es iſt ein 
armes, ruͤckſtaͤndiges Land. „Les terres, pauvres, froides et humides, ne sont 
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pas propices à la culture des céréales. “4? Die Erntemengen find gering, die 
Qualität mittelmäßig. Viehwirtſchaft gibt es nicht, hoͤchſtens etwas Schweine: 
zucht(„V’elevage est peu pratiqué“). Die Bodennutzung beſchraͤnkt ſich auf Forſt⸗ 
wirtſchaft, Kartoffelbau und Kirſchbrennerei: „Sur cette industrie du kirsch 
s’est greffée la fabrication d'autres alcools: absinthe, bitter, vermouth et 
troissix”. Welch ander Bild bietet dagegen die Landwirtſchaft am elſaͤſſiſchen Fuß 
der Vogeſen, in der oberrheiniſchen Fruchtebene, dem, oberdeutſchen Kanaan 180 
Getreidebau, Wein, Tabak, ſoviel Hopfen, daß ſelbſt waͤhrend des Krieges 
die elſaͤſſiſche Ernte mehr als ein Viertel der geſamten deutſchen ausmachte.“! 
Der Rindviehbeſtand allein des Unterelſaß groͤßer als der von ganz Deutſch⸗ 
Suͤdweſtafrika.“ ?. „Dörfer, die ſtattlicher ausſehen als in Oſtelbien die 
Staͤdte.“ 53. Der Gemuͤſegarten, der genau im Oſten der Vöge liegt, fo wohl: 
beſtellt, daß er an die ſchweizeriſchen und mittelrheiniſchen Bevoͤlkerungszentren 
abgeben kann: von den 652 Eiſenbahnwaggons Salat, die in der Zeit vom 23. 
April bis zum 17. Mai 1914 von der Station Colmar abgingen, waren 18 fuͤr 
Baſel, 15 für Zürich, 46 für Nuͤrnberg, 22 für München, 44 für Saarbruͤcken, 
105 für Frankfurt beſtimmt. 454 Fuͤrwahr Ichtersheim hatte Recht, wenn er 
das Elſaß „ein Getraid⸗Scheuer, Wein-Keller und Speiß⸗Cammer vieler an⸗ 
auch weit entlegenen Länder” nannte, 

Freilich, neben den uͤberreichen Schaͤtzen, mit denen Altfrankreich geſegnet 
iſt, verblaſſen dieſe Bilder. Hat doch die franzoͤſiſche Bohnenernte im Jahre 
1913 einen Wert von 130 Millionen Franken erreicht, die franzoͤſiſche Erbſen⸗ 
ernte einen Wert von 45 Millionen !* Das Waſſer läuft uns im Munde 
zuſammen, wenn wir die Ernteergebniſſe der Departements jenſeits der Maas 
uͤberfliegen; zum Beiſpiel wurden geerntet: 


im Departement Dene, Zwerggurken für 16 Mill. Fr. 
„ 5 Dome Fenchel für 10, Mill. Fr. 
1 1 Pyrénées⸗Ori⸗ 

entales Artiſchoken .. für 4,5 Mill. Fr. 
10 9 Lot⸗et⸗Garonne Tomaten .. für 12 Mill. Fr. 
in den Departements Dordogne und 

Corrèze Truͤffeln fuͤr 2,4 Mill. Fe 
im Departement Corrè ze Champignons für 1,0 Mill. Fr. 


in den 4 Departements Loire⸗-et⸗Cher, 

Loiret, Seine⸗et 

Oiſe und Seine Spargel ... für 5,5 Mill. Fr. 
Die Gemuͤſezufuhr nach Paris allein aus den beiden Rivieradepartements 
Var und Bouches-du⸗Rhöne und aus den algeriſchen Departements betrug im 
Jahre 1913 mehr als 12 Millionen Kilogramm, die Obſtzufuhr faſt 5 Millionen 
Kilogramm. Nur der beſcheidene deutſche Maßſtab macht es verſtaͤndlich, wenn 
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wir unſer bischen elſaͤſſiſches Gluͤck fo hoch einſchaͤtzen. „Nuͤchternes Urteil darf 
nicht beſtreiten, daß unſer Deutſchland ſtiefmuͤtterlich von der Natur behandelt 
wurde. Hier aber, im Elſaß, iſt wirklich ein deutſcher Gau, deſſen Erdreich 
unter einem milden Himmel von Segen trieft, wie nur einzelne bevorzugte 
Stellen der linksrheiniſchen Pfalz und des badiſchen Oberlandes. Wir ſind 
keineswegs reich genug, um auf ein ſo koͤſtliches Beſitztum zu verzichten.“ 
Die Grenze muß moͤglichſt weit uͤber dies Beſitztum hinausgeſchoben werden. 

In der Vöge iſt das Wirtſchaftsleben ruͤckſtaͤndig. „La Vöge avec ses condi- 
tions economiques routinières ... apparait, en quelque sorte, comme un 
archaisme économique. Elle a gard& l’aspect &conomique de la plupart des 
regions frangaises au début du XIXe siècle. Vie industrielle et vie agricole 
végetent cöte à cöte.” Daß das induſtrielle Leben in der elſaͤſſiſchen Ebene 
vegetiere, kann man wirklich nicht ſagen. Der Warenumſchlag im Straßburger 
Hafenverkehr betrug im Jahre 1914 2.726977 Tonnen. Der Straßburger 
Eiſenbahnguͤterverkehr fuͤr Steinkohlen ſtieg von 121200 Tonnen im Jahre 
1900 auf 304000 Tonnen im Jahre 1910, fuͤr Muͤhlenfabrikate in der gleichen 
Zeit von 8400 auf 130 500 Tonnen.“ s Der Straßburger Reichs bankumſatz 
ſtieg von 1 715 640 900 Mark im Jahre 1903 
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„Was iſt heute Straßburg mit feinen 180000 Einwohnern, feinem Rhein⸗ 
hafen, ſeinen bluͤhenden Induſtrien, ſeinen umfangreichen Stadterweiterungen, 
ſeiner Univerſitaͤt und ſeinen wiſſenſchaftlichen und Kunſtinſtituten im Ver⸗ 
gleich zu der franzoͤſiſchen rovinzſtadt von 1870 mit ihren 70000Einwohnern?“ 
fo ruft voll Stolz der Buͤrgermeiſter.“ “ Dem Oberelſaß haben im Jahre 1904 
die Kalifunde zwiſchen Hartmannsweilerkopf und Muͤlhauſen neue Ausſichten 
eröffnet. Die Ausbeute dieſes Reviers, deſſen Wert auf 50 Milliarden peran- 
ſchlagt wird i begann im Jahre 1911. Jenſeits der franzoͤſiſchen Grenze, die 
nur 20km von den Schachtanlagen entfernt iſt, ſetzte eine fiebrige Spannung 
ein, wie fie an der kanadiſch⸗-alaskiſchen Grenze nach den Klondiker Goldfunden 
von 1896 zu beobachten war. Der franzoͤſiſchen Gier nach den Kalifeldern hat 
der Abgeordnete Cels in der France de Bordeaux vom 17. April 1916, haben 
Fleurent, Herriot und andere Ausdruck verliehen. Der Verluſt der oberel— 
ſaͤſſiſchen Werke mit ihren unvergleichlichen Produktionsbedingungen, ihren 
vortrefflichen geologiſchen Vorausſetzungen und ihren muſterguͤltigen modernen 
Anlagen wuͤrde die Preispolitik des Kaliſyndikats umſtuͤrzen und die Grund— 
lagen der deutſchen Landwirtſchaft verändern. Die Teilung des Kalimonopols 
unter zwei Großmaͤchte waͤre unheilvoll. Sie wuͤrde uns die Verteidigungs— 
waffe fuͤr den Wirtſchaftskrieg aus der Hand ſchlagen und uns unſeres beſten 
Kompenſationsobjektes bei handelspolitiſchen Verhandlungen mit Frankreich 
und den Vereinigten Staaten berauben.“ 
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Verkehr hat die Vöge nicht. „La Vöge est restée isolèe au milieu de ses 
foréts. Les voies de communication se sont toujours détournées d'elle.“ 
Anders das deutſche Vogeſenvorland. Was der Potsdamer Platz fuͤr Berlin, 
was Trafalgar Square fuͤr London, das iſt die oberrheiniſche Senke fuͤr Mittel⸗ 
europa: Der „carrefour européen es „die Magiſtrale des mitteleuropaͤiſchen 
Verkehrs. “64 Dort kreuzen ſich die großen Verkehrsbahnen Paris-Wien-Kon⸗ 
ſtantinopel und Niederrhein-Gotthard-Mailand. Der linksrheiniſche Arm der 
Gotthardlinie, auf der die Textilinduſtrie der Nordſchweiz ihre Rohſtoffe aus 
Hamburg und Bremen bezieht, liegt von Schlettſtadt bis Muͤlhauſen nur 20 
bis 25km von der Grenze ab. Was würde Frankreich dazu ſagen, wenn 25km 
oͤſtlich des Rhonetals, in dem der Schienenſtrang Paris-Lyon-Méditerranée 
laͤuft, die italieniſche Grenze wäre? Von Jahr zu Jahr ſteigt die Verkehrsbe⸗ 
deutung des Rheintals. Der Plan, den Rhein von Straßburg bis Baſel und 
weiter hinauf bis zum Bodenſee ſchiffbar zu machen und damit die Schweiz an 
die Nordſee anzuſchließen, geht unter dem Eindruck der Kriegserfahrungen 
feiner Verwirklichung entgegen. Auf Millionen Tonnen wird der kuͤnftige 
Verkehr zu Waſſer zwiſchen Straßburg und Baſel geſchaͤtzt. Dieſe Verkehrs⸗ 
ader wäre, wenn die Grenze bleibt wie fie iſt, in ſtaͤndiger Gefahr, durch einen 
franzoͤſiſchen Handſtreich durchſchnitten zu werden. 

Wichtiger noch als die Schiffbarmachung des Rheins iſt die Ausnutzung ſei⸗ 
ner Kraft. Das Rheingefaͤll macht auf der 120 km langen Strecke von Baſel 
bis Straßburg 108 Meter aus. Durch Stau- und Kraftwerke ſollen hieraus 
zwei Milliarden Kilowattſtunden jaͤhrlich gewonnen werden. Das iſt ein voll— 
kommener wirtſchaftlicher Neuwert, der fuͤr Deutſchland eine jaͤhrliche Kohlen⸗ 
erſparnis von mindeſtens 2 Millionen Tonnen und für die an das Kraftnetz an⸗ 
zuſchließenden Handwerks- und Induſtrieſtaͤtten eine Betriebskoſtenerſparnis 
von zwanzig Millionen Mark jaͤhrlich bedeutet. „Wir wiſſen heute, daß das 
wertvollſte Objekt in ganz Deutſchland die Waſſerkraͤfte am Oberrhein find. “65 

Wenn nach einem Ratzelwort Geſchichte ſoviel wie Wertſteigerung der Laͤnder 
bedeutet, “'s dann ſteht das Elſaß ſeit wenigen Jahren im Zenith ſeiner geſchicht⸗ 
lichen Entwickelung. Mit raſchem Schritt iſt es in eine unvergleichliche Bluͤte⸗ 
zeit eingetreten. Die ehrfuͤrchtigen Vorſtellungen, die das Mittelalter mit dem 
„Mutterland am Rhein“, mit dem Elſaß „da die Kraft des Reiches liege “ s 
verknuͤpfte, und das innige Wort der deutſchen Romantik vom „Vater Rhein“ 
deutet unſere nuͤchterne Zeit zu ungeahntem Segen um: die neuentdeckten 
Naturſchaͤtze, das oberelſaͤſſiſche Kali und der mit Rheinkraft billig erzeugte 
Stickſtoff, ſollen den Boden des Reiches duͤngen und dem deutſchen Volk Kar⸗ 
toffeln und Brot ſchaffen. 

Wirtſchafts- und verkehrsgeographiſch beſtehen alſo zwiſchen dem oͤſtlichen 
und dem weſtlichen Vogeſenvorland erhebliche Wertunterſchiede. Dieſe Wert⸗ 


12 


„Kiesel, Petershüttly“ Tafel VIII 


Die Verbreitung der | 


INDUSTRIELLEN BERUFE 


in Elsaß-Lothringen. 


N 7 N 


— 


U 
0 f 
ene, Sr 


— 2 . 
N „ 
0 2 
l A e 5 
„„ , 


E. 8 O 
S 
N: „ 


& 


ey 
1 0 — I € 


Zeichenerklärung. 


Erwerbstätige Bevölkerung in: 


4 Eisen bergwerken und Hütten- 


24 
industrie 
,. Kohlenbergwerken 
Bu Maschinenindustrie und Metall- 


verarbeitung 


en Steinbruch- (u. Zement-) industrie 


Fr Porzellan-, Fayence, Tonindustrie 


000 Glasindustrie 


SH8 Textilindustrie 


h Andere Industrien 


.. 
Dazu Hausindustrie: 
| Stickerei, Perlstickerei, Perlkranz- 
fabrikation 
Stuhlflechterei 
Haarnetzflechterei 


Bearbeitet vom Statistischen Landesamt für Elsaß-Lothringen. 


Abdruck aus „Nachrichten des Statist. Landesamts für Els. Lothr.“ Jahrg. 1914 Nr. 1. 


er 
Gr) 


verſchiedenheit des deutſchen und des franzoͤſiſchen Randgebietes, dies Mißver⸗ 
haͤltnis in der natuͤrlichen Ausſtattung und in den Verkehrseigenſchaften der 
beiden Vorlandsſtreifen iſt das eigentliche Grenzuͤbel. Fuͤr den Frieden des 
europaͤiſchen Kontinents bedeutet dieſe Disharmonie der Vorlandzonen ein 
Gefahrmoment erſten Ranges. Solange der Frieden waͤhrte, iſt uns das nicht 
zum Bewußtſein gekommen, aber der Krieg hat die Situation erhellt. Mit 
einem kriegeriſchen Zuſammenſtoß im Grenzgebirge iſt fuͤr uns ein viel groͤßeres 
Riſiko verbunden als für die Franzoſen. Colmar (41791 Einw.) oder das Kali: 
gebiet in franzoͤſiſcher Gewalt waͤre ein unſchaͤtzbares Fauſtpfand, Darney 
(Kantonalhauptſtadt mit 1366 Einwohnern) von deutſchen Truppen beſetzt bez 
deutet nichts. Das Oberelſaß iſt der ideale franzoͤſiſche Kriegsſchauplatz. Durch 
die Zerſtoͤrung der Kraftwerke am Rhein wuͤrden die Franzoſen die fuͤr unſere 
Kriegfuͤhrung und Friedenswirtſchaft wichtige Stickſtoff- und Aluminiumer— 
zeugung hemmen und das kuͤnftige ſuͤdbadiſche Induſtrierevier laͤhmen. Col— 
mar oder Schlettſtadt waͤre ein franzoͤſiſcher Ausgangspunkt fuͤr Operationen 
in Suͤddeutſchland, während wir von Darney oder Monthureux aus auf das 
Feſtungsplateau von Langres marfchieren müßten, wo wir nichts verloren 
haben: „Die Einſchaͤtzung der Hochfläche von Langres iſt in den Augen der 
neuzeitlichen Kriegfuͤhrung laͤngſt verblaßt; die Anſicht Schwarzenbergs, mit 
dem Plateau von Langres Frankreich zu beherrſchen, war ein Schema, deſſen 
Unwahrheit ſich bereits 1814 ſelbſt erwieſen hat.““ 's Clauſewitz, Bluͤcher, der 
Sozialdemokrat Friedrich Engels, Pfiſter — um nur einige Spoͤtter zu nennen — 
haben dies Schema der verdienten Verachtung uͤberliefert, und die franzoͤſiſchen 
Militaͤrkritiker ſtimmen ihnen bei.!“ Ein deutſcher Vorſtoß gegen Langres 
würde „keinen empfindlichen Teil Frankreichs“ treffen.“ Das eben tft das 
Charakteriſtiſche der oberelſaͤſſiſchen Grenze, daß dort nur eine franzoͤſiſche, aber 
keine deutſche Offenſive denkbar iſt, daß dort nur die Franzoſen und nicht die 
Deutſchen den Bewegungskrieg wollen. Eine deutſche Offenſive dort waͤre 
zwecklos, weil ſie ins Leere ſtoͤßt. Eine Defenſive aber, die auf die Freiheit des 
Handelns, auf jede Angriffsdrohung verzichten muß, die ſich durch keinerlei 
Offenſivſtoß entlaſten kann, iſt der Fluch der Kriegfuͤhrung; hier gilt Napoleons 
Wort vom 6. Maͤrz 1807: 

„Une ligne ne peut se défendre qu'en ayant des points offensifs; car, 
quand on ne fait que se défendre, on court des chances sans rien obtenir; 
mais lorsqu'on peut combiner la défense avec un mouvement offensif, on 
fait courir à ’ennemi plus de dangers qu'il n'en fait courir aucorps attaque. 471 
Ein Beiſpiel vom letzten ſozialdemokratiſchen Parteitag 7 

„Wir im bombengeſegneten Freiburg danken der Fraktion für die Bewilli— 
gung der Kriegskredite. Uns bangt vor jeder hellen Nacht und jedem 
ſchoͤnen Wetter. Dann kommen die feindlichen Flieger uͤber uns, und die 
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deutſchen Kanonen find dann unſer einziger Schutz. Die reichen Leute find 
ſchon alle von Freiburg weggezogen. Die Arbeiter koͤnnen nicht wegwan— 
dern. Helfen Sie deshalb weiter den Kriegsgebieten — für fie iſt der Krieg 
gewiß ein reiner Verteidigungskrieg.“ 

Die einzig wirkſame Hilfe fuͤr Freiburg waͤre ein mouvement offensif, 
waͤren Vergeltungsmaßnahmen, waͤren Bombenwuͤrfe unſerer oberelſaͤſſiſchen 
Fluggeſchwader — aber wohin? Es gibt jenſeits der Grenze kein lohnendes Ziel. 
Es gibt jenſeits der Grenze keine Stadt, die ſo reich und ſchoͤn iſt wie Freiburg. 
Man muͤßte denn die Rhoneſtadt Lyon abreißen und am Doubs neu aufbauen! 

Die ſtrategiſche Gunſt der Grenzſituation iſt fuͤr die Franzoſen verfuͤhreriſch. 
Aber die Gunſt dieſer Situation erſchoͤpft ſich nicht im Strategiſchen; oberelſaͤſſi⸗ 
ſche Fauſtpfaͤnder ſind fuͤr die franzoͤſiſche Politik nicht ein bloßes Druckmittel 
zur Erreichung fernliegender Zwecke etwa wie unſere Fauſtpfaͤnder in Nord⸗ 
frankreich, ſondern ſie ſind Selbſtzweck. Oberelſaͤſſiſche Okkupation iſt Vor⸗ 
ſtufe der Annexion. Kampfgelaͤnde und Kriegsziel decken ſich. Damit iſt die 
Popularität des franzoͤſiſchen Kriegsziels geſichert; jeder Soldat der beiden 
oberrheiniſchen Invaſionsarmeen weiß vom erſten Mobilmachungstag ab, 
worum es geht. 

Die Verſchiedenheit der Bodenernte diesſeits und jenſeits der Vogeſen iſt 
letzten Endes der reale Untergrund der Revancheidee. Ein ſtraßburger Buͤrger 
hat es kuͤrzlich mit derben Worten geſagt: „Die Franzoſen moͤchten unſer reiches 
Land wieder ausſaugen und ſich an den Erzeugniſſen maͤſten.“ “7 Die Revanche 
iſt der vergeiſtigte, gefuͤhlsmaͤßig verklaͤrte Ausdruck der nuͤchternen geographi⸗ 
ſchen Erkenntnis, daß der ganze Territorialbeſitz zwiſchen Obermaas und Ober⸗ 
moſel an ſich wertlos iſt und nur als Verbindungsglied zum gelobten Land, 
als Bruͤcke zum reichen Elſaß, einen Sinn hat. 

Der Unterſchied der Hoͤhenlage und der Fruchtbarkeit des Bodens diesſeits 
und jenſeits der Vogeſen ſpiegelt ſich in der Verſchiedenheit der Menſchen wieder, 
die huͤben und druͤben wohnen. Die Holzfaͤller und Schnapsbrenner der Vöge 
moͤgen brave Leute ſein, aber Deutſchland kann ohne ſie auskommen. Das 
franzoͤſiſche Verhaͤltnis zur Bevoͤlkerung des elſaͤſſiſchen Flachlandes iſt ganz 
anders. Von Menſchenhunger gepeinigt, kann der franzoͤſiſche Staat die zwei⸗ 
hundertjaͤhrige Herrſchaft uͤber das elſaͤſſiſche Volk nicht vergeſſen. Klein und 
aͤrmlich wirken die zur Bekämpfung des Geburtenruͤckganges erſonnenen Re⸗ 
zepte neben der Hoffnung, eine Million Elſaͤſſer““ zu Franzoſen zu machen. Mit 
Recht ſchaͤtzt der franzoͤſiſche Staat den Wert des alemanniſch-⸗fraͤnkiſchen Volks⸗ 
ſtammes hoch ein, hoͤher als den Durchſchnitt des franzoͤſiſchen Volkes. „Ein 
Koͤchlin in jedem Departement, und Frankreich waͤre gerettet!“, rief ſchon 
Lafayette.“ Die ſtaͤndige Redensart des Herzogs von Aumale war „Ja, der 
elſaͤſſiſche Gendarm! Wenn Sie den gekannt hätten 1“¼7ͥ Der Oſterreicher 
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v. Peez ſchrieb im Jahre 1889, das unwuͤrdige Buhlen des franzoͤſiſchen Staates 
um die Elſaͤſſer zeige, „wie Frankreich garnicht genug des ſtaatsbildenden 
germaniſchen Elements haben koͤnne.““ Barres ſchrieb im Jahre 1905 über 
eine bekannte Romanfigur, den ſoliden Elſaͤſſer Hans Oberle: „gern nehmen 
wir ihn bei uns auf, weil wir dieſer tuͤchtigen Staͤmme des Oſtens beduͤrfen, die 
zwar nicht beredt ſind, aber dafuͤr ſich die Zeit nehmen, nachzudenken, bevor ſie 
reden “s Und Reinach fagte in feinem Kriegsvortrag vom 20. März 1916, 
die ſchlichte, geſunde und gerade Art der Elſaͤſſer ſei fuͤr den Staat unentbehr⸗ 
lich, um den Überſchwang des franzoͤſiſchen Suͤdens auszugleichen.“? Die 
Sorge der franzoͤſiſchen Staatsmaͤnner um die Qualität ihrer Nation gefaͤhrdet 
den Frieden.“ 

Die Begier nach den elſaͤſſiſchen Natur- und Bodenſchaͤtzen und nach der 
elſaͤſſiſchen Bevoͤlkerung haͤlt jenſeits der Vogeſen einen Offenſivgeiſt wach, der 
durch kein Riſiko gelaͤhmt wird. Land und Leute auf der franzoͤſiſchen Seite 
der Vogeſen ſind dafuͤr zu gering an Wert. Dieſe Verſchiedenheit der Werte 
iſt der eigentliche Krankheitskeim, hier hat der ungeſunde und normale Charak⸗ 
ter der Grenzlinie von 1871 ſeine Grundlage. Nun wird aber dieſe Anormalitaͤt 
noch geſteigert durch die im 1. Abſchnitt betonte Aſymmetrie der Bodenform: 
Statt aus der wirtſchaftsgeographiſchen Ungleichwertigkeit die militaͤrgeogra⸗ 
phiſchen Konſequenzen zu ziehen, hat der Frankfurter Grenzvertrag dem unruhi⸗ 
gen Nachbarn Habenichts alle militaͤriſchen Vorteile der Bodenplaſtik und ein 
tiefgegliedertes Angriffsgelaͤnde belaſſen. Eine ſinnwidrige Regelung, denn ſie 
nutzte die Schutzfunktion, die das Grenzgebirge erfuͤllen ſoll, nicht zu Gunſten 
des bedrohten und ſchutzbeduͤrftigen deutſchen Angrenzers aus; pſychologiſch 
bis zu einem gewiſſen Grad dadurch verſtaͤndlich, daß unter dem Eindruck des 
napoleoniſchen Zuſammenbruches die Lebensenergie und militaͤriſche Kraft des 
franzoͤſiſchen Staates unterſchaͤtzt wurde. Das Elſaß war nunmehr wie ein 
Krebs ohne Schale preisgegeben. Planmaͤßig verſtaͤrkten die Franzoſen das 
militärifche Übergewicht, welches ihnen der Beſitz der Hauptmaſſe des Grenzge— 
birges ſicherte. Sie bauten Epinal zu einer gewaltigen Aufmarſchfeſtung aus: 
vierzig Forts auf fuͤnfzig Geviertkilometer. Damit nicht genug, fuͤhrten ſie auf 
der Belchenkette eine Reihe gigantiſcher Sperrforts bis unmittelbar an das 
deutſche Reichsgebiet heran. Wirkt es nicht wie ein Hohn auf die geographiſche 
Logik, auf den geſunden Menſchenverſtand und auf das europaͤiſche Friedensbe— 
duͤrfnis, wenn die Franzoſen, die genau wußten, daß wir die Vogeſengrenze 
niemals uͤberſchreiten wollen, ſich dort bis an die Zaͤhne ruͤſteten? „Wozu dieſe 
Verſchanzung gegen wehrloſe und friedliche Nachbarn? Sie iſt ein Adlerneſt 
bei einem Huͤhnerhof; ſie muß genommen werden!“ Dieſe Worte aus einer 
Kriegsſchrift des Jahres 1815 waren auf die dreifache franzoͤſiſche Grenz— 
feſtungsreihe gemuͤnzt, die dem welſchen Raubgeiſt eine „ſtets offene Pforte zum 
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Einfall in Deutſchland und, flüchtig oder beutebeladen, einen ſtets ſicheren 
Ruͤckzug gewährte”, aber fie paſſen heut noch vortrefflich auf die Sperrforts am 
linken Ufer der Obermoſel, von denen aus die Franzoſen „Scharen auf Scharen 
über die Paͤſſe ins Elſaß loslaſſen.““ 2 Frankreich hat bei einem Vorſtoß in die 
Rheinebene nichts zu fuͤrchten und nichts zu verlieren; mißlingt der Vorſtoß, 
dann zieht die franzoͤſiſche Offenſivarmee ſich in die vorbereiteten Gebirgsſtellun— 
gen und unter den Schutz der Feſtungswerke von Belfort und Epinal zuruͤck. 
Fuͤr die Vogeſengrenze gelten Gneiſenaus Worte vom Auguſt 181583 
„Aus ſeinen Feſtungen heraus ſoll Frankreich ſtets Ausfaͤlle machen koͤn— 
nen, und wenn ſolche mißlingen, ſo tritt es auf ſein unverſehrt bleibendes 
Gebiet zuruͤck. Heißt das nicht, Frankreich mutwillig zu Kriegen reizen, die, 
wenn gluͤcklich, ihm große Eroberungen zuwenden, und, wenn ungluͤcklich, 
ihm keine Gefahr bringen?“ 
Krieg in den Vogeſen bedeutet fuͤr Frankreich geringen Einſatz und Ausſicht 
auf hoͤchſten Gewinn, fuͤr uns Deutſche auf unguͤnſtigem Kampfplatz gewinn⸗ 
loſes Ringen zur Rettung eines der wertvollſten und empfindlichſten Reichsteile 
und bei ungluͤcklichem Verlauf Gefährdung Suͤddeutſchlands und der Reichs: 
einheit. 

Aus dieſem Moment des ungleichen Riſikos ergibt ſich fuͤr die Franzoſen der 
Anreiz zur Friedensſtoͤrung. Dies Moment ftellt die Urſache of international 
unrest dar. „Der Gedanke, daß auch in Zukunft jener Zuſtand chroniſchen 
Unwohlſeins, der den ganzen Fieberanfall hervorrief, unveraͤndert beſtehen 
bleiben ſollte, iſt unmöglich,” ſagte Kjellén.“ 4 Und ähnlich lautet Wilſons 
Botſchaft an Rußland: „Der ſtatus quo ante, von dem dieſer ſchreckliche Krieg 
ausgegangen iſt, muß in einer Art geaͤndert werden, daß verhuͤtet wird, daß 
ſo etwas Schreckliches je wieder entſteht.“ ' Da nun Menſchenhaͤnde den 
geographiſchen Charakter des franzoͤſiſchen und des deutſchen Vogeſenvorlan— 
des nicht aͤndern koͤnnen, ſo laͤßt ſich die Urſache der internationalen Beunru⸗ 
higung nur dadurch beſeitigen, daß das bergige Zwiſchenland an den friedferti= 
gen Nachbarn faͤllt und die Grenze vom Oſtrand des Vogeſendreiecks auf den 
Weſtrand verlegt wird. Die Hochflaͤche zwiſchen Fort Remiremont und dem 
Hohneck, die Grenzmark Suͤddeutſchlands, muß deutſch werden. Frank⸗ 
reich muß auf die Möglichkeit, von dort aus das Elſaß zu bedrohen, ver— 
zichten. f 

Die im Frankfurter Frieden gewaͤhlte Form der Vogeſengrenze, die das 

nilitaͤrgeographiſche Zubehör des Elſaß bei Frankreich beließ, bildet das Schul— 
beifpiel einer verfehlten Grenze. Für dies Fragment der deutſch-franzoͤſiſchen 
Geſamtgrenze gilt — nur in geſteigertem Maß und in vertiefter Bedeutung — 
alles das, was Wilhelm von Humboldt, Gneiſenau und Kneſebeck bei den 
Pariſer Friedensverhandlungen von 1815 uͤber die deutſch-franzoͤſiſche Grenz⸗ 
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frage im allgemeinen gefagt haben. In der wahrhaft denkwuͤrdigen Denk— 

ſchrift des Generals von Kneſebeck vom 4. Auguſt 1815 heißt es:“ 
„Überſchreitet eine Nation ihre durch Natur oder Kunſt bezeichnete Ver⸗ 
teidigungsſtellung, ſo wird ſie angreifend und drohend gerade durch dieſen 
Schritt. Ihr Beſaͤtigungsdrang, ihre Kräfte, ihre Staatskunſt, ihre 
Einrichtungen, ihr Nationalſinn, ihre oͤffentliche Meinung, alles nimmt 
alsdann die Richtung ihrer politiſchen Lage, und ſie wird dieſen Geiſt ſo⸗ 
lange behalten, als ihre geographiſche Lage dieſelbe bleiben wird. 

Frankreich befindet ſich in dieſem Zuſtand, ſeitdem es dem maßloſen 
Ehrgeiz Ludwigs XIV. gelungen iſt, in einigen gluͤcklichen Feldzuͤgen den 
Nachbarlaͤndern die Verteidigung zu entziehen, die ihre Vorfahren errich⸗ 
tet hatten. Von dieſem Augenblick an zeigt uns die Geſchichte die Neigung 
Frankreichs, ſeine Eroberungen weiter zu treiben und die andern Staaten 
zu unterjochen. 

Warum? 

Weil Frankreich die Leichtigkeit für ſich und die Schwierigkeiten für die 
Nachbarſtaaten ſah, ihm zu widerſtehen; weil ſeine Angriffsſtellung in 
ſeiner geographiſchen Lage begruͤndet war und weil dieſe Lage ſelbſt es 
jeden Augenblick dahin fuͤhrt und draͤngt. 

Will man alſo einen dauerhaften und feſten Frieden, wie man es immer 
wieder angekuͤndigt hat, wuͤnſcht Frankreich ſelbſt aufrichtig einen ſolchen 
Frieden mit ſeinen Nachbarn, ſo muß es in ſeine Verteidigungsſtellung 
zuruͤckgehen und ſeinen Nachbarn diejenige wiedergeben, die es ihnen nahm. 
Ohne dieſe Grenzbeſchraͤnkung wird das aus der geographiſchen und mili⸗ 
taͤriſchen Lage ſich ergebende Übergewicht und die damit verbundene 
Leichtigkeit des weiteren Vorgehens dermaßen auf ſeine Politik, auf den 
Ehrgeiz und den Charakter der Nation, auf die oͤffentliche Meinung und 
auf das Kabinett einwirken, daß Frankreich bei der erſtbeſten Gelegenheit 
verſuchen wird, ſeine Grenzen bis zum Rhein auszudehnen. Und dann 
iſt kein Halt mehr, denn von dieſem Augenblick an iſt ſein Einfluß auf 
Deutſchland ſo groß, daß es gegen ſeinen Willen fortgeriſſen werden wird, 
Europas Ruhe zu ſtoͤren.“ 

Mit Meiſterhand find hier die Wurzeln der franzoͤſiſchen Expanſionspolitik 
bloßgelegt. Mit wenig Worten ein großer und einfacher Gedanke entwickelt, 
deſſen Bedeutung wir erſt heute ganz verſtehen. „L'avantage de la situation 
geographique et militaire de la France dans les Vosges et la facilité qu'elle 
gardera d’aller plus loin, influeront tellement sur sa politique, sur Pambition 
et sur le caractère de la nation, enfin sur son opinion publique et son cabinet, 
qu'il est à prövoir, qu' aux premières circonstances favorables, qui se présen- 
teront, la France tächera derechef de reprendre Alsace et d’&tendre ses 
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frontieres jusqu'au Rhin, et d&slors plus de bornes. Pour le bien del’Europe, 
pour le bien de la France, ne laissons pas &chapper le moment favorable, qui 
se présente & nous, pour statuer une paix solide et durable.“ Die Idealgrenze, 
die einen ſoliden und dauerhaften Frieden gewährleiftet, wäre demnach ge: 
funden, wenn Frankreich in feine „durch Natur oder Kunſt bezeichnete 
Verteidigungsſtellung“, das heißt etwa auf das Feſtungsplateau von Langres 
und auf die Hoͤhen am linken Maasufer zuruͤckgeht. Damit waͤre der offenſive 
Charakter der franzoͤſiſchen Aufmarſchſtellung abgeſchwaͤcht; fie hätte das Un 
griffsziel nicht mehr unmittelbar vor Augen. Die relativ reizloſe, politiſch 
nuͤchterne Zone, die ſich zwiſchen der franzoͤſiſchen Stellung und der Rheinebene 
ausbreitet, wuͤrde — und hier kommen wir ſchon uͤber die rein ſoldatiſche Be— 
trachtungsweiſe hinaus — auf die Erregbarkeit des franzoͤſiſchen National⸗ 
ſinnes wie eine Iſolierſchicht wirken. Die Vorſtellung, daß ein weiter Raum 
uͤberwunden werden muß, um von der Aufmarſchſtellung aus bis ins Elſaß zu 
dringen, wuͤrde die Eroberungsluſt daͤmpfen. 

Kneſebeck glaubt an eine deutſch⸗franzoͤſiſche Idealgrenze, die dauernden 
Frieden verbuͤrgen kann. Wir teilen dieſen Glauben. Es gibt eine ſolche 
Grenze. Sie iſt aber weniger durch die von Kneſebeck fo ſtark betonten mili⸗ 
taͤriſchen Faktoren als durch das innerſte Weſen des deutſch-⸗franzoͤſiſchen 
Gegenſatzes beſtimmt. Man will in Deutfchland dieſen Gegenſatz nicht wahr 
haben. Er beſteht trotzdem. Er reſultiert daraus, daß der rheiniſche Kultur⸗ 
kreis und die Peripherie des franzoͤſiſchen Staatsgebietes ſich uͤberſchneiden. 
Dieſe Überſchneidungszone reicht von der ſchweizeriſchen bis zur belgiſchen 
Grenze. Wenn das franzoͤſiſche Volkstum die Kraft hätte, dieſe Überfchnei- 
dungs zone mit eigenem Leben zu erfüllen, dann koͤnnte Europa, müßte Deutſch⸗ 
land ſich mit dem Status quo ante 1914 abfinden. Aber wir haben geſehen, 
daß das franzoͤſiſche Volkstum dieſe Kraft nicht hat, daß im noͤrdlichen Grenz⸗ 
arrondiſſement Briey nur noch 43 v. H. der Bevölkerung die franzoͤſiſche Staats⸗ 
angehoͤrigkeit beſitzen, ! 7 und wir wiſſen, daß im Süden die Verhaͤltniſſe aͤhnlich 
liegen, daß auch in der Gegend von Belfort und Moͤmpelgard die franzoͤſiſchen 
Arbeitskräfte fehlen und der elſaͤſſiſche Fabrikarbeiter und der deutſch-ſchweize⸗ 
riſche Bauer ſie erſetzen muͤſſen. vs Wie es in der Mitte der Überſchneidungszone, 
in den Vogeſen, ausſieht, wiſſen wir auch. Und damit vergleiche man nun die 
Bevoͤlkerungsentwicklung weiter weſtlich: Die Bauernhaͤuschen in der Vöge 
ſtehen leer, „beaucoup sont abandonnées aujourd'hui; il n'est pas rare de 
voir une famille en posséder deux ou trois; la Vöge se dépeuple; la terre 
diminue de valeur; les ressources ne sont plus suffisantes pour subvenir 
aux besoins modernes. /e Weiter weſtlich das gleiche Bild: „chaque annee, 
les regions du plateau de Langres se depeuplent de plus en plus“, heißt es für 
die Jahre 1912 und 1913.0 Dieſe oͤde Zone zwiſchen der Voge und dem Pla⸗ 
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Bevoͤlkerungsdichte in der Vöge. 


teau von Langres, dieſer menſchenleere Landſtrich zwiſchen Obermoſel und Ober— 
maas, iſt der eigentliche Grenzraum. Dieſer Landſtrich hat die gleiche funkti⸗ 
onelle Bedeutung wie die Grenzwildniſſe und Grenzwuͤſten der fruͤhgeſchicht— 
lichen Zeit. In dieſer einſamen Zone iſt kein Konfliktsſtoff vorhanden, dorthin 
reicht die oberrheiniſche Auswanderung nicht, dort gleichen ſich die deutſchen 
und die franzoͤſiſchen Staatsnotwendigkeiten von ſelbſt aus. Grenzpolitiſch 
bildet dieſe Zone die nordweſtliche Fortſetzung der Suͤdweſtfaſſade des Wasgen: 
vom Sankt Antonsbelchen und vom Elſaſſer Belchen aus zieht ſich links der 
Obermoſel ein anfangs eng und ſteil zuſammengedraͤngter Grenzſaum auf dem 
burgundiſchen Hang der Belchenkette nach Nordweſten, um ſich in ſeinem 
weiteren Verlauf immer mehr zu verbreitern. Den Oſtrand dieſes ins Breite 
auslaufenden Grenzſaumes erkennen wir etwa auf der Waſſerſcheide zwiſchen 
Coney und Madon einerſeits und dem Quellgebiet der Saöne andererfeits (vergl. 
das Kaͤrtchen oben); ſtellen wir uns dort, alſo etwa zwiſchen Fontenoy und 
Darney, wo weniger als vierzig Einwohner auf dem Geviertkilometer leben, einen 
deutſchen Siedelungsguͤrtel von etwa fuͤnf Kilometern Tiefe vor, ſo gewinnen 
wir das anſchauliche und einleuchtende Zukunftsbild einer gefunden, für die Bes 
duͤrfniſſe des deutſchen und des franzoͤſiſchen Reiches gleichermaßen paſſenden 
Grenzgeſtaltung. 

Der Wahn von 1871, daß die politiſche Herrſchaft über den Wasgen teil— 
bar ſei, iſt heute uͤberwunden. Die Ehrfurcht vor den großen Maͤnnern jener 
Zeit hindert uns nicht, zu erkennen, daß ſie die richtige, die endguͤltige Grenze 
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zwiſchen dem altfranzoͤſiſchen Kerngebiet weſtlich der Maas und dem Oberrhein: 
land nicht gefunden haben. Ihr Abgrenzungswerk war nur ein erſter Verſuch. 
Die Vogeſengrenze hat noch keine feſte Ruhelage gewonnen. Die Entwicklung 
ſeit 1871 hat die Mängel der Frankfurter Grenzlinie offenbart: durch den unvor⸗ 
hergeſehenen wirtſchaftlichen Aufſchwung der oberelſaͤſſiſchen Niederung haben 
fich dieſe von vorherein vorhandenen Mängel ſchaͤrfer akzentuiert, die friedens— 
gefaͤhrliche Wertverſchiedenheit der Vorlandszonen hat ſich geſteigert. Zugleich 
hat ſich immer deutlicher gezeigt, daß das oberrheiniſche Induſtrierevier, in dem 
der kraͤftige Puls deutſchen Blutes den Takt ſchlaͤgt, bis auf das linke Moſel⸗ 
ufer hinaufreicht. Die vereinheitlichende Macht gleichgearteter Lebensbedin— 
gungen und aͤhnlicher Lebensgewohnheiten — die ſoweit geht, daß man von 
einem bis weit in das Vogeſendepartement hineinreichenden Sauerkrautge⸗ 
biet fprechen kann —, 51 die vereinheitlichende Macht gleichgerichteter und in 
inander verflochtener gewerblicher Arbeit hat ſich ſtaͤrker erwieſen als die 
formale Kraft einer allen Lebensintereſſen der Vogeſenbevoͤlkerung wider⸗ 
ſtreitenden Grenz- und Zollſchranke. Wer noch zweifeln wollte, ob die Vo⸗ 
geſengrenze in die Gegend des Frankfurter Kammes oder in die des burgundi⸗ 
ſchen Kammes gehoͤrt, der werfe einen Blick auf die Eiſenbahnkarte: an der 
ganzen Obermoſel flußaufwaͤrts von Epinal fuͤhrt nicht ein einziger Schienen⸗ 
ſtrang nach Weſten, waͤhrend nicht weniger als neun Bahnen projektiert ſind, 
die durch den Frankfurter Kamm den Anſchluß ans Elſaß herſtellen ſollen. 
Die Hauptcaͤſur im Leben der Suͤdvogeſen bildet alſo nicht der Frankfurter 
Kamm ſondern der burgundiſche Kamm. Die Grenzlinie muß den verkehrs⸗ 
gengraphifchen Forderungen gerecht werden, ſonſt entbehrt fie der Lebenskraft. 

Wenn wir die Weiterentwickelung des Wirtſchaftslebens am Oberrhein und 
an der Obermoſel vorausdenken, dann koͤnnen wir auf Grund der Erfahrungen 
ſeit 1871 mit Beſtimmtheit vorherſagen, daß die Gebiete immer inniger mit 
einander verwachſen werden. Auf beiden Rheinufern geht die Entwicklung die 
gleiche Bahn: die gleiche oberrheiniſche Waſſerkraft, die in Suͤdbaden ein neues 
Induſtrierevier erſchaffen ſoll, wird in den Suͤdvogeſen den Wiederaufbau und 
eine neue Bluͤte der oberlothringiſchen Induſtrie ermoͤglichen. Europa hat 
rationaliſtiſch wirtſchaften gelernt, und den Gedanken, daß der Frankfurter 
Kamm einen Deich gegen die oberrheiniſchen Kraftſtroͤme bilden ſoll, empfinden 
wir wie einen Schlag in das Geſicht der oͤkonomiſchen Vernunft. Wie einen 
Schlag in das Geſicht des deutſchen Staatsvolkes empfinden wir aber auch den 
Gedanken, daß die oberrheiniſche Auswanderung von Kapital, Intelligenz und 
Arbeitskraft in die oberlothringiſchen Taͤler auch fernerhin der Franzoͤſierung 
anheimfallen ſoll. „Dieſe regelmaͤßige Aufſaugung deutſcher Kraͤfte durch das 
franzoͤſiſche Volk ſollen wir als eine geſunde Wechſelwirkung anerkennen — 
jetzt da wir die Macht beſitzen den krankhaften Zuſtand zu beendigen?“ “ Die 
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chriſtlich⸗nationalen Gewerkſchaften haben auf ihrer letzten Tagung, 's in der 
1683000 Arbeiter und Angeſtellte vertreten waren, durch ihren Generalſekretaͤr 
Stegerwald, Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes, verkuͤndet: 
„Der deutſche Arbeiter kann nicht zugeben, daß wir wieder zu Kultur⸗ 
duͤnger herabſinken.“ 

Freilich noch hat nicht jeder den Mut, ſolche Gedanken auszuſprechen. In 
der Redaktionsſtube der Zeitung, die den Namen „Vorwaͤrts“ fuͤhrt, ſpricht man 
anders als einſt im Hauptquartier des Marſchalls „Vorwaͤrts.“ Am Jahrestag 
der Kneſebeckſchen Denkſchrift, am 4. Auguſt 1917, ſchrieb das ſozialdemo⸗ 
kratiſche Organ: 

„Nicht Landgewinn, ſondern allein die rechtliche Ordnung der Welt, die 
Begründung einer wahren, von Geiſte der Solidaritaͤt beſeelten Geſellſchaft 
der Nationen kann die Grenzſicherungen ſchaffen.“ 

Das iſt ein boͤſer Denkfehler. Denn jeder Verſuch, eine uͤberſtaatliche Or- 
ganiſation herbeizufuͤhren, mag ſolcher Verſuch mit dem geiſtigen Handwerks— 
zeug des internationalen Klaſſenbewußtſeins oder mit dem der traditionellen 
chriſtlich⸗katholiſchen Solidarität unternommen werden, bedarf einer foliden 
geographiſchen Grundlegung. Der „Vorwaͤrts“ haͤtte ſchreiben muͤſſen: 

„Wenn wir die rechtliche Ordnung der Welt, wenn wir eine wahre vom 
Geiſt der Solidaritaͤt beſeelte Geſellſchaft der Nationen begruͤnden wollen, 
dann muͤſſen wir zunaͤchſt die Territorialſphaͤren der Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft vernuͤnftig und im Einklang mit den Geſellſchaftsintereſſen 
ordnen. Denn ſonſt iſt unſer Werk bruͤchig von Grund auf.“ 

Die Menſchenfreunde aller Nationen, die durch ein internationales Schieds— 
gerichtsverfahren das goldene Zeitalter des Menſchheitsfriedens herbeifuͤhren 
wollen, duͤrfen das geographiſche ABC nicht mit Fuͤßen treten. Die politiſche 
Grenzlinie muß mit der geographiſchen Logik harmonieren, ſonſt frommt ſie dem 
Frieden nicht. Wenn man heute unter den parlamentariſchen Fuͤhrern der 
deutſchen Sozialdemokratie Umſchau haͤlt, dann moͤchte man rufen: Ein 
Friedrich Engels her! Erſt wenn die Vogeſengrenze vom Oſtrand der Vogeſen 
auf den Weſtrand verlegt iſt, erſt wenn auf der Place de la Concorde zu Paris 
das Standbild unſerer ſchoͤnen Stadt Straßburg durch das Standbild der 
Stadt Alger erſetzt iſt, erſt dann iſt ein dauernder Friede geſichert, erſt dann er⸗ 
fuͤllt ſich Romain Rollands Friedensbotſchaft, erſt dann koͤnnen Deutſchland 
und Frankreich in den Verband der vom Geiſte der Solidaritaͤt beſeelten Nati— 
onen aufgenommen werden. Wer den Menſchheitsfrieden will, muß auch die 
Mittel dazu wollen! 

Der Kampf um das Elſaß iſt den Franzoſen nur das Vorſpiel zum Kampf um 
die Rheingrenze bis Koblenz hinunter, ja bis zur hollaͤndiſchen Grenze. Der 
greife Gelehrte Onéſime Reclus, deſſen Name in Frankreich über die Fachkreiſe 
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hinaus mit hoher Verehrung genannt wird, hat kurz vor feinem Hinſcheiden 
eine Kriegsſchrift uͤber die Rheingrenze veroͤffentlicht: Danach ſoll die Nibe— 
lungen- und Lutherſtadt Worms, ſoll die Loreley franzoͤſiſch werden, vom 
Kölner Dom ſoll die Trikolore wehen und franzoͤſiſche Bruͤckenkoͤpfe am rechten 
Rheinufer ſollen die Stromuͤbergaͤnge ſchuͤtzen: „En annexant la Baviere 
Rhénane et Prusse Rhénane, nous faisons oeuvre morale.“ Man ſieht 
daraus, daß ſelbſt die geiſtigen Führer der Franzoſen den Kampf um die Ebro⸗ 
grenze vergeſſen haben. Der Kampf um den Ebro als um die natuͤrliche Grenze 
Frankreichs hat uͤber tauſend Jahre gedauert. Er ſchlug Frankreich die blutigen 
Wunden von 543, 778, 829 und 1285. Erſt Richelieu machte dem Ringen ein 
Ende: „Richelieu sut resister a la funeste tentation d’&tendre les limites de la 
France jusqu’& l’Ebre, témèrité qui avait couté aux prédécesseurs de Louis 
XIII tant de déceptions et à la France tant de malheurs.““ 5s Im Pyrenaͤen⸗ 
frieden 1659 verzichtete Frankreich auf die Stromgrenze und nahm die Gebirgs⸗ 
grenze an. Wann wird ein neuer Richelieu Frankreich lehren, den Rheintraͤu⸗ 
men zu entſagen? Soll der Kampf um die Rheingrenze ebenſo lange dauern 
wie der um die Ebrogrenze, dann ſtehen uns noch Jahrhunderte des Unfriedens 
bevor, und der Weltkrieg von 1914 erſcheint im Geſamtverlauf des deutſch⸗ 
franzoͤſiſchen Grenzauseinanderſetzungsprozeſſes nur als Epiſode. 
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Von demſelben Verfaſſer find früher erſchienen: 


Die Bedeutung der Gewere des Mannes am Frauengute fuͤr das Eheguͤter— 
recht des Sachſenſpiegels / herausgeg. von Otto Gierke in den Unterſuchungen 
zur deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte / Breslau 1906. 

Die Geſellſchaften mit beſchraͤnkter Haftung und ihre Heranziehung zur 
Staatseinkommenſteuer in Preußen. Berlin, Verlag Franz Vahlen 1900. 


Empfohlene Schriften. 8 


Elſaͤſſiſches Geiſtes- und Wirtſchaftsleben. 


G. Anrich (Profeſſor der Kirchengeſchichte in Straßburg), Deutſche und franzoͤſiſche 
Kultur im Elſaß in geſchichtlicher Beleuchtung. (Straßburg, Truͤbner, 
1916. 26 S. mit 25 S. werwollen Erläuterungen. Mk. 1.—.) 

„Wohin gehoͤrt Elſaß-Lothringen?“ Von einigen Eljäffern Guͤrich, 
Raſcher & Cie., 1915. 96 S. Mk. —. 50.) 

Verfaſſer find Friedrich Lienhard (S. 6—16), Prof. W. Kapp (S. 17—37), Direktor des Statiſti⸗ 
(hen Landesamts Dr. Platzer und der frühere Buͤrgermeiſter, ſpaͤtere Staatsſekretaͤr des Reichs⸗ 
wirtſchaftsamts Dr. Schwander. 

F. Kiener (Privatdozent in Straßburg), Die elſäſſiſche Bourgenifie. (Straßburg, 
Verlag der Illuſtrierten Elſaͤſſiſchen Rundſchau, 1909. 36 S. M. 1.20.) 

„Seit der Stunde ihrer Geburt iſt die elſaͤſſiſche Bourgeoiſie ein Gluͤckskind geweſen, dem alles 
gelang. Auch politiſcher Wandel vermochte nicht ihren Siegeszug aufzuhalten. Daß fie in Deutfch- 
land aufwuchs, daun aber an Frankreich kam, war, von ihrem Klaſſenſtandpunkt aus beſehen, ein 
Gluͤck ſondergleichen“ (aus der Einfuͤhrung). f 

H. Wendel (Mitglied des Reichstags), Elſaß-Lothringen und die Sozial- 
demokratie. (Berlin, Verlag der Buchhandlung Vorwäris Paul Singer G. m. b. H., 
1916. 30 S. Mk. —.75.) 

„Indem die Sozialdemokratie es zuerſt unternahm, die elſaͤſſiſchen Maſſen nach allgemein politiſchen 
Geſichtspunkten aufzuruͤtteln, leiſtete ſie, ungewollt und unbewußt, wertvolle Arbeit im deutſchen 
Sinne; mit feinem Spürnnn erkannten die Nationaliſten das ſofort und ſchmaͤhten darum die 
Partei als die Sozialdemokratie des Kaiſers- .... «Die ſozialdemokratiſche Bewegung im Elſaß 
wirkt indirekt fuͤr deutſche Kultur, gerade weil ſie nicht bloß eine politiſche, ſondern auch eine 
Kulturbewegung iſt; als ſolche enthaͤlt ſie ungezaͤhlte Elemente deutſcher, nationaler Kultur in ſich. 
Vor allem iſt das ganze Gedankenmaterial, mit dem fie arbeitet, in deurſcher Werkſtaͤtte ge⸗ 
prägte... .“ (S. 17f.). 

J. Jegerlehner (der ſchweizer Dichter) Neutrale in Elſaß-Lothringen (Bern, 
Ferd. Wyß, 1917. Mk. 1.50.) 

E. Zander (Ingenieur in Straßburg), Der Wirtſchaftliche Wiederaufbau von 
Elſaß⸗Lothringen nach dem Kriege. (Straßburg, Truͤbner, 1917. 24 S.) 


Allgemeine Grenzgeographie. 


G. Braun, Mitteleuropa und feine Grenzmarken. (Leipzig, Quelle & Meyer, 
1917. 164 S. mit 2 Kartenbeilagen. Mk. 1.25.) 
„Dies Buch will dem gebildeten Laien an einem beſtimmten Beiſpiel zeigen, wie die wiſſenſchaftliche 
Erdbeſchreibung der Gegenwart arbeitet, was der geographiſche Begriff Mitteleuropa bedeuret und 
welche Loͤſung der Grenzprobleme ſich vom geographiſchen Standpunkt aus gewinnen laͤßt“ (aus 
dem Vorwort). 
E. Schoͤne, Politiſche Geographie. („Aus Natur und Geiſteswelt“ Nr. 353, 
Leipzig, Teubner, 1911. 143 S. mit 7 Karten im Text. Mk. 1.25.) 
„Das Baͤndchen bezweckt eine Populariſierung der Gedanken, die Friedrich Ratzel in ſeiner Politiſchen 
Geographie dargeſtellt hat. Sein Erſcheinen entſpricht einem Wunſch Ratzels“ (aus dem Vorwort). 


Karten des Grenzgebirges. 

1. Die beiden Blaͤtter Markirch und Gebweiler der Topographiſchen Überſichtskarte des 
Deutſchen Reiches 1: 200 000. Sie umfaſſen im Norden Baccarat, im Suͤden 
Moͤmpelgard und reichen weſtlich bis über die Linie Epinal-Luxeuil. 

2. Dazu in gleichem Maßſtab die „Hoͤhenſchichtenkarte von Elfaß-Lothringen und den 
angrenzenden Gebieten“, herausgeg. von der Direktion der geologiſchen Landesunter⸗ 
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ſuchung von Elfaß-Lotkringen (Straßburg 1906, in Kommiſſion bei Simon Schropp, 
Berlin, Dorotheenſtraße). 
3. Die vom Vogeſenklub herausgegebene Karte der Vogeſen 1:50000 (4. Aufl. Stuttgart 
1914. Vertrieb durch die Firma J. H. Ed. Heitz in Straßburg, Moͤllerſtraße 16). 
Die Karte beſteht aus 19 Blättern. Die in „Petershuͤttly“ als Tafel VI bezeichnete Karte iſt ein 
Ausſchnitt aus den Blättern 15 und 17. 


Elſaͤſſiſche Heimatkunde. 


Langenbeck, Landeskunde des Reichslandes Elſaß-Lothringen. (Leipzig, 
Sammlung Goͤſchen, 1904. 136 S. Mk. —. 90.) 

L. van Werveke, Begleitworte zur Hoͤhenſchichtenkarte von Elſaß-Loth⸗ 
ringen (gehoͤrt zu der eben erwaͤhnten Karte). 

Elſaß. Des deutſchen Bundes Heimatſchutz 2. und 3. Heft, Jahrg. 1916. Herausgeg. 
vom geſchaͤftsfuͤhrenden Vorſtand (mit 126 Abbildungen, davon etwa 100 über 
elſaͤſſiſche Bauart. Mk. 2.25). 


Elſaͤſſiſche Kriegsleiden. 
Viktor Müller, Dicht hinter der Front. (Verlag des Evangel.-Proteſt. Kirchen: 
boten für Elſaß⸗Lothringen. 45 S. Mk. —. 70.) 
„Die 18 Skizzen aus Muͤnſterer Kriegstagen ſind, wie der Augenblick es eingab, oft unter den 
Eindruͤcken, die ich auf Reiſen unter den Fluͤchtlingen empfing, geſchrieben“ (aus dem Vorwort). 
Vgl. „Petershuͤttly“ S. 6 Anm. 19 und 21, S. 54 f. Anm. 189. 
Leidens fahrten verſchleppter Elſaß-Lothringer, von ihnen ſelbſt erzählt. 
Herausgeg. von Dr. Kannengießer (Straßburg, Truͤbner, 1916. 82 S. Mk. 1.—). 
„Es iſt allerhoͤchſte Zeit, daß durch ſcharfe Vergeltungsmaßnahmen endlich einmal der gehoͤrige 
Druck auf die franzoͤſiſche Regierung ausgeuͤbt wird, um eine ſchleunige Freigabe unſerer ungluͤck⸗ 
lichen Landsleute zu erzwingen.“ (Straßburger Poft vom 17. 11.17.) — „Jegliche Ausſprache über 
die Freilaſſung der wider alles Recht zuruͤckgehaltenen Elfaß-Lıthringer wurde von den franzoͤſiſchen 
Unterhaͤndlern rundweg abgelehnt“ (Norddeutſche Allgemeine Zeitung vom 22. 12. 17). 


Verſchiedenes. 


Artur Kutſcher (Kompagniefuͤhrer und Univerfirätsprofeffor), Kriegstagebuch. 
Zweiter Teil: Vogeſenkaͤmpfe. (Münden, C. H. Beck'ſche Verlagsbuch⸗ 
handlung 1916. 122 S. Mk. 2.20.) 

Adrian Mayer, Die Vogeſen und ihre Kampfſtätten (8. Heft der von 
Spethmann und Scheu herausgegebenen Kriegsgeographiſchen Zeitbilder. Leipzig, 
Veit & Comp. 1915. 46 S. mit 12 Abbildungen im Text. M. —. 80). 

Spohn, Der Stellungskrieg im Weſten und die Kämpfe bis zum März 1915. Heft 4: 
Zwiſchen Maas und Moſel. — In den Vogeſen. (Kriegsſchriften des Kaiſer⸗ 
Wilhelm-Dank. Berlin. Verlag Kameradſchaft. 35 S. Mk. —. 30). 

Vogeſenwacht. Feldzeitung. (Druckerei Albert Jeß in Colmar. Einzelnummer Mk. —. 30). 

W. Kapp, Die Weſtmark des deutſchen Reiches in Vergangenheit und 
Gegenwart (Schuͤtzengrabenbuͤcher, Berlin, Sigismund 1916. 48 S. Mk. —. 20). 

Friedrich Lienhard, Weltkrieg und Elſaß-Lothringen (gleicher Verlag. 
Mk. —.20). 

Beachtenswert die Schilderung der franzoͤſiſchen Oſtmarkenbewegung S. 24-30. 

Derichsweiler, Geſchichte Lothringens (Leipzig, Sammlung Goͤſchen 1905. 
164 S. Mk. —. 90). 
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Elſaͤſſiſches Schrifttum. 


Hans Karl Abel, Was mein einſt war. (2. Aufl. Stuttgart, Greiner & Pfeiffer 
1916. 135 S. mit 8 Abbildungen. Mk. 3.—.) 
Vgl. „Petershuͤtelg“ S. 53f. Anm. 188 und Tafel IV. 
Marie Hart, „G'ſchichtlen un Erinnerungen uͤs de ſechziger Johr“ 
(Greiner & Pfeiffer. 1911. Geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.—). 
„ .. . . Dieſe Skizzen find ein gerade in ihrer Unabſichtlichkett fchlagender Beweis, wie kerndeutſch 
dieſe Elſaͤſſer auch unter der franzoͤſiſchen Herrſchaft ſelbſt bis unmittelbar vor 1870 ... geblieben 
ſind, und geben Einblick in einen unſerer ſchwaͤbiſchen Art zu jener Zeit ganz aͤhnlichen Kulturkreis.“ 
(Schwaͤbiſcher Merkur.) 

„ . . . . Dieſe 23 Geſchichten koͤnnten nirgendwo anders als im Elſaß gewachſen fein. Alles 
darin, die Lebensführung und die Lebensauffaſſung dieſer meiſt einfachen Menſchen iſt elſaͤſſiſch bis 
in die Wurzeln. Und ales iſt durchleuchtet und erwaͤrmt von echter Menſchenliebe, wie wir ſie etwa 
bei Wilhelm Raabe oder Fritz Reuter finden“ (Straßburger Poſt). 

Marie Hart, D'r Herr Merkling un ſini Deechter. Eſſauͤſſiſche Novellen 
(Greiner & Pfeiffer. 1912. Geheftet Mk. 3.—, gebunden Mk. 4.—). 
„ . . . Dieſes Bändchen mit feinem goldenen ſonnigen Humor und feinen typiſchen und doch ganz 
individuell geſchilderten Menſchen kann ich aufs waͤrmſte empfehlen — freilich nur ſolchen Leſern 
empfehlen, die ſich über Harmloſes harmlos zu freuen vermögen. Marie Hart iſt vielleicht die vor⸗ 
zuͤglichſte Humoriſtin, die wir in Deutſchland haben“ (Theodor Ziegler in der Frankfurter Zeitung). 
Marie Hart, D'r Hahn im Korb (Greiner & Pfeiffer. 1917. Geheftet Mk. 3.—, 
gebunden Mk. 4.—). 
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Anmerkungen 


Anmerkungen zum Vorwort. 


Anmerkung Die beiden Briefe Gneiſenaus vom 27. Juli 1815 an Hardenberg und vom 17. Auguſt 
16 1815 an Arndt find im Zitat zuſammengezogen. Sie ſind abgedruckt bei Pertz⸗Delbruͤck, 
Das Leben des Feldmarſchalls von Gneiſenau Bd. 4 S. 593f., 605. 

2 Fuͤr die „Durchſicht“ der ungeordneten Schaͤtze des Stadtarchivs von Muͤnſter ſtand 
nur ein knapper Nachmittag zur Verfuͤgung. So war ich auf briefliche Auskuͤnfte an⸗ 
gewieſen, fuͤr die ich den Herren Ißler, Scherlen und Kutſch in Colmar und beſonders 
Herrn Profeſſor Dr. Marckwald, dem ſtets hilfswilligen Huͤter der Elſaͤſſiſchen Abteilung 
der Kaiſerlichen Univerſitaͤts- und Landesbibliothek zu Straßburg, Dank ſchulde. Die Kanoniere 
Stadtbaumeiſter Waldmann und Forſtaſſiſtent Haͤffner haben mich durch ihre treue Mit⸗ 
hilfe beim Kartenzeichnen zu Dank verpflichtet. Der Verein der Studierenden der Geographie 
an der Univerſitaͤt Berlin antwortete mir auf meine Bitte, mir eine Karte aus Longnons 
Hiſtoriſchem Atlas zu kopieren: „Wir freuen uns, daß Sie ſich an uns gewandt haben 
und ſind ſelbſtverſtaͤndlich gern bereit Ihnen zu helfen. Das iſt doch das wenigſte, was 
wir zu Hauſe tun koͤnnen.“ 

Die Ungunſt der aͤußeren Arbeitsbedingungen zwang zu einer Beſchraͤnkung in der Be 
nutzung der hiſtoriſchen Literatur: die bekannten Arbeiten von Schoͤnemann, Hanauer, 
Bleicher, Kirchner, du Prel waren nicht zur Hand. Die gruͤndliche Verwertung der weniger 
bekannten monographiſchen Darſtellungen erſchien wichtiger. 


Zum 1. Abſchnitt. 

Vgl. Ichtersheim, Gantz neue Elſaſſiſche Topographia (Regensburger Ausgabe von 
1710) II S. 4 uͤber die Vorhuͤgellandſchaft zwiſchen Kayſersberg und Ammerſchweier. 

* Die Zahl 150 iſt nicht genau. Friſch, La guerre dans les Vosges (Paris-Naney 
1914) S. 28 nimmt fuͤr den Raum zwiſchen Baͤrenkopf (am Nordende des Thurtals) 
und der Mulde von Saal etwa 200 an. Wieviel Sennhuͤtten ſich auf dem eigentlichen 
Grenzkamm befinden, weiß ich nicht. Einen Anhalt fuͤr die Dichte der Sennhuͤtten in 
den Vogeſen moͤge gewaͤhren, daß im Jahre 1881 auf dem Areal des Kantons Muͤnſter 
174 Sennereibetriebe gezählt wurden, vgl. v. Oppenau, Das Molkereiweſen in Elſ.⸗Lothr. 
(Sonderabdruck aus dem Elſ.-Lothr. Jahrb. für Landwirtſchaft, Wein- und Gartenbau, 
Colmar 1890 S. 72). 

5 Colline bedeutet ſoviel als Tal, und zwar den Talgrund zuſammen mit den beiden 
Talwaͤnden, vgl. Fournier in den Memoires de l' Académie de Stanislas, 1885 S. 168: 
»une colline constitue l’ensemble d'une vallée, flancs et fond. Colline des Feignes- 
sous-Vologne bedeutet ſoviel wie „Tal der Sumpfwieſen unterhalb der Wolaquelle 
(Volognequelle)“. 

6 Der Eindruck iſt beſonders ſtark bei Spaͤtnachmittagsbeleuchtung. Einige charakteriſtiſche 
Belege aus der Literatur ſeien angefuͤhrt: 

„Hinterwaͤrts nach Weſten, wo ſich das Gebirg gegen Lothringen nur allmaͤhlich und 
wenig abdachet, beherrſcht der Blick die Reihe abwechſelnder Bergkuppen und Thaͤler in 
ihren mannichfaltigſten Beugungen, gleich aufgewuͤhlten Wogen eines Meeres, 
die ein ploͤtzlicher Froſt feſtgebannt hätte“ (Botaniker C. M. Engelhardt, 
Wanderungen durch die Vogeſen. 1821. S. 95). »Les chaines s'ordonnent en longues 
rangées compactes, serrees les unes contre les autres, qui font l'effet de 
vagues accumuldes. La vallée n'est entre elles qu'un sillon étroit et profond 
... . Le rélief se deroule en ondulations« (Vidal de la Blache, La France, Tableau 
geographique. Paris 1908. S. 175). Ein lothringiſcher Schriftſteller nennt die Kamm⸗ 
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weiden »vastes pelouses, dominant l’opulente plaine d'Alsace, la sombre houle des Anmerkung 
foréts lorraines« (Boye, Les Hautes-Chaumes des Vosges S. 319). Collignon ver: 718 
gleicht die Sennhuͤtten mit »ilöts sporadiquement semes sur tout le relief des Vosges“ 
(Annales de l'Est Band 17. 1903. S. 138) und Ferry ſagt »Les chaumes nous 
rappellent l'infini de la mer« (Seite II des Nachworts zu M. E. Richard, Histoire de 

la commune de Bussang im Bulletin de la Société philomatique vosgienne 1908/09). 

»On peut marcher sans fatigues des journées entières sur les gazons fins et doux 

des chaumes; ayant à droite et à gauche, un horizon immense: aux premiers plans 

un fouillis de montagnes boisees, vous donnant la sensation d'une navi— 
gation calme au milieu d'une mer agitee; plus loin, la plaine de Lorraine, 
s’etendant à l'infini; l’admirable Alsace....«, Fournier in der Vorrede S. XI zu 
Fraipont, Les Vosges. 

uͤber die Hoͤhenlerche vgl. die Beſchreibung der Ausſicht vom Hohneck bei H. K. Abel, 
Was mein einſt war (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer 1916) S. 133 und Peyerimhoff, Excursion 
entomologique dans les Hautes-Vosges ©. 151: »L’alouette des champs, trompee 
par la vaste étendue de ces steppes, y a &tabli sa demeure et s'élance dans les 
airs, comme au milieu de la plaine, pour y chanter sa pastorale. 

»La plaine du Hault-de-Chaulme, en allemand Hoheneck, ſagt Tyrich Alix am 
Ende des 16. Jahrhunderts (bei Boys, Les Hautes-Chaumes des Vosges S. 150). 
»Une plaine en quelque sorte aérienne nennt Mathieu, Voyage agricole dans les 
Vosges (Epinal 1821) die Hochweiden. 

Droop, Aus dem Vogeſenkriege (Straßburg 1916) S. 146. Ich habe gekuͤrzt. 

e Nagel, Politiſche Geographie, 1. Aufl. $ 479 S. 651, 2. Aufl. $ 344 S. 769f. 

9° Ellen Churchill Semple, Influences of Geographic Environment (London 1911) 
8.522. 

o Philippſon, Der franzöfifch-belgifche Kriegsſchauplatz (Teubner 1916) S. 11, vgl. auch 
S. 19—22. Dieſe Zitate laſſen ſich aus der deutſchen und aus der franzoͤſiſchen Literatur 
beliebig vermehren; vgl. z. B. Elifee Neclus, Nouvelle Geographie universelle Bd. 2 
La France S. 834: »Les Vosges dressent d'un cöôté leurs escarpements rapides 
au- dessus des campagnes fertiles qu’arrose le Rhin, tandis que de l'autre cöte 
elles s’abaissent graduellement pour former un plateau se ramifiant en nombreuses 
aretes de collines.« 

10 Frobenius in Petermanns Mitteilungen Bd. 61 S. 55—57. 

Vgl. R. Reuß, Le marquis de Pezay. Un touriste parisien en Alsace au 
XVIII siecle, Sonderabdruck aus der Revue d'Alsace 1876 S. 34. 

12 Vgl. La Percde des Vosges (herausgeg. vom deutſch-franzoͤſiſchen Wirtſchaftsverein. 
Paris 1909) S. XXIX. Dieſer Vergleich mit einem engliſchen Park ſtammt von Elie 
de Beaumont. 

13 Friſch, La guerre dans les Vosges ©. 25. 

Marga, Geographie militaire 4. Aufl. (Paris 1885) S. 25. 

5 G. Braun, Mitteleuropa und feine Grenzmarken (Quelle & Meyer 1917) ©. 127. 

Treitſchke, Was fordern wir von Frankreich? (in dem Neudruck „Vor 45 Jahren“, 
Leipzig 1916 S. 8). Der Aufſatz erſchien zuerſt in den Preußiſchen Jahrbuͤchern Bd. 26 (1870). 

7 Peterm. Mitt. Bd. 55, Oktoberheft 1909 S. 337. 

1 Vgl. Schricker in der Zeitſchrift Straßburger Studien Bd. 2 (1884) S. 323. 

1s Der Schilderung der Paßkaͤmpfe liegen zu Grunde »Les communiques officiels« 
(Librairie militaire Berger-Levrault), beſonders Heft 1 S. 49, 73, Heft II S. 5, 16f., 
21, 24—29, ferner der Aufſatz von E. Renauld, Les Frangais s' emparent deux fois de 
Mulhouse (in der „Renaiſſance“, Heft v. 28. 10. 16). 
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Anmerkung Viktor Müller, Dicht hinter der Front (Verlag des Coang.Proteft. Kirchenboten für 
19—28 Elſ⸗Lothr.) S. 37. 

20 Die Ziffern uͤber Wohnhaͤuſer und Flaͤche der Gemeindebezirke ſind aus der Druck— 
ſache „Bezirkstag des Oberelſaß. Ordentliche Tagung von 1914. Verwaltungsberichte 
und Vorlagen des Bezirkspraͤſidenten“ (Colmar 1915) ©. 74 entnommen, die andern Ziffern 
aus der Diſſertation des Schweizers Friedrich Schmid, Die geographiſche und wirtfchaft- 
liche Bedeurung des Waldes und feine Ruͤckwirkung auf die Volksdichte unter beſonderer 
Beruͤckſichtigung der Verhaͤltniſſe im Oberelſaß (Straßburg 1913) S. 79f. 

21 Viktor Müller S. 26. 

22 Pgl. Weck, Die Weide- und Alpwirtſchaft in den oberelſaͤſſiſchen Vogeſen (Bonner 
Diſſ. 1914) S. 58 und 45. 

29 Marga 4. Aufl. S. 130. 

“ Muͤnchen-Augsburger Abendzeitung Nr. 618 v. 10. 11. 1916. Der Artikel iſt uͤber⸗ 
ſchrieben „Zur Annexionsfrage. Von einem Sozialdemokraten“. 

2” Da ich im Text das Zitat zuſammenziehen mußte, zitiere ich hier wortwoͤrtlich (nach 
der Wiedergabe in der Straßburger Poſt v. 7. 7. 17): 

„1. (betrifft Belgien). 

2. Die Erwerbung von Stuͤcken von Frankreich, wie das Erzbecken von Briey und 
Longwy, lehne ich fuͤr meine Perſon ab. Ebenſowenig bin ich natuͤrlich bereit, 
in der Frage Elſaß-Lothringens Konzeſſionen zu machen. 

3. Wenn die Oberſte Heeresleitung aus Gruͤnden militärtechnifcher Natur hier und 
da gewiſſe Grenzverſchiebungen fordert, die fuͤr die Verteidigung unſeres Landes, 
das in der Mitte Europas immer in gefaͤhrdeter Lage ſich befindet, unerlaͤßlich 
ſind, ſo ſtehen auch dem meine Forderungen nicht entgegen.“ 


Zum 2. Abſchnitt. 


26 Böosyog oder Bwosyog; die Franzoſen ſchrieben früher le Vosge, vgl. Mehlis, 
Juraſſus und Voſegus (Nr. 7 der Sammlung „Die Rheinlande“ 1914 S. 27, 33 unter 
Hinweis auf Kiepert). „Vogeſen iſt eine unſchoͤne, erſt ſpaͤt auftretende Korruption“ (Hans 
Witte, Zur Geſchichte des Deutſchtums im Elſaß und im Vogeſengebiet, 1897, S. 7), 
eignet ſich allerdings zu Reimereien: „Willſt leiblich, geiſtig du geneſen — Auf, auf, mein 
Freund, in die Vogeſen“ (Jahrb. f. Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß-Lothringens 
Bd. 12 S. 1). Der deutſche Heeresbericht wendet die verdorbene Namensform an. Für 
den Titel des Buͤchleins und die Überfchriften der einzelnen Abſchnitte mußte ich dieſem 
Beiſpiel folgen, um nicht den Vorwurf der Deutſchtuͤmelei herauszufordern. 

27 F. Breſch, Die muͤnſterthaͤler Ortsnamen (Jahrb. f. Geſch., Sprache u. Literatur EIf.- 
Lothringens Bd. 9 S. 233): „Die ſtehende Überlieferung und Redensart, daß das Muͤnſter⸗ 
tal «in den alten Zeiten» gewiſſermaßen eine Waldwildnis war, wird durch unſere Orts— 
namen unterſtuͤtzt.“ 

28 Über voralemanniſche Reſte im Muͤnſtertal vgl. F. Breſch a. a. O. S. 237239, 
Hans Witte a. a. O. S. 72 und in „Deutſche Erde“ 1907 S. 90. Die ethnographiſche 
Zugehoͤrigkeit dieſer Urbewohner iſt nicht ſicher. Daß baſkiſch-iberiſche Volksmaſſen am 
linken Ufer des Oberrheins geſeſſen haben, nimmt Mehlis a. a. O. S. 13—19, 36 aus 
topographiſchen, ſprachlichen und archaͤologiſchen Gründen an. Hans Witte in „Deutſche 
Erde“ 1907 ©. 104 ſagt von der Ligurerzeit, die Gebirgstäler ſeien damals „laͤngſt be 
ſiedelt geweſen“. 
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28 Heimbucher, Die Orden und Kongregationen der Fatholifchen Kirche Bd. 1 S. 188. Anmerkung 
Luxovium, gegründet 585, muß ſchon um 775 eine der angeſehenſten Reichsabteien ge: 28.—37 
weſen fein, vgl. Ficker, Vom Reichsfuͤrſtenſtand Bd. 1 S. 356. „Noch 1435 wurde an- 
erkannt, daß die Abtei weder zum Koͤnigreich Frankreich noch zur Grafſchaft Burgund gehoͤre.“ 

29 [ber Sweninsbach vgl. Breſch, Jahrb. Bd. 8 S. 93, Bd. 9 S. 322. — Über Rodung 
und Trockenlegung im Muͤnſtertal Breſch Bd. 9 S. 233—235. — Über die anleitende 
Tätigkeit der Mönche vgl. Breſch Bd. 9 S. 225: auf dem Zellenberg bei Mühlbach und 
auf Fronzell bei Luttenbach habe je eine Zelle geſtanden, die ein Angehoͤriger der Abtei 
von Muͤnſter inne hatte, teils um gottesdienſtliche Handlungen daſelbſt zu verrichten, teils 
um die Rodungsarbeiten uſw. zu uͤberwachen. 

o Kutſch, Die Orts- und Flurnamen im Muͤnſtertal (Muͤnſter i. E. 1910) S. 17. Die 
Arbeit von Kutſch iſt rezenſiert von F. Mentz, Alemannia Bd. 39 (1911) S. 158f. 

! Noch heute iſt die Ausführung von Entwaͤſſerungsanlagen im Muͤnſtertal dringlich, 
vgl. Weck, Die Weide- und Alpwirtſchaft in den oberelſaͤſſiſchen Vogeſen (Bonner Diſſ. 
1914) S. 49. Vom Froſchparadies ſpricht Kutſch S. 12. 

32 Bol. J. Rathgeber, Muͤnſter im Gregorienthal (Straßburg 1874) und L. Ohl, Ge: 
ſchichte der Stadt Muͤnſter und ihrer Abtei im Gregorienthal (Vorbruck-Schirmeck 1897). 

Seb. Muͤnſter, Cosmographei (Bafel 1550), 3. Buch S. 550: „Ir begangenſchafft 
iſt mertheils von dem viech ....“ 

>: Die im Text mitgeteilten Flurnamen find ſaͤmtlich aus dem Verzeichnis bei Breſch, 
Jahrb. 8 S. 88 ff. und 9 S. 194 ff. entnommen. — Die erſten urkundlichen Erwähnungen 
der ſpaͤteren Dörfer lauten für Stoßweier (783): »uilla que dicitur Stozzesuvilare«, für 
Metzeral (817): »villula que Mezerol dicitur«, für Mühlbach (896): »ad Melin ecclesiam«. 
Wenn Luttenbach erſt im 12., Eſchbach, Sondernach, Sulzern und Hohrod erft im 
13. Jahrhundert erwähnt werden, fo iſt damit nicht geſagt, daß fie nicht ſchon laͤngſt ent- 
ſtanden waren; vgl. z. B. den »locus qui dicitur im alten hove«, der urkundlich 
unter dieſer Bezeichnung im 13. Jahrh. zuerſt erwaͤhnt wird, bei Breſch Jahrb. 8 S. 97. 

5 Münfterfches Weistum, auch Marquartſcher Vertrag genannt, vom 4. 2. 1339, ab- 
gedruckt bei Schoͤpflin, Alsatia diplomatica (Mannheim 1775) Bd. 2 S. 163—167 und 
bei Jacob Grimm, Weistümer Bd. 4 S. 185. 

Pal. P. Boyé, Les Hautes-Chaumes des Vosges (Verlag Berger-Levrault Paris- 
Nancy 1903, 394 Textſeiten) S. 66. Einen Widerſpruch gegen dieſe Anſicht habe ich 
nirgends gefunden. 

Das Buch von Boys iſt „eines unſerer beſten landeskundlichen Quellenwerke“ (ſo Ißler, 
Der Pflanzenbeſtand der Wieſen und Weiden des hinteren Muͤnſter- und Kayſersbergertals 
S. 150 Anm. 1). Obwohl Boys die deutſche geographiſche Literatur uͤber „Die zeitweiſe 
bewohnten Siedelungen in europaͤiſchen Gebirgen“ offenbar nicht kennt, hat er trotzdem 
mit ſicherem Inſtinkt uͤberall das Richtige getroffen. Ein Mangel iſt, daß Boyé das 
deutſche hiſtoriſche Quellenmaterial außer Acht laͤßt. Gewiß behandelt er die Nationalitaͤts— 
fragen „mit Liebe und ohne Voreingenommenheit“, aber die ausſchließliche Benutzung 
lothringiſcher Archive macht ſich doch recht bemerkbar. Seltſam, daß weder Hans Witte 
(Deutſche Erde 1907 S. 124) noch v. Borries (Peterm. Mitt. 1907 Lit.-Beil. Nr. 46) dieſen 
Mangel empfunden haben. — Zuzuſtimmen iſt der Bemerkung eines franzoͤſiſchen Kritikers, 
das Buch von Boyé ſei »un peu touffu. Tout est un peu trop au meme plan« 
(Gabriel Marcel in der Revue de Geographie Bd. 52. 1903. S. 381 f.). 

37 Der Ausdruck „Firſt“ iſt vieldeutig. Silbermann, Hiſtoriſche Merkwuͤrdigkeiten des 
ehemaligen Elfaffes (Frieſe-Silbermann, Straßburg 1804), ſagt bei der Beſchreibung eines 
Ausfluges vom 6. September 1736: „Eine Firſte heißt man in dieſen Gegenden eine auf 
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Anmerkung hohen Bergen gelegene Melkerei, auf welcher ungefaͤhr 30 Kuͤhe gehalten und die 
38—4 bekannten Muͤnſterkaͤſe bereitet werden.“ Der Botaniker Engelhardt (Wanderungen durch 
die Vogeſen, Straßburg 1821) verſteht unter Firſt die Hochweide mit der dazu gehoͤrigen 
Sennhuͤtte: „Jenſeits des kleinen Boͤlchens begegneten wir der erſten eigentlichen Muͤnſter— 
taler Firſt oder Senne, dem Kahlenwaſen. Ein kleines Huͤttchen aus rohen Steinen, 
keine 6 Fuß ins Gevierte, das Bretterdach durch Steine vor dem Wegwehen des Windes 
geſchuͤtzt, dient dem Melker zur Wohnung .. .. auch fanden wir hier und auf anderen 
Firſten Hühner” (S. 88 f.) . . . . „Ehe wir den Gipfel beſtiegen, ruhten wir bei einer 
Firſt, die gerade darunter liegt“ (S 91, vgl. S. 99 Anm. 4). Ein Sprichwort im Muͤnſter⸗ 
tal jagt im Einklang hiermit »Wenn es dunnere thut uf de bluten Hirte (kahlen 
Höhen), derfe sich d' Melker nit freje (freuen) uf früij Firste (frühe Weidgänge)«, 
vgl. Ohl, Geſchichte der Stadt Muͤnſter und ihrer Abtei S. XV. „First, die gewoͤhnliche 
Bezeichnung für Hoͤhenkamm, ... iſt auch das aͤlteſte Wort für Hochweide“, ſagt Kutſch 
S. 9. „In unſerer Mundart . .. bezeichnet ferst die hoͤchſten Bergkaͤmme. Stoffel 
bemerkt ebenfalls, „daß virst, virste, fürst allgemein gebraucht wurde, um den Grat 
der Vogeſen zu bezeichnen, welcher Elſaß und Lothringen ſcheidet“, vgl. F. Breſch, 
Jahrb. 8 S. 104 mit Beleuftellen. Hermann Wagner, Lehrbuch der Geographie 9. Aufl. 
(1912) S. 433: „Es iſt mißlich, daß in der geographiſchen Kunſtſprache das Wort Kamm 
fuͤr zwei ganz verſchiedene Begriffe gebraucht wird, naͤmlich ſowohl fuͤr einen dachfoͤrmigen 
Gebirgskoͤrper als fuͤr deſſen hoͤchſte Partien, den Firſt, in dem ſich die Abdachungen 
des Kammes ſchneiden.“ 
3s Daß die Herden von Muͤnſter den Hauptkamm vor dem Belchen-Hilſenfirſt⸗Kamm 
bevorzugten, duͤrfte ſich folgendermaßen erklaͤren: Dieſer „Seitenkamm“ beſteht nicht aus 
Granit wie der Hauptkamm, ſondern aus Grauwacke (vgl. R. Lepſius, Geologiſche Karte 
des Deutſchen Reiches, Seet. 25); auf Grauwacke iſt aber die Vegetationskraft geringer 
als auf Granit (vgl. Ißler, Pflanzenbeſtand S. 16, 17: „Man braucht nur die Pflanzen: 
decke des Hohneck und des Großen Belchen miteinander zu vergleichen“). Ferner liegen 
die dem Muͤnſtertal zugewandten Haͤnge des Seitenkammes im Schatten, boten alſo auch 
aus dieſem Grund weniger gute Weide (vgl. Stebler, Alp: und Weidewirtſchaft S. 99). 
Hierzu kam, daß der Seitenkamm ſchwerer zugaͤnglich war als der Hauptkamm, zu dem 
das Großtal der Fecht hinauffuͤhrt, und ferner, daß auf dem Hauptkamm die Konkurrenz 
der Herden der Nachbartaͤler fehlte: »une contrée vierge« (Boyé ©. 66). 
30 Gantz neue Elſaſſiſche Topographia (Regensburg 1710) II S. 3f. 
40 Dies Zitat iſt, wenn ich nicht irre, aus Seb. Muͤnſters Cosmographie entnommen. 
21 uber den Namen Rinnkopf vgl. Ißler, Pflanzenbeſtand S. 9. Über die vielfach irrigen 
Flurnamen auf den deutſchen Generalſtabskarten des Muͤnſtertals vgl. E. Schumacher in 
den Mitteilungen der Kommiſſion fuͤr die geolog. Landesunterſuchung Bd. 2 (Straßburg 
1890) S. 69 Anm. 12 und Kutſch S. 3: „Es waͤre dringend zu wuͤnſchen, daß bei Neu⸗ 
auflagen der Karten die Ergebniſſe der Namenforſchung mehr Beruͤckſichtigung finden.“ 
42 F. Breſch, Jahrb. S. 234 und Kutſch S. 12. 
+3 F. Breſch, Jahrb. 9 S. 212 (unter dem Wort syoser). Vgl. Kutſch S. 13. Irrig 
Bone S. 80 »Breitsouzen n'est autre que Breites Haus« und Hans Witte „Deutfche 
Erde“ 1904 S. 124. — Vgl. im einzelnen bezüglich der Melkereinamen die urkundliche 
Überlieferung bei Boys S. 80—83. Von den dortigen Deutungsverſuchen ſei nur der 
Melkereiname Feiling herausgegriffen (vgl. Boys S. 82 Anm. 1): Feil iſt die eigentliche 
Hochweide, der ungeduͤngte Teil der Weide im Gegenſatz zum Waſen; das vorherrſchende 
Gras der Hochweide, Nardus stricta, heißt bei den Melkern „Failbuͤrſten“; in Klang⸗ 
feil, Kaſtelbergfeil, Altmattfeil und in aͤhnlichen Zuſammenſetzungen kommt der Name 
vor, vgl. Ißler, Pflanzenbeſtand S. 71, 119, Kutſch S. 7 und Breſch Jahrb. 8 S. 103. 
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Hans Witte „Deutſche Erde“ 1904 S. 124. Ebenſo F. Breſch, Jahrb. 9 ©. 230: Anmerkung 
„abgehender mundartlicher Name“. Die von Gieſebrecht, Geſchichte der deutſchen Kaiſer— 44—52 
zeit Bd. 6 S. 161 ausgeſprochene Vermutung, daß mit dem Namen Ventron der Waldname 
Warant zuſammenhaͤnge, duͤrfte nicht zutreffen. — Boyé S. 67 Anm. 2 hebt hervor, daß 
noch im Jahre 1704 von den 30 Familienvaͤtern, die Winterung damals zählte, 8 den 
Namen Hans und 7 den Namen Waldner, allerdings in romaniſierter Umformung, fuͤhrten. 
Übrigens nimmt er an, daß die Elſaͤſſer, die Winterung gründeten, nicht aus dem 
Muͤnſtertal, ſondern aus dem Thurtal ſtammten. In den lothringiſchen Monographien 
habe ich keinen Widerſpruch gegen den deutſchen Urſprung des Dorfes Ventron gefunden, 
vgl. Didier-Laurent in den Documents rares ou inédits de l’histoire des Vosges 
Bd. 9 S. 64 Anm. 2 und M. E. Richard im Bulletin de la Société philomatique 
vosgienne 1908/09 S. 55 (ich habe die Buſſang-Monographie von Richard nur flüchtig 
durchblättern koͤnnen). — Auch in der ſchweizer Alpwirtſchaft iſt der Ausdruck Winterung 

üblich, vgl. Stebler, Alp: und Weidewirtſchaft S. 33. 

5 Bexon bei Gehin, Gerardmer A travers les äges (Saint-Dié 1893) S. 239 f. — 
Über Wintermelkereien und Zwiſchenalpen vgl. v. Oppenau, Das Molkereiweſen in EIf.- 
Lothr. (Sonderabdruck aus dem Elſ⸗lothr. Jahrb. f. Landwirtſchaft, Wein- und Gartenbau, 
Colmar 1890 S. 73, 74). uͤber die 300 bis 350 Bergſcheuerbetriebe des Muͤnſtertals 
vgl. Weck, Die Weide- und Alpwirtſchaft in den oberelfäffifchen Vogeſen S. 85 ff. 

4 Wintermunt kommt in Schoͤpflins Namensregiſter vor. Hans Witte, Zur Geſchichte 
des Deutſchtums im Elſaß und im Vogeſengebiet ©. 74, ſieht in Veſpermont im Gegen: 
ſatz zu Bebenriedt einen „franzoͤſiſchen“ Bergnamen. 

* Pal. Gehin S. 322f. 

4s Auch auf elſaͤſſiſcher Seite gibt es eine „den Bergbewohnern der Gegend vollſtaͤndig 
fremde“ Kartenbezeichnung Lisbach, vgl. Schumacher a. a. O. S. 69 Anm. 13. 

4 Mit der Bezeichnung Colline de Vologne für dieſen Talarm der oberen Moſelotte 
hat es eine eigentuͤmliche Bewandtnis. Der Name bedeutet „Volognetal“, vgl. oben 
Anm. 5. Die Vologne fließt aber in einem andern Tal. Man koͤnnte ihn ſich erklaͤren 
als eine, allerdings mißverſtaͤnoliche Abkuͤrzung des oben Anm.; beſprochenen Namens 
Colline des Feignes-sous-Vologne. Mit dieſem Erklaͤrungsverſuch kommt man aber 
deshalb nicht weit, weil der Schluͤchtlibach noch heute bei den Muͤnſtertaͤlern ti Wola, 
„die Wol⸗Aa“ heißt, vgl. F. Breſch Jahrb. 9 S. 231. Auch Buͤrgermeiſter Schott von 
Mühlbach (vgl. unten 9. Abſchnitt) beftätigte mir, daß die Muͤnſtertaͤler den Bach die 
Wol⸗Aa (Vallée de Wolloin) nennen. Demnach gäbe es zwei Volognetaͤler. Jedenfalls 
hat dieſe Namensverwirrung einige topographiſche Irrtuͤmer verurſacht, vgl. unten Anm. 54. 
Man wird ſtutzig, wenn man ſieht, wie ſelbſt F. Breſch, Jahrb. 9 S. 231 den Bach, der 
das oberhalb des Dorfes Wol ſich hinziehende Tal durchfließt, alſo einen Quellbach der 
Moſelotte, mit der Vologne identifiziert. 

„Cette arète montagneuse d'une altitude moyenne de 1000 A IIoo mètres porte 
le nom de Moyenmont«, Fournier in den Mémoires de l' Académie de Stanislas, 
1885 S. 166f. 

* Nach Angabe des Herrn Schott wird die Alm in Mühlbach noch heute Fischeräl 
genannt. In franzoͤſiſchen Urkunden iſt die Schreibweiſe Ficheral überliefert, vgl. Boye 
S. 82 Anm. 3. 

2 Brambach iſt heute ein deutſcher Familienname. Brambach heißt der Herausgeber 
der Inscriptiones Rhenanae. Auch ſonſt find manche deutſche Flur und Ortsnamen 
jenſeits des Kammes gleichlautend mit noch heute in Deutſchland vorkommenden Familien— 
namen, z. B. deckt ſich der Ortsname Barancon mit dem Straßburger Familiennamen 
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Anmerkung Bernſohn (vgl. unten 14. Abſchnitt), der Ortsname le Rudlin mit dem Familiennamen 
53 —54 Ruͤdlin, den der bisherige Praͤſident der Eiſenbahndirektion Berlin, jetzige Staatsſekretäͤr 
des Reichspoſtamts trägt. Vgl. auch Anm. 59. 

53 Aus der Literatur uͤber Woll ſei hervorgehoben Vidal de la Blache, La France, 
Tableau géographique (paris 1908) mit der zwiſchen Seite 178 und 179 befindlichen 
Karte Nr. 120. Vgl. auch Boye S. 67. Hans Witte ſcheint den elſaͤſſiſchen Urſprung 
von Woll zu bezweifeln und nimmt an, daß der Ortsname Woll erſt ſpaͤter entſtanden 
ſei, vgl. Geographiſcher Anzeiger (Juſtus Perthes) 1901 S. 185: „Der rege Verkehr, den 
die Elſaͤſſer uͤber die wegſameren Teile des Gebirges unterhielten, ſchuf manchen Orten 
Welſchlothringens deutſche Nebenbenennungen, fo Wolle und Geratſee für la Breſſe 
und Gerardmer.“ 

5“ Das Original des koͤniglichen Schutzbriefes von 1286 befindet ſich im Archiv zu 
Baſel. Der Schutzbrief iſt abgedruckt im Anzeiger fuͤr ſchweizeriſche Geſchichte Bd. 4 S. 130 
und bei Winkelmann, Acta imp. Bd. 2 S. 120 Nr. 158; vgl. auch Böhmer-Nedlich, 
Regesta Imperii Bd. 6 1. Abt. ©. 437. Zu der Vermutung von Aloys Schulte, 
Hiſtoriſches Jahrb. Bd. 8 (1887) S. 120, daß mit Villa dicta Wolle, unter der wir die 
Siedelung Woll verſtehen, das Tal der Vologne gemeint ſei, vgl. oben Anm. 49. 
Winkelmann S. 961, 917, 929 bezeichnet Woll und die Talungen von Gerolzſee und 
Langenſee als elſaͤſſiſch. Das von M. Vivien de Saint-Martin herausgegebene Nouveau 
Dictionnaire de Geographie universelle (Paris, 1879) S. 522 verlegt die Ortſchaft 
Woll⸗la Breſſe an den nicht exiſtierenden Zuſammenfluß von Vologne und Moſelotte: 
»au confluent de la Vologne et de la Moselotte«. — 

Die Belehnung des Hattſtatt ſcheint folgende Gründe gehabt zu haben. Das ganze 
Fechttal und die Burg Breiſach gehoͤrten ſeit 1265 zur weltlichen Herrſchaft des Bistums 
Baſel. Im Jahre 1271 ftand der Biſchof von Baſel gegen Graf Rudolf von Habsburg, 
damals noch Landvogt im Oberelſaß, im Kampf. Tapfer verteidigte der Landvogt Mül: 
haufen, aber feine militaͤriſche Lage war unſicher, ſolange er auf uͤberraſchungen aus dem 
Muͤnſtertal gefaßt ſein mußte. Die Operationen des Jahres 1273 begann er daher mit 
der Beſetzung des Fechttals: »Vallis Sti Gregori a comite Rudolfo devastatur« (vgl. 
Ohl S. 101103). Alsdann nahm er den Vormarſch gegen Baſel wieder auf, wurde 
aber am 30. September durch ſeine Wahl zum roͤmiſchen Koͤnig uͤberraſcht. Nachfolger 
in der Landvogtei wurde Conrad Werner von Hattſtatt, der ſeit 1250 Allodialbeſitz im 
unteren Fechttal hatte (Sulzbach). Im Jahre 1275 wurde Sulzbach durch feſte Mauern 
geſchuͤtzt (vgl. Ichtersheim). Conrad Werner gehörte zum engſten Freundeskreis des Habs: 
burgers, half ihm am 26. Auguſt 1278 den Sieg über Ottokar von Böhmen erkaͤmpfen 
und reiſte im Jahre 1279 als außerordentlicher Botſchafter König Rudolfs an den eng⸗ 
liſchen Hof. So mochte die Anregung zu der Belehnung mit Woll vom Koͤnig ſelbſt 
ausgehen. Ein Vierteljahr nach dieſer Belehnung, am 26. Auguſt 1285, dem Jahrestage 
des Sieges Uber Ottokar, gab der König die im unteren Fechttal gelegenen Dörfer Guͤns— 
bach und Griesbach „vnd alle des Richs lude die dazwiſchen den vorgenannten delern ſint 
geſeſſen“ »nec non homines inter easdem villas residentes« ſowie halb Zimmerbach 
an Conrad Werner als Reichslehen und rundete damit die Herrſchaft Sulzbach ab (vgl. 
Scherlen, Die Herren von Hattſtatt S. 69— 72, 74— 76 und uͤber die im Jahre 1294 
erfolgte Auftragung des Allods Sulzbach an den Herzog von Lothringen S. 180). So 
war die Abtei den baſelſchen Einfluͤſſen entzogen, im Oſten und im Weſten eingekapſelt; 
der Weg von Muͤnſter an den Rhein und von Muͤnſter an die Moſel fuͤhrte nunmehr 
durch hattſtattiſches Gebiet. Das Protektorat uͤber die Abtei uͤbernahm im Jahre 1278 
Rudolfs Gemahlin, Königin Anna (Ohl ©. 103). 
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Die hattſtattiſchen Beſitzungen im unteren Fechttal und jenſeits des Kamms bildeten Anmerkung 
eine adminiſtrative Einheit, vgl. den dritten Abſchnitt dieſer Arbeit. Z. B. werden in 55—63 
einem Vertrag vom 3. März 1415 (Statthaltereiarchiv Innsbruck Codex 451, Lehen: und 
Copialbuch der Herren von Hattitatt, Bl. 45 und 46) als Gegenſtand einer lothringiſchen 
Lehenserneuerung zu Hattſtatts Gunſten die Beſitzungen Sulzbach, Guͤnsbach, Gerolzſee 
und Woll aufgeführt, und einige Zeilen ſpaͤter wird von der „obgenannten ſtatte Sulltz— 
bach vnd den dorffern, ſo vor genannt ſind“ geſprochen. 

Daß zwiſchen Muͤnſter und den Rittern von Hattſtatt enge Beziehungen beſtanden, 
verſteht ſich. Im Jahre 1302 waren Conrad Werner der aͤltere und ſein Sohn Conrad 
Werner der jüngere von Hattſtatt gemeinſam mit Abt Bechtold von Muͤnſter Schieds: 
richter in einem Streit zwiſchen den Gemeinden Sulzbach und Winzenheim (Scherlen S. 185). 
Den beruͤhmten Vertrag vom 4. Februar 1339 zwiſchen der Abtei und der Stadt Muͤnſter 
(vgl. Anm. 35) beſiegelte Ritter Herrmann von Hattſtatt als Vogt und Pfleger der Stadt 
und des Tales (Scherlen S. 271). An dem Feldzug von 1350 gegen die Regentin von 
Lothringen beteiligten ſich Muͤnſter und vier Herren von Hattſtatt im Bunde mit Metz 
(Ohl S. 142). 1361 war ein Conrad Werner von Hattſtatt Reichsvogt zu Müniter- 
Kayſersberg (Scherlen S. 269). Von 1463 bis 1585 trugen die Hattſtatt Güter der 
Abtei zu Lehen (Scherlen S. 210). 

55 Schoepflin, Alsatia illustrata II (Lat. Ausg. v. 1761) S. 592. 

s Vgl. die Quellenbelege bei Scherlen, Die Herren von Hattſtatt S. 353, 181. 

* Piganiol de la Force, Nouvelle description de la France, ſpricht noch im Jahre 
1754 vom Lac de Peterhutte (vgl. Boys S. 79, SO Anm. 5). Die Ausgabe von 1754 
habe ich mir nicht verſchaffen koͤnnen. Die vortreffliche Weideflaͤche der Petershuͤttly-Alm 
war noch im Jahre 1756 10 Hektar groß. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurde ſie 
aufgeforſtet, vgl. Bone S. 392. 

2 Bol. F. Breſch, Jahrb. 8 S. 112. In den Kirchenbuͤchern von Mühlbach von 1574 
iſt Hornenberg eingetragen. 

Vgl. F. Breſch, Jahrb. 9 S. 227, wo aus dem Kirchenbuch von Mühlbach die 
Schreibweiſe Wachethal mitgeteilt wird. Im Archiv von Muͤnſter befindet ſich ein Schrift— 
wechſel zwiſchen Muͤnſter und der Gemeinde Wackethal. Dieſe Mitteilung verdanke ich 
Herrn Scherlen, der hinzufuͤgte, daß ihm der Familienname Wacketaler aus der Gegend 
von Kayſersberg bekannt ſei (vgl. hierzu oben Anm. 72). Daß die Melker von dem 
Wacketaler Glockengelaͤut zu ſprechen pflegen, beftätigte mir Herr Sanitaͤtsrat Dr. Spindler, 
der bei Kriegsausbruch Buͤrgermeiſter von Muͤnſter war. 

o Muͤnſterſches Weistum (vgl. Anm. 35), bei Grimm Bd. 4 S. 188. Der Name Ruͤmmels⸗ 
berg, Naͤmerspark, Remelspurk iſt noch heute im Muͤnſtertal nicht ausgeſtorben, vgl. F. Breſch 
Jahrb. 9 S. 207. Im Stadtarchiv von Muͤnſter fand ich einen Brief vom 16. Mai 1672 
mit der Anſchrift „a Rimmelsbourg oder Remieremont“. Ruͤmmelsberg ſcheint auch der 
im Lebertal uͤbliche Name fuͤr Remiremont geweſen zu ſein, vgl. den von H. Witte, Zur 
Geſchichte des Deutſchtums S. 58 erwähnten Iſage Ruͤmmelsberger. Vgl. auch Oſterley, 
Hiſtoriſch-geographiſches Wörterbuch des deutſchen Mittelalters. 

e Weistum des Dinghofs zu Metzeral aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts, ab: 
gedruckt in Grimms Weistuͤmern Bd. 4 S. 197—200 und bei J. G. Stoffel, Weisthuͤmer 
des Elſaſſes S. 197200. 

8 Landwirtſchaftsinſpektor Peters, Die Kaͤſerei im Muͤnſtertal (in der Zeitſchrift „Die 
Vogeſen“ 1913 S. 135). 

4 9% Hans Witte, Zur Geſchichte des Deutſchtums im Elſaß und im Vogeſengebiet 
S. 119 Anm.: „Im allgemeinen hat bis auf die allerneueſte Zeit bei der Beſiedelung der 
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Anmerkung Vogeſen die oſt⸗weſtliche Richtung unbedingt vorgeherrſcht.“ Ein aͤhnlicher Grundgedanke 
64 in „Deutſche Erde“ 1907 S. 88. 

6 Stellt man ſich die Vogeſen als eine ungeheure „einſame Gebirgsinſel“ vor, fo 
kommen für die Beſiedlung drei Richtungen in Betracht: aus Suͤdweſten, aus Mord: 
weſten, aus Oſten. 

uͤber die ſuͤdweſtliche Richtung vgl. Mehlis, Juraſſus und Voſegus S. 36f.: „Die 
natuͤrlichen Verhaͤltniſſe der Landſchaft bewirkten, daß Einwanderungen in die oberen 
Vogeſengaue nur durch die Burgundiſche Pforte erfolgt ſind, daß die homines novi den 
Weſten der Vogeſen liegen ließen und die fruchtbare Rheinebene zu erreichen ſuchten .... 
So wanderten die Iberer von Suͤdweſten her in Horden und Schwaͤrmen bis zur Suͤd— 
wand des Voſagus und an die goldreichen Loͤßgeſtade des großen Rheinſtromes.“ Mit 
anderen Worten: eine unmittelbare Einwanderung von Suͤdweſten war aus Gruͤnden 
der Bodenplaſtik ausgeſchloſſen, die Einwanderer aus Suͤdweſten hätten den Umweg durch 
die Rheinebene nehmen muͤſſen. Die Gruͤnde ſind geographiſcher Natur, gelten alſo nicht 
nur fuͤr die iberiſche Wanderung, ſondern auch fuͤr ſpaͤtere Siedlungsbewegungen. 

Bleiben demnach nur die beiden Richtungen aus Nordweſten und aus Oſten. Über 
das Verhaͤltnis dieſer beiden vgl. die maßgebende Außerung von Vidal de la Blache, 
La France, Tableau géographique (Paris 1908) ©. 180: »Bien plus äpre, bien plus 
longue (als von der elfäflifchen Gebirgsſeite her) est la pénétration par le versant 
oppose. La vallee lorraine, irrégulière et raboteuse, serpente péniblement sur le 
flanc occidental du massif. Elle est tournde vers les vents pluvieux. Elle n'a 
ni le climat ni les ressources naturelles des vallees du flanc oppose, ni le 
chätaignier, ni la vigne. C'est par saccades et par des efforts r&petes qu'une 
population parvint à s’y constituer«. 

Nicht jo ſehr darauf kommt es an, ob der erſte Menſch, der im Langenſee Forellen 
fiſchte, ein Iberer, Gallo-Roͤmer oder Alemanne war (wahrſcheinlich war es ein Alemanne, 
ogl. die archaͤologiſche Motivierung bei Mehlis S. 34f. und Boyé S. 52: »Que du 
Hoheneck pour centre, on decrive un arc de cercle interessant Spitzenberg, Mor- 
tagne, Deycimont, Vagney, Bussang: on aura le segment où nul vestige gallo- 
romain n'a été découverte), ſondern die Frage iſt, wann und von welcher Seite der 
nachhaltige Bevoͤlkerungszuzug kam, der die Anlage und dann das Anwachſen der Doͤrfer 
weſtlich des Kamms ermöglichte. In der franzoͤſiſchen Literatur iſt unbeſtritten, daß vom 
Moſeldorf Buſſang bis zum Moͤrthedorf Fraize die Doͤrfer unmittelbar weſtlich des Kammes 
durch deutſche Zuwanderung aus dem Elſaß entſtanden find. Dieſe deutſche Koloniſation 
ſcheint ſehr weit in das Gebirge hineingereicht zu haben: Erſche an der Moſel (Arches, 
flußabwaͤrts von Remiremont) wurde von Graf Gerhard vom Elſaß als Burg zur Der: 
teidigung gegen einen moſelaufwaͤrts ziehenden Feind gegruͤndet und ſcheint alemanniſche 
Beſatzung gehabt zu haben, wenigſtens wiſſen wir aus Urkunden aus dem Ende des 
16. Jahrhunderts, daß Hornenberg (Cornimont) einen Mann zur Burgwache zu ſtellen 
hatte. Die romaniſchen Zuwanderer, die ſich am Fuß der Burg anſiedelten, waren nicht 
zahlreich; noch am Ende des 15. Jahrhunderts zählte Arches nur 140 bis 160 Einwohner, 
vgl. Boye S. 75 Anm. 2. Die herzoglich lothringiſchen Probſteien von Arches und 
Bruyeres ſind jedenfalls Jahrhunderte hindurch nicht viel mehr wie einfache Oberfoͤrſtereien 
geweſen. Erſt im 16. Jahrhundert drang die von Nordweſten kommende romaniſche Be⸗ 
voͤlkerung tropfenweiſe in die Hochtaͤler vor; die Anſiedlungsregiſter der Probſtei Arches 
von 1573, Probſtei Bruyeres von 1539—40 und des Streittales (Vallée de Straiture) 
von 1555 zeigen »par quels efforts et avec quelle lenteur la culture s’introduisit 
jusqu'au fond des vallées et par quelle progression insensible ces vastes solitudes 
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devinrent peu à peu productives. pour le domaine ducal« (Guyot, Les villes neuves Anmerkung 
en Lorraine. Nancy 1883. S. 31). Der Anſiedler baute meift nur Stall und Scheune; 65 0 
noch im Anfang des 17. Jahrhunderts wurden in der Gegend von Gerardmer 164 

»granges und nur 12 Wohnhaͤuſer gezählt, vgl. Gehin, Gerardmer A travers les 
5 

Die Wirkungen, die der dreißigjaͤhrige Krieg auf die Beſiedlung der Vogeſen hatte, 
laſſen ſich im Rahmen dieſer Anmerkung nicht eroͤrtern. 

85 „Le lac de Longemer et ses environs offrent la plus grande analogie avec 
certains paysages scandinaves« — „Eine Abſtumpfung der Temperaturextreme, wie fie 
dem ozeaniſchen Klimatypus zukommt.“ — Die Suͤdweſt- und Weſtwinde machen 
48,9 % der Windrichtungen aus. — „Die frei auf den Kammhoͤhen und in deren Saͤtteln 
ſtehenden Buchengehoͤlze erſcheinen wie vom Wind geſchoren“. — „Der Heidecharakter der 
Hochweiden zeigt ſich in ihrer ins Graue und Braune gehenden Farbe und in der Ein— 
foͤrmigkeit des Pflanzenwuchſes. Es fehlen uns die ſaftig gruͤnen Almen, die Gras- und 
Krautmatten der Alpen und des Jura“ (Kirſchleger, »Une excursion botanique dans 
les Hautes Vosges, Sonderabdruck aus der Revue d'Alsace S. 16 und Ißler, Der 
Pflanzenbeſtand uſw. S. 32, 28, 29, 70). 

es Ein Ausdruck von Hans Witte, Zur Geſchichte des Deutſchtums im Elſaß und im 
Vogeſengebiet S. 15. 

7 So ſagte mir Buͤrgermeiſter Schott von Muͤhlbach (vgl. den 9. Abſchnitt dieſer 
Arbeit). 

os Muͤnſterſches Weistum bei Grimm Bd. 4 S. 188. Boyé S. 85/84 hat dieſe Be: 
ſtimmung zur Grundlage einer Prozentberechnung gemacht. 

% Der zum Dinghof gehoͤrige Grundbeſitz war in Huben oder Mentage eingeteilt, die 
an die Huber in Pacht gegeben waren. & 

dea Weistum von Mekeral bei Grimm Bd. 4 S. 197ff. 

"© In der fuͤr den deutſchen Kaiſer beſtimmten Denkſchrift von 1374, die Ritter Lazarus 
von Schwendi, der Freund des letzten Hattſtatt, fuͤr Muͤnſter verfaßte, heißt es: „Es 
haben unſere Vorfahren und wir vor unvordenklicher Zeit und uͤber 400 Jahren von 
dem Hochlöblichen Haus Luttringen auch zum theyl vom Stifft Rimelspurg einen bezuͤrkh 
ſo an uns grentzen thutt, die Hohefuͤrſt oder Hohe veydt genannt.“ Man gewinnt aus 
dem Zuſammenhang der Denkſchrift den Eindruck, daß dem Verfaſſer Urkunden, die uͤber 
400 Jahre weit zuruͤckreichen, vorgelegen haben. Demnach wäre der erſte ſchriftliche Ver— 
trag vor 1174 geſchloſſen worden. Der lothringiſche Hofpraͤſident Tyrich Alix ſagt da- 
gegen im Jahre 1593: »les chaulmes ont este tenues et possedees à tiltre d’admodiation 
et de precaire, l'espace de 270 ans, sans aucune discontinuation ny inter- 
ruption, par les habitans de Monstier au Val Saint Grégoire, jusques A l'an 1571, 
qu'elles ont este tirdes de leurs mains« (bei Boyé S. 73). Danach müßte man den 
erſten ſchriftlichen Vertrag auf das Jahr 1300 oder 1301 fixieren. 

Man kann ſich die Entwicklung des Vertragsverhaͤltniſſes etwa ſo denken, daß das 
urſpruͤnglich elſaͤſſiſche Weiderecht jenſeits des Kammes ſich zunaͤchſt Jahrhunderte hindurch 
ſtillſchweigend ausgebildet hat, ohne daß zwiſchen den Benediktinerkloͤſtern Muͤnſter und 
Ruͤmmelsberg eine muͤndliche oder gar ſchriftliche Vereinbarung noͤtig war. Mag dann 
bei irgend wem das Beduͤrfnis einer ſchriftlichen Beurkundung der bisher beſtehenden uͤbung 
hervorgetreten ſein, vielleicht infolge der politiſchen Anderungen, die ſich daraus ergaben, 
daß der Herzog ſeine Machtbefugniſſe gegenuͤber Ruͤmmelsberg erweiterte, oder daraus, 
daß auf der elſaͤſſiſchen Seite die politiſche Macht von der Abtei auf die Reichsſtadt 
Muͤnſter uͤberging. 
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Anmerkung 
1 


da Mol, unten 15. Abſchnitt und beſonders Anm. 257. 

1 Weistum von Metzeral bei Grimm Bd. 4 S. 199. 

2 Der Forſtpflege wurde in Lothringen ſeit dem 11. Jahrhundert beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit gewidmet, vgl. Derichsweiler, Geſchichte Lothringens Bd. 1 S. 245. Die Reibereien 
der Melker mit den herzoglichen Gruͤnroͤcken (gruyer — Gruͤnrock, vgl. Géhin S. 141) 
ſpielen in der ſpaͤteren Geſchichte der Kammweiden eine große Rolle. In der Belehnung 
mit Woll an den Ritter von Hattſtatt hatte der Herzog ſich die Waldrechte vorbehalten: 
»Silve remanent mihi sine participatione Conradi Wernheri«, vgl. Géhin S. 31 Anm. 

3 Die Geſchloſſenheit des Weideterritoriums wird von Boyé S. 73— 74 betont und 
gut begruͤndet. Marcel, Revue de geographie Bd. 52 ©. 381f. ſagt von den 21 
muͤnſterſchen Hochweiden »elles ont constitu& administrativement à travers les siecles 
un veritable ensemble. Ebenſo Collignon, Annales de l'Est Bd. 17 S. 137f.: 
»Elles ont formé administrativement un seul et mème ensemble «. 

's Vermutlich weiſt der Ortsname Gerdſee, aͤhnlich wie Petershuͤttly, Jocksberg, und 
wie die Flurnamen Jaeglesheide (bei Sondernach), Kertsacker oder Gerzacker (bei Sulzern), 
Valtin im oberen Moͤrthetal, und wie die im Marquart'ſchen Vertrag von 1339 erwaͤhnten 
Namen Klusmatte und Martinsacker, auf einen elſaͤſſiſchen Hirten oder Fiſcher Gerold, 
Gerd oder Gerhard. Eine legendenhafte Überlieferung will ihn auf Gerhard vom Elſaß 
Herzog von Lothringen, oder auf den heiligen Gerhard zuruͤckfuͤhren, vgl. Géhin, 
Gerardmer A travers les äges S. 25 ff. In Hattſtatter Lehnsbriefen findet ſich die 
Schreibart Gerhartfee (vgl. Gehin S. 128 Anm. 2), in Kirchenbuͤchern des Gregorientals 
Gertze oder Goͤrtzey (Breſch, Jahrb. 8 S. 117). In Urbach im Kayſersbergertal ſchrieb 
man 1526 Gerardſee, vgl. H. Witte, Deutſchtum S. 119 Anm. Im mündlichen Sprach⸗ 
gebrauch des Muͤnſtertals iſt der alte Name Kertſei oder Kerſaͤi „faſt verſchollen“. — 
Über die Endung &i in Kertfei vgl. Breſch 9 S. 238 und Kutſch S. 8, uͤber die in muͤnſter⸗ 
taler Perſonennamen vorkommende Endung ey vgl. H. Witte „Deutſche Erde“ 1907 S. 90. 
Die Monographie von M. E. Richard über Buſſang (Bulletin de la Societe philomatique 
vosgienne 1908/09), die ich nur flüchtig durchblättern konnte, ſcheint auf S. 55 einige 
Bemerkungen uͤber die Endung ey zu enthalten. — Der Name Gerhard hat ſich in 
Geérardmer erhalten: in einer Steuerliſte von 1678 findet er ſich als Vorname 22 mak 
(die Vornamen André, Adam, Balthazard, Didier, Dieudonné, Paul u. a. nur je ein⸗ 
mal), als Familiennamen fünfmal (vgl. Géhin S. 50 ff.). 

75 Die Karte hat eine Größe von 92 zu 62 cm. Sie iſt eingehend beſprochen bei 
Boyé S. 1435 ff. Vgl. auch H. Witte, Zur Geſchichte des Deutſchtums S. 74. 

7% Thierry Alix, President de la Chambre des Comptes, hieß in Muͤnſter Tyrich 
Alix. „An Herr Tyrich Alix, F. D. zu Lothringen Hofpraͤſident“ lautet die Anſchrift auf 
dem Brief der Reichsſtadt Muͤnſter vom 19. Oktober 1579, vgl. das im Münfterer Stadt⸗ 
archiv befindliche Miſſivenbuch AA 21. 

Der als Ruisseau allant à la Bresse bezeichnete dritte Zufluß, der einzige, der eine 
franzoͤſiſche Bezeichnung traͤgt, exiſtiert in der Natur nicht. 

a Vgl. Gehin, Gerardmer A travers les Ages ©. 50. 

s Vgl. Weck S. 97f.: Für die Milchleiſtung auf der Hochweide ſei charakteriſtiſch der 
rapide Fall des Milcherzeugniſſes mit fortſchreitender Vegetationszeit. Die Milchmenge 
der vier Sennereibetriebe, die Weck unterſucht hat, betrug zuſammen Ende Mai 1495 Liter, 
Mitte Juni 1565, Mitte Juli 1440, Mitte Auguſt 1150, Mitte September 835, Ende 
September 383 Liter. 

© Bol. M. E. Richard im Bulletin de la Société philomatique vosgienne Bd. 34 
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S. 84. Eine Abrechnung von 1559 uͤver die Bergwerke von Buſſang wird von Flayeur 
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im Bulletin Bd. 26 S. 205, urkundliches Material von 1561 und 1568 wird von H. Witte, Anmerkung 
Zur Geſchichte des Deutſchtums S. 74 erwaͤhnt. Vgl. auch unten Anm. 237. 8090 
80 Der Vertrag von 1456 wurde in deutſcher Sprache abgeſchloſſen. Er iſt bisher nur 
aus einer franzoͤſiſchen Überfeßung, die im Jahr 1709 angefertigt wurde, bekannt, vgl. 
Bone S. 88 Anm. 2. 
1 Den Vertrag von 1575 fand ich bei einem fluͤchtigem Beſuch im Stadtarchiv von 
Muͤnſter. Boys S. 89 Anm. 1 war der irrigen Anſicht: »Nous ne possedons plus le 
texte integral de ce bail c. 
52 Über Staatsſervituten vgl. Joſef Kohler im Tag“ vom 30. 7. 16. 
83 über die Organiſation des muͤnſterſchen Staatsweſens vgl. z. B. J. Becker in der 
Zeitſchrift fuͤr die Geſchichte des Oberrheins N. F. Bd. 17 S. 91. 
83 Vgl. über dieſe fünf Pachtvertraͤge Boys S. 89 —90. 
85 Auch dieſer Verpfaͤndungsvertrag iſt in deutſcher Sprache abgeſchloſſen, vgl. Boye 
S. 117 Anm. 1. Im Archiv von Muͤnſter befindet ſich eine zweite Ausfertigung oder 
eine Kopie, von der Herr Kutſch mir eine Abſchrift beſorgte. 


Zum 3. Abſchnitt. 


s Von einem Wollpfad um 1550 ſpricht Stoffel, Topographiſches Woͤrterbuch des 
Oberelſaſſes (s. v. Woll). Ein Nebenbach der Thur heißt bei Stoffel „Wollergraben“. 
Vgl. auch die Kartenſkizze Nr. 120 bei Vidal de la Blache, La France, Tableau 
geographique S. 178 f. mit dem Chemin des Marchands. 

57 Ichtersheim, Gantz neue Elſaſſiſche Topographia (Regensburger Ausgabe von 1710) II 
S. 21. Vgl. auch Billing, Geſchichte und Beſchreibung des Elſaſſes (Baſel 1732) S. XVI: 
„Über den Wasgau nach Lothringen gibt es zwoͤlf Straßen, welche heißen:... .. 3) St. 
Amariniſche, 4) Muͤnſterthaliſche, 5) Urbisthaliſche, 6) a RAR Die 4te und 
Ste ſind nur fuͤr Fußgaͤnger und Reuter“. 

Ei Muͤnſterſches Miſſivenbuch für 1574—79 (Stadtarchiv von Muͤnſter AA 21) S. 529. 

89 Über Gipſen und Trotten vgl. Weck, Die Weide- und Alpwirtſchaft in den ober⸗ 
elſaͤſſiſchen Vogeſen (Diff. Bonn 1914) ©. 103, 152. 

0 Boyé, Les Hautes-Chaumes des Vosges S. 165. Das Muͤnſtertal bildete ge⸗ 
wiſſermaßen eine Sackgaſſe, die erſt jenſeits des Kammes, in Woll, endete. »La Bresse 
restait en terre lorraine une véritable annexe d'outre- Vosges“. Der Aufſatz von 
Fournier, La commune de la Bresse en Vosges (Mémoires de Académie de 
Stanislas 1885 S. 156 ff.) zeigt, wie Woll noch im 18. Jahrhundert handelspolitiſch auf 
ſeine elſaͤſſiſchen Beziehungen angewieſen war. Der Fiſchverkauf und Holzverkauf fluß⸗ 
abwärts nach Cornimont, Vagney und in die anderen weſtlich gelegenen Dörfer war 
unter ſchweren Buß- und Strafandrohungen unterſagt. Mit Recht ſpricht Boyé S. 157 
von dem »isolement jaloux que les habitants de la Bresse maintenaient entre eux 
et leurs voisins du versant lorrain«. Um fo lebhafter war der Handelsverkehr ins 
Muͤnſtertal, auf dem Chemin des marchands. Als die herzoglich lothringiſchen Beamten 
in den Jahren 1663/65 dieſen Verkehr mit Zollabgaben belegen wollten, erhob Woll 
gegen dieſe »nouveauté inouie« erfolgreich Widerſpruch. Der Melker auf der Noten: 
bacheralm war noch im Jahre 1733 verpflichtet, den zwiſchen Woll und dem Muͤnſtertal 
verkehrenden Haͤndlern freies Obdach und den Tragpferden freie Weide zu gewaͤhren. 

Die Geſchichte von Woll waͤre einer Neubearbeitung wert, welche die Schaͤtze der Archive 
von Münfter, von La Breſſe und des Hattftattifchen „Muſterarchivs“ in Baſel verwerten 
müßte, Es ſcheint, als habe in Woll elſaͤſſiſches Dinghofrecht gegolten. 
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Anmerkung 9 Boye S. 114 gibt für 1559 100 Hofftätten an; Scherlen, Die Herren von Hattſtatt 
91I—103 S. 215 für 1557 92 Hofſtaͤtten. 
92 Boyé ©. 165. f 
9 Ichtersheim II S. 29. 
os uber Claus von Hattſtatt vgl. Scherlen S. 372—386. Über die hattſtattiſche Ver⸗ 
waltungsorganiſation vgl. Scherlen S. 227. 
Der Aufzählung der Martini-Abgaben habe ich zu Grunde gelegt: für Gerardmer 
Gehin, Gerardmer A travers les Ages S. 63 und Scherlen S. 183, für Woll das 
inventarartige Verzeichnis von 1585 (Documents rares ou inedits de I' histoire des 
Vosges Bd. 9 S. 100 — 117) und Scherlen S. 181, 182. Einzelne Unſtimmigkeiten be 
zuͤglich der Berechnung des Gewerffs ſind ohne Bedeutung. 
v5 Vgl. auch Documents rares ou inédits de l'histoire des Vosges Bd. 9 S. 77. 
9s Die Staatsvertraͤge Über das thuͤringiſche Oberlandesgericht und Oberverwaltungs⸗ 
gericht ſind mir nicht zur Hand. 


Zum 4. Abſchnitt. 


„ Über die Idee „durch die franzoͤſiſche Erziehung auslaͤndiſcher Fuͤrſtenkinder die Zu⸗ 
kunft zu beeinfluſſen“, vgl. F. Kern, Die Anfänge der franzoͤſiſchen Ausdehnungspolitik 
(Tübingen 1910) S. 34, 33. 

os Die Charakteriſtik Karls III. findet ſich (mit unweſentlichen Anderungen) bei Derichs⸗ 
weiler, Geſchichte Lothringens Bd. 1 S. 443—445. 

%« Der Abt von Muͤnſter, Burkard Nagel, hatte ſchon 1536 das Kloſter verlaſſen, um 
zum evangeliſchen Glauben uͤberzutreten. Der Stadtpfarrer von Muͤnſter bekannte ſich 
1543, der Pfarrer von Mühlbach 1559 zur neuen Lehre, vgl. Rathgeber, Muͤnſter im 
Gregorienthal (Straßburg 1874), insbeſondere Kap. IV und die im Anhang III abgedruckte 
„Muͤnſterer Reformationsgeſchichte, aus einer ungedruckten Chronik entnommen“. In 
Lothringen dagegen war durch Verordnung von 1523 die Verbreitung kirchlicher Irrtuͤmer 
bei Verluſt von Freiheit und Vermoͤgen verboten; der Herzog hatte ſich 1526 mit den 
Kurfuͤrſten von Trier und der Pfalz zur Abwehr reformatoriſcher Beſtrebungen verbuͤndet, 
und Lothringen galt fortan als ſicheres Bollwerk der katholiſchen Kirche. — 

Auch Boye S. 121f. nimmt an, daß Herzog Karl bei der Aufkuͤndigung des muͤnſterſchen 
Pfandbeſitzes ſich von konfeſſionellen Antipathien hat beeinfluſſen laſſen. Bedenkt man, 
daß Claus von Hattſtatt zur neuen Lehre neigte (vgl. Scherlen, Die Herren von Hattſtatt 
S. 383, 384 und das Buͤcherverzeichnis S. 232f.), ſo waͤre hierin ein neues Motiv fuͤr 
den Herzog gelegen, Woll frei zu bekommen, um die Einwohner vor Irrlehre zu bewahren. 

100 Ich zitiere nach einer aus Colmar mir zugeſandten unvollftändigen Abſchrift. Die 
Urſchrift des Pfandvertrages befindet ſich im Departementsarchiv von Nancy unter B 617 
Nr. 19, vgl. Boye S. 117 Anm. I. Leider hat Boyé S. 400 nicht die deutſche Urſchrift, 
ſondern eine franzoͤſiſche Inhaltsangabe von 1566 abgedruckt. 

101 Die Schilderung des Streites zwiſchen dem Herzog und der Abtei Remiremont lehnt 
ſich an Boye S. 124— 142 an. Der Fiſchart'ſche Adlervers findet ſich bei Moriz Carrisre, 
Lebensbilder S. 118. Der Vergleich vom 23. Juni 1579 ift bei Boyé S. 404-409 
abgedruckt. Den Schriftwechſel Kaiſer Ferdinands I. mit der Fürftäbtiffin Renate und mit 
Karl III. über die Reichsunmittelbarkeit der Abtei (vgl. Digot, Histoire de Lorraine 
Bd. 4 S. 179f.) konnte ich mir nicht verſchaffen. 

102 Über die Kuͤndigung vom 4. Mai 1571 vgl. Boys S. 122f. 

103 Die Verpfaͤndung von 1571 an die drei lothringiſchen Gemeinden iſt bei Boys 
S. 400 ff. abgedruckt. 
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108 Über die Schwierigkeiten, die die Herren von Hattſtatt dem lothringiſchen Lehns⸗ Anmerkung 
herrn machten, vgl. Scherlen S. 20, 177f. und S. 382 Anm. 2495. Für die weitere 104—113 
Darſtellung im Text vgl. Scherlen S. 380, für die Liebesgeſchichte S. 373 ff., für den 
Heimfall von Woll S. 183. 


Zum F. Abſchnitt. 


105 Über Gerdſee zwiſchen 1540 und 1570 vgl. Géhin, Gerardmer à travers les äges 
S. 76. uͤber die Koloniſierung der lothringiſchen Vogeſenſeite vgl. beſonders Guyot, 
Les villes neuves en Lorraine S. 3034: Histoire de la formation des villages 
résulte des acensements des XVe et XVle siecles.« 

108 Der Name Girbespath für das fpätere Gerbepal findet fih z. B. in einer lateinifchen 
Urkunde von 1152, abgedruckt in Annales de la Société d’&mulation des Vosges 
Bd. 12 ©. 234f., 26 7f. 

zor Boyé S. 177. Die unguͤnſtige Finanzlage von Gerdſee um 1590 begründet Boys 
S. 281 mit den »depenses que leur avait occasionnées l’achat de betes à cornes 
nécessaires A une serieuse exploitation.“ 

108 Abſatzſchwierigkeiten: Im Jahre 1557 hatte Gerdſee »franchise sur les 
marches de Saint-Dié, sauf pour le betail« erhalten. Der Viehverkauf nach Saint⸗ 
Die, ebenſo wie nach Bruyeres, Epinal und Remiremont wurde erſt gegen 1675 erlaubt. 
Die Ausfuhr weiter abwärts ins Moͤrthetal, in die Gegend von Raon-l Etape war durch 
unzählige Binnenzollſchranken und durch die von den herzoglichen Domaͤnenpaͤchtern er⸗ 
hobenen Durchzugsabgaben (»les droits d’entree, issue, foraine et haut conduit«) 
erſchwert; erſt 1714 erhielten die Bewohner von Gerdſee freien Durchzug. Vgl. Gehin 
S. 240—242. — »Quel commerce aurait pu s’elever dans les entraves d'un pays 
hęrissé de barrières?« (Documents rares ou inédits de l'histoire des Vosges Bd. 9 
S. 223). — »L’administration féodale était trop morcelée; chaque baronnie, chaque 
seigneurie était un état trop minuscule; chaque alleu, chaque fief était trop étranger 
bun A autre (Idoux im Bulletin de la société philomatique vosgienne Bd. 33 
S. 116). 

Der Kaͤſe aus dem Hochweidegebiet ſcheint allerdings ſchon 1624 in Nancy einen 
Marktpreis gehabt zu haben, vgl. Boyé S. 269. 

100 Die Bevoͤlkerung von Stadt und Tal Muͤnſter gibt F. Breſch, Zeitſchr. f. d. Geſch. 
d. Oberrheins, N. F., Bd. 10 S. 384 fuͤr den Anfang des 17. Jahrhunderts auf 8000 
Seelen an, wovon 2000 auf die Stadt und 6000 auf die neun Dörfer. 

10 Über den Kaͤſeabſatz in den elſaͤſſiſchen Weinbaudoͤrfern vgl. Weck, Die Weide: und 
Alpwirtſchaft in den oberelſaͤſſiſchen Vogeſen (Diſſ. Bonn 1914) S. 80: „Hohe Kaͤſepreiſe 
werden beſonders im Herbſt waͤhrend der Weinleſe gezahlt. Die Gewohnheit der Winzer, 
während der Leſe im Weinberg draußen die Mahlzeiten einzunehmen, brachte es mit ſich, 
daß Kaͤſe als kraͤftige, konſumbereite Nahrung, die zudem leicht transportabel iſt, ſich 
großer Beliebtheit erfreut. Die große Nachfrage und die dadurch erhoͤhten Preiſe ſind 
geradezu ein Maßſtab fuͤr die Hoͤhe der Weinernte.“ 

m Die Berechnung uͤber die Kaͤſeproduktion des Hochweidegebiets in der Zeit zwiſchen 
1570 und 1610 ſiehe bei Bone S. 268. Die Ziffern dürften zu hoch fein. 

112 Im Jahre 1532 hatte der Prediger Sohm in Ulm dem Vorkaͤmpfer der Reformation 
im Elſaß, Martin Butzer, fuͤr eine Sendung Muͤnſterkaͤſe gedankt. 

11 Über den Vertrag der drei lothringiſchen Gemeinden mit Muͤnſter vom 22. April 
1572, deſſen eines Exemplar (wenn nicht gar beide) in deutſcher Sprache ausgeſtellt war, 
vgl. Boyé S. 117. 
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Anmerkung Den Wortlaut der an den Kaiſer gerichteten Bittſchrift von 1574 verdanke ich Herrn 
11 4135 Hauptlehrer Kutſch in Colmar. Verfaſſer der Bittſchrift war der mit Claus von Hattſtatt 
befreundete Ritter Lazarus von Schwendi. 

115 Die Notizen uͤber die muͤnſterſchen Denkſchriften der Jahre 1577 — 79 habe ich dem 
im Stadtarchiv von Muͤnſter befindlichen Miſſivenbuch AA 21 (umfaſſend die Jahre 
1574—79) entnommen. Ich habe den Band nur flüchtig durchblättern koͤnnen. Hervor⸗ 
zuheben ſind die Briefe an den Ritter von Schwendi vom 12. 8. 74, 27. 11. 74, 2. oder 
11. 5. 75, 8. 5. 77 (S. 31, 71, 128, 265) und an Dr. Hertzbach vom 25. 6., 23. 9., 3. 10., 

e e, 257). 

116 uber den Pachtvertrag des Herzogs mit Gerdſee vom 16. Mai 1580 und über die 
Unterpachtvertraͤge, die Gerdſee mit Muͤnſter und am 23. Auguſt 1580 mit Woll ab- 
ſchloß, vgl. Boys S. 176—181. Über den Pachtvertrag des Herzogs mit Gerdſee und 
Woll vom 3. Maͤrz 1603 und den Unterpachtvertrag vom 15. April 1604, den die beiden 
Doͤrfer mit Muͤnſter abſchloſſen, vgl. Boye S. 193f. Über die Pachtverſteigerungen für 
die Periode 1. Januar 1630—31. Dezember 1644 vgl. Bone S. 194f. 

17 über die Kriegslaſten Muͤnſters vgl. F. Breſch, Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins, 
N. F., Bd. 10 S. 384 —91. 


Zum 6. Abſchnitt. 


118 F. Breſch, Zeitſchr. f. d. Geſchichte des Oberrheins, N. F., Bd. 10 S. 399. / 

119 C. M. Engelhardt, Wanderungen durch die Vogeſen ©. 15. 

120 Breſch S. 392— 394. 

121 Vgl. den Lebensabriß des Marſchalls de la Force bei Erſch und Gruber, Allg. 
Eneyklopaͤdie, Erſte Sektion, 46. Teil, 1847 S. 246. 

122 Boys S. 288 legt die Zerſtoͤrung von Woll den „Schweden“ zur Laſt, obſchon er 
S. 291 in Anlehnung an Breſch S. 419 Anm. 1 zugibt: »A la barbarie des Suèdois 
on a beaucoup pr£te«. 

123 Über die Kämpfe von Remiremont vom November 1635 bis Ende 1638 vgl. Pfiſter, 
Catherine de Lorraine (Nancy 1898) S. 67— 71, insbeſondere das Zitat Royer S. 69. 

129 Über die Rolle, die Schloß Wildenſtein in den Kämpfen ſpielte, vgl. Breſch S. 392 
und 402 und Boys S. 155 und 288 Anm. 1. 

123 Pgl. Breſch S. 414f. 

126 Boyé S. 261, 289. Ganz unberührt vom Kriege war Gerardmer allerdings nicht 
geblieben, vgl. F. Breſch S. 401 und Boys S. 289 Anm. 1. 

17 Pfiſter S. 71 und Boys S. 289, 292. 

1 Boyé S. 292. 


Zum 7. Abſchnitt. 


120 F. Breſch, Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins, N. F., Bd. 10 ©. 407. 

130 So Overmann, Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins, N. F., Bd. 19 S. 468. Vgl. auch 
Katterfeld im Jahrb. f. d. Geſch., Sprache u. Literatur Elſ.-Lothringens Bd. 28 S. 204. 
Erlachs Brief vom 2. Juni 1648 iſt bei Overmann S. 467 Anm.? mitgeteilt. 

131 Breſch S. 409. ’ 

32 Breſch S. 405. 

133 So die Denkſchrift des Intendanten Colbert de Croiſſy bei Overmann a. a. O. S. 103. 

134 Becker, Zeitſchr. f. d. Geſch. des Oberrheins, N. F., Bd. 17. S. 116. 

15 Breſch S. 413. 
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35 Pgl. Janſſen, Frankreichs Rheingeluͤſte 2. Aufl. S. 8. 


Anmerkung 


57 Vgl. für das folgende L. Ohl, Geſchichte der Stadt Muͤnſter und ihrer Abtei im 136— 151 


Gregorienthal (Vorbruck-Schirmeck 1897) S. 339 ff., 347, 349 und K. E. Franzos, Aus 
den Vogeſen (Cotta 1905) S. 93f. Ob Muͤnſter der im Jahre 1564 gegruͤndeten Ober⸗ 
ſchwaͤbiſchen Kongregation vom heiligen Joſeph oder der im Jahre 1601 entſtandenen, 
ſieben Kloͤſter umfaſſenden Elſaͤſſiſchen Kongregation angehoͤrte, iſt mir nicht klar. Über 
Richelieus Benediktinerpolitik vgl. Heimbucher, Die Orden und Kongregationen der katholiſchen 
Kirche Bd. 1. S. 305 f.: „Im Jahre 1618 beſchloß das Generalkapitel der Kongregation 
von St. Vannes und Hydulph hauptſaͤchlich aus politiſchen Gründen: es ſollen die 
franzoͤſiſchen Kloͤſter, welche die Reform angenommen hatten, eine eigene Kongregation 
bilden mit beſonderen Statuten, Oberen und Viſitatoren, waͤhrend mit den nichtfranzoͤſiſchen 
Kloͤſtern der Kongregation von St. Vannes lediglich eine geiſtliche Verbindung und Gebets— 
verbruͤderung fortbeſtehen ſoll. Die neue, nach dem hl. Maurus benannte Kongregation 
erfreute ſich beſonderer Gunſt ſeitens des Kardinals Richelieu; dieſer wollte ſaͤmtliche 
Benediktinerkloͤſter Frankreichs mit der Kongregation von St. Maur vereinigen, um dann 
ſelbſt deren Oberleitung in die Hand zu nehmen.“ 

138 Vgl. Th. Walter, Jahrb. f. d. Geſchichte, Sprache u. Literatur Elſ.-Lothr. Bd. 28 S. 71. 


Zum 8. Abſchnitt. 


139 über die Verarmung im Muͤnſtertal infolge des Krieges vgl. F. Breſch, Zeitſchr. 
f. d. Geſch. d. Oberrheins, N. F., Bd. 10 S. 412—418. Über die Veroͤdung und Ver⸗ 
wilderung der Hochweiden vgl. Boye S. 280-310, insbeſondere S. 292 Anm. 1: 
»Aucune vache sur les chaulmes«. Vgl. auch Ohl, Geſchichte der Stadt Muͤnſter und 
ihrer Abtei im Gregorienthal S. 322. 

40 Boyé S. 343 Anm. 1. 

n über Montebuͤhl unterrichtet ein im Archiv von Muͤnſter befindlicher Brief vom 
1. Juli 1700, in welchem ſich der Beamte der Fuͤrſtaͤbtiſſin von Remiremont bei der Stadt 
Muͤnſter beſchwert, daß der Melker von Montebuͤhl nur neun Käfelaibe abgeliefert habe, 
obwohl ſich ſeine Tagesproduktion im Juni auf vierzehn Laibe belaufe. Ein ebenfalls im 
Archiv befindlicher Brief des Buͤrgermeiſters von Woll an Muͤnſter vom 20. Juni 1917 
beweiſt, daß Muͤnſter außer Schluͤchtli, Schmalguͤrtel, Breitſoſer, Firſtmes und Montebuͤhl 
damals noch andere Almen bewirtſchaftete. 

2 Boyé S. 343 Anm. 1. 

13 Boyé S. 342 Anm. 2. 

Das Protokoll vom 21. Mai 1785 mit den von den Melkern geſchriebenen Anlagen 
befindet ſich im Archiv von Muͤnſter. 

Vgl. Didier⸗Laurent in Documents rares ou inédits de l’histoire des Vosges 
Bd. 9 S. 64 Anm. 1. ? 

6 Boyé ©. 386. 

1 Pgl. Gehin, Gerardmer A travers les äges ©. 134, 136. 

as Gehin S. 134f. 

% Gehin ©. 136. 

0 Es ift ungewiß, ob die Neuregelung der Grenzen am 18. September des Jahres 
1797 oder des Jahres 1807 ſtattfand (bei Géhin S. 136 iſt infolge eines Druckfehlers 
die Jahreszahl 1707 angegeben). 

1 Gehin S. 189. In der Anmerkung zu Didelots Geſchichte von Remiremont S. 394 
(Nancy 1887) heißt es: »Il régnait A cette Epoque un vif enthousiasme patriotique, 
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Anmerkung qui suscita des engagements assez nombreux, surtout dans la montagne. Cepen 
152— 164 dant, on aurait tort de rattacher à cette seule cause le mouvement remarquable 
des enrölements, dans les premières années de la revolution. La rareté des sub- 
sistances, en un pays peu productif et déenué d’industrie, le manque de travail, 
suite naturelle de la crise politique, l’attrait si puissant de l’inconnu, et l’esperance 
de realiser des profits dans la campagne qui allait s’ouvrir, poussaient bien des 

jeunes gens vers une carriere qui s’annoncait brillante et avantageuse.« 

152 Im Jahre 1789 konnten von den 1156 Bewohnern von Gerardmer nur 65 leſen 
und ſchreiben, vgl. Gehin S. 56 und 218. 

Als Dialektprobe einige Verſe aus einem um 1850 geſungenen Lied: 

Jè sèye conscrit pou l’onnäyie-ci, 
Ma sé j' sèye pris je n' potyra mi. 
Oh hö! Je’ m' fou be d' c'lé! 

Ja co dé sou pou mi rechete. 

Je m fou be d' cle, 

Je m' vie merie, 

Qui os-ce que t' vourau? 

Je suis conscrit pour cette année — Mais si je suis pris, je ne partirai pas. — 
Oh ho! Je me moque bien de cela! — J'ai encore de !’argent pour me racheter 
(me payer un remplacant). — Je me moque bien de cela — Je veux me marier — 
Qui est-ce qui te voudrait? (Géhin ©. 297). 

Vgl. unten 27. Abſchnitt, beſonders Anm. 396, 401 und 402. 

153 Pgl. die Briefzitate Gneiſenaus im Vorwort. Über den Widerſpruch des Zaren 
Alexander und Wellingtons gegen die deutſchen Gebietsforderungen vgl. u. a. die kleine 
namenloſe Schrift „Elſaß und Lothringen deutſch“ (Berlin, Julius Springer, 1860) 
S. 37ff. und S. 57. N 


Zum 9. Abſchnitt. 


5 Pal. oben 3. Abſchnitt „Das Dorf Woll um 1570". 

155 Géhin, Gerardmer à travers les äges S. 254f. 

158 Boye ©. 77. 

157 v. Oppenau, Das Molkereiweſen in Elfaß-Lothringen (Sonderabdruck aus dem Elſ.⸗ 
lothr. Jahrb. f. Landwirtſchaft, Wein- und Gartenbau, Colmar 1890 S. 73). 

156 v. Oppenau, Molkereiweſen S. 75. 

159 Ißler, Der Pflanzenbeſtand der Wieſen und Weiden des hinteren Muͤnſter⸗ und 
Kayſersbergertals S. 148. 

106 Weck, Die Weide und Alpwirtſchaft in den oberelſaͤſſiſchen Vogeſen (Bonner Diſſ. 
1914) S. 46 Anm. 3. Das dort fuͤr den Kanton Schnierlach Geſagte gilt ebenſo fuͤr 
den Kanton Muͤnſter. 

e eee S.45, 46 

182 ber Weidemeliorationen vgl. v. Oppenau, Die Hochweiden und Bergwieſen der 
Vogeſen (in den Mitteilungen der Philomatiſchen Geſellſchaft von 1903) S. 147 ff. und 
beſonders Ißler S. 142 — 149. 

163 Landwirtſchaftsinſpektor Peters, Die Kaͤſerei im Muͤnſtertal (in der Zeitſchr. Die 
Vogeſen 1913 S. 137. Über Maͤhwieſen vgl. auch v. Oppenau, Die Hochweiden S. 153f. 
und uͤber die boͤſen Erfahrungen von 1912 Ißler S. 144f. i 

= Pal. E. Friedrich, Allgemeine und ſpezielle Wirtſchaftsgeographie (Leipzig 1904) S. 24. 
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168 Über den Ruͤckgang der Käfeproduftion vgl. v. Oppenau, Molkereiweſen S. 72— 75 Anmerkung 
und Weck S. 72. Das Datum der Baquol'ſchen Schaͤtzung geben beide verſchieden an: 165—181 
1849 der eine, 1860 der andere. Peters S. 135 ſchaͤtzt die Jahresproduktion des Kantons 
Muͤnſter auf 800000 kg. 

166 v. Oppenau, Molkereiweſen S. 75. 

187 Über die Veränderungen in der Zuſammenſetzung des Rindviehbeſtandes vgl. Wed 
S. 57-62. 

168 Vgl. das Zitat aus dem Landwirtſchaftlichen Wochenblatt bei Weck S. 59. 

100 Der Schilderung des Grenzkonflikts von 1909 liegen die Akten der Kreisdirektion 
Colmar zu Grunde. Der Wortlaut der zwiſchen der deutſchen und der franzoͤſiſchen 
Regierung gewechſelten Noten iſt mir nicht bekannt. 

0 Nach einer durch Herrn Sanitaͤtsrat Dr. Spindler mir übermittelten Tabelle des 
Grenztierarztes Rick aus Muͤnſter. In dieſen Ziffern iſt Vieh aus dem Kayſersbergertal 
mit inbegriffen. 

m Dieſe Angaben beruhen auf der Tabelle des Grenztierarztes. 

12 Alſaticus in der von Grabowsky herausgegebenen Zeitſchrift „Das neue Deutſchland“ 
(Heft v. 15. 10. 16 ©. 33). 

3 In einem Schreiben der halbamtlichen Redaktion der Landwirtſchaftlichen Zeitſchrift 
fuͤr Elſaß⸗Lothringen an den Verfaſſer v. 11. 9. 16. 

17 Weck S. 58. 

115 „La race sobre et labourieuse« — »l'énergie des pasteurs du Gregorienthal, 
leur infatigable perseverance« jagt Boyé S. 70, 293. 


Zum 10. Abſchnitt. 


17e Stolz, Die geſchichtliche Entwicklung der bayeriſch-tiroliſchen Landesgrenze (Verh. des 
18. deutſchen Geographentages zu Innsbruck 1912 S. 115); vgl. fuͤr das folgende S. 121. 

177 Penck S. 9. 

11 Boyé S. 10: »C’est sur les chaumes et A cause des chaumes que se nouent 
et s’entretiennent les premiers rapports de voisinage. Par elles se découvre et 
s’explique une penetration lente et süre de l’elöment germanique vers certains 
points du versant occidental; phénomène dont aujourd'hui se retrouvent des 
temoins si précis dans la race, les mœurs, la langue.« 

e Das Abkommen vom 25. September 1614, unterzeichnet vom König von Frankreich 
am 21. November 1614, iſt abgedruckt bei Cénge-Moncaut, Histoire des peuples et 
des Etats pyreneens (France et Espagne) 3. Aufl. Bd. 4 S. 636—638 in den An: 
merkungen. Auch bei Leonard, Histoire des traités de paix Bd. 4 ſcheint es abgedruckt 
zu ſein. 

0 Vgl. Boyé S. 117-120. 

161 Als Beiſpiele fuͤr Parallelismus ſeien angefuͤhrt: 

a) Inhalt und Wortlaut der Landvergebungen. Vgl. den kaiſerlichen Schutzbrief fuͤr 
die hattſtattſche Belehnung mit Woll »villa dicta Wolle, vallis et eidem ville 
pertinentia universa«; in den Pyrenaͤen: „je donne la vall&e de Cauterets, 
par exemple, la vallée d' Azun etc., avec tout ce qui en dépendo. Et 
pertinentiis, et terminis suis, voilà les grandes formules“, Cénac-Moncaut, 
3. Aufl. Bd. 4 S. 645. 

b) Der Talgrund gehoͤrt der mehr oder minder republikaniſchen Dorfgenoſſenſchaft, 
die bewaldete Talwand dem adligen Großgrundbeſitzer: »silve que sunt contigue 
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Anmerkung 
182— 185 


ad Geramer et Longemer remanent mihi .. hoc excepto quod incole de 
dicta nova villa debent pro edificatione domorum suorum lignis illis usufru 
et pro igne lignis dejectis que putrescerent« (Überſetzung des lothringiſchen 
Lehnsbriefes für Hattſtatt von 1285). »Les montagnes et les forets de la 
baronnie étaient la propriet€E de la dame .. Les habitants avaient la 
facultè de couper dans toutes les forets sans exception le bois nécessaire 
A leur chauffage, à la construction de leurs maisons, à la construction de 
leurs outils et ustensiles „(Charte de Fèches von 1593 bei Cénac⸗ 
Moncaut S. 657). 

Die Abgaben find die gleichen in den Vogeſen und Pyrenuͤen: »un fromage 
par cabane situèe sur la montagne de Bastia. Die elſaß⸗lothringiſchen Martins⸗ 
und Rauchhuͤhner ſind in den Pyrenaͤen Allerheiligen huͤhner: »par feu allumant 
une poule qui devait ètre remise à la Toussaint«, Cénge-Moncaut S. 659, 658. 

d) In beiden Gebirgen dauert der Übergang von der Naturalwirtſchaft zur Geld- 
wirtſchaft und das Nebeneinander von Natural- und Geldabgaben Jahrhunderte lang. 

e) Den Vogeſenkondomingten entſpricht das ſpaniſch-franzoͤſiſche Andorra-Kondominat 
(vgl. 15. Abſchnitt Der Kamm und die Entſtehung der politiſchen Grenzen). 

f) Wir ſahen, wie in den Vogeſen die deutſchen Melkerei- und Flurnamen durch 
romaniſche Umformung und durch den lothringiſchen und franzoͤſiſchen Kanzlei⸗ 
brauch verſtuͤmmelt worden ſind: »noms d'origine allemande que le francais 
a deformes avec un sans-gène invraisemblable« (Duvernoy in der Revue des 
Etudes historiques Bd. 69 S. 91). Daß es in den Pyrenaͤen aͤhnlich geweſen iſt, 
darauf läßt der Titel einer größeren Abhandlung von E. Belloe ſchließen: »Dé— 
formations des noms de lieux pyreneens« im Bulletin de geographi 
historique et descriptive Paris 1907 S. 73 — 192. 

g) Auch die konfeſſionelle Entwicklung zeigt verwandte Züge: Ausbreitung des Gal- 
vinismus in Bearn, Aufnahme der Reformation im Muͤnſtertal. 

Es waͤre eine intereſſante Aufgabe, feſtzuſtellen, inwieweit dieſe Parallelerſcheinungen, die 
ſich ſicherlich vermehren ließen, auf geographiſchen, ethnographiſchen oder rechtshiſtoriſchen 
Urſachen beruhen. Daß enge botanifche Zuſammenhaͤnge zwiſchen den beiden Gebirgen 
beſtehen, iſt bekannt, vgl. Ißler, Der Pflanzenbeſtand der Wieſen und Weiden des hinteren 
Muͤnſter⸗ und Kayſersbergertals S. 154. 

182 Pgl. z. B. die Forderung des Dritten Standes von Baigorry im Jahre 1789 bei 
A. Brette, Les limites et les divisions territoriales de la France en 1789 (Paris 1907) 
S. 36. Über die fpanifch-franzöfifchen Grenzverhandlungen von 1782—92 vgl. Saint⸗ 
Saud, Questions de frontiere franco-espagnole im Bulletin de geographie historique 
et descriptive 1912 S. 217—245. Im Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814 wurde die 
Einſetzung einer Grenzregulierungskommiſſion vereinbart. 

183 Cénac-Moncaut gebraucht dieſe Wendung (in welcher Auflage und auf welcher Seite 
ſeines Werkes, laͤßt ſich aus meinen Notizen nicht genau feſtſtellen; wahrſcheinlich 3. Aufl. 
Bd. 4 S. 651 ff.). Vgl. auch Ratzel, Politiſche Geographie (1897) S. 473. 

iss Den beſten Überblick über den Geſamtinhalt der Vertragsverhandlungen gibt eine 
Notiz im Journal officiel vom Auguſt 1868. Sie iſt abgedruckt in der von M. Vivien 
(de Saint⸗Martin herausgegebenen Zeitſchrift L’annde géographique „7. Jahrg. 1868“ 


C 


— 


Paris 1869) S. 414—417. Der »Acte final de la delimitation« vom 11. 7 1868/11. 


1. 1869 iſt als 40 Seiten ſtarkes Sonderheft Nr. 1678 des Bulletin des lois bei 
Rouſtan, Paris, erſchienen. i 
185 Dieſe Beſtimmungen find — ſoweit ich aus meinen Notizen feſtſtellen kann — dem 
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Grenzvertrag vom 2. Dezember 1856/12. und 24. Auguſt 1857 entnommen. Ich habe Anmerkung 
den Abdruck im Moniteur universel (vom 8. September 1857) benutzt. 186—193 
186 Stolz S. 124. 
187 Pgl. Kohler, Staatsſervituten (im roten „Tag“ v. 30. 7. 16). 


Zum 11. Abſchnitt. 


8 Hans Karl Abel, Was mein einſt war (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer 1916) S. 89. 

180 Victor Muͤller, Dicht hinter der Front. Aus Muͤnſterer Kriegstagen (Verlag des 
Evangeliſch-Proteſtantiſchen Kirchenboten für Elſaß-Lothringen) S. 17ff. Das Zitat iſt an 
einzelnen Stellen gekuͤrzt. f 

0 Der Paſſus der Kaiſerproklamation lautet woͤrtlich „Wir übernehmen die Kaiſerliche 
Wuͤrde in dem Bewußtſein der Pflicht, in deutſcher Treue die Rechte des Reiches und 
feiner Glieder zu ſchuͤtzen, den Frieden zu wahren, die Unabhaͤngigkeit Deutſchlands, ge⸗ 
ſtuͤtzt auf die geeinte Kraft feines Volkes, zu verteidigen.“ Unter den „Gliedern“ des 
Reiches waren die Bundesſtaaten zu verſtehen. — 

Der am Schluß des 11. Abſchnittes abgedruckte Spruch ſtammt aus dem Elſaß des 
16. Jahrhunderts, von Fiſchart. Ich zitiere — mit einer unweſentlichen Kuͤrzung — 
nach Moriz Carriere, Lebensbilder S. 118. 


Zum 12. Abſchnitt. 


10 Loys Bailly, Chanoine de Remiremont, »Analyse d'une histoire de Remire- 
mont«, Manufkript von 1656. Vgl. Didelot, »Remiremont. Les Saints. Le Chapitre. 
La Revolution« (Nancy 1887) S. 20 Anm. 2 und die Anm. auf ©. 6. 

2 Der Name Rhomberg findet ſich auch bei Guinot, Etude historique sur l'abbaye 
de Remiremont (Paris 1889). Oſterley, Hiſtoriſch-geographiſches Wörterbuch des deutſchen 
Mittelalters erwähnt außer dem deutſchen Namen Rimelsburg (vgl. auch oben Anm. 60) 
die lateiniſchen Namen S. Romarici mons, Rometicus mons, Romerici mons, 
Rumerici mons. In den paͤpſtlichen Bullen wird haͤufig der Name Romariense 
Monasterium gebraucht. Die Kaiſerurkunde vom 22. 6. 1187 (Boͤhmer, Acta imp. 
selecta Nr. 156 ©. 147) ſpricht son ecclesia Romaricensis und abbatissa Romaricensis, 
die Kaiſerurkunde vom 20. 2. 1205 (Winkelmann, Acta imp. inedita Bd. 1 Nr. 9 S. 7) 
von Romaricomons und Romarimons, die vom 28. 7. 1250 (Winkelmann Bd. 2 
Nr. 188 S. 138) von oppidani Romaricenses. 

3 Vgl. Duhamel, Les relations des empereurs et des ducs de Lorraine avec 
l’abbaye de Remiremont, VII.—XIII. siècle (Annales de la société d’emulation 
du département des Vosges Bd. 12 ©. 222f.). Die Fuͤrſtabtei Romberg war nicht 
nur reichsunmittelbar, ſondern auch papſtunmittelbar, vgl. z. B. die Schwurformel der 
Fuͤrſtaͤbtiſſin Katharina III. (bei Pfiſter S. 33f.): »Nous, Catherine de Lorraine, par 
la grace de Dieu abbesse du monastère de Remiremont de l'ordre de Saint- Benoit 
au diocèse de Toul, immédiatement appartenant au Saint-Siege de Rome, jurons....« 
Über den Begriff der Exemtion und Über feine Weſensverwandtſchaft mit dem der Reichs— 
unmittelbarkeit vgl. Saͤgmuͤller, Katholiſches Kirchenrecht (Herder, Freiburg i. Br. 1909) 
S. 245 ff., 845, 850f. 

Meine Darſtellung im Text baut ſich auf gelegentlichen Notizen aus franzoͤſiſchen 
Schriften meiſt geringeren Wertes auf. Beſonders das über die Reichsunmittelbarkeit 
Geſagte bedarf der Nachpruͤfung. Reichsunmittelbarkeit iſt ſchon mit der Urkunde Koͤnig 
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Anmerkung Albrechts vom 9. Juni 1304 (Winkelmann, Acta imp. inedita Bd. 2 Nr. 296 S. 202) 
194—212 aum zu vereinen, denn es heißt dort: »dux Lothoringie, princeps noster, qui nostro 
et imperii nomine tenet et possidet gardiam et monasterii predicti«. 
Ficker, Vom Reichsfuͤrſtenſtand Bd. ! S. 356 ſagt: „K. Heinrich gab dann 1310 dem 
Herzog von Lothringen zur Vermehrung ſeiner Reichslehen das Recht, im Namen des 
roͤmiſchen Königs der Abtiſſin die Regalien ihres Fuͤrſtentums in vorkommenden Fällen 
zu erteilen. War damit eine Beſeitigung der Unmittelbarkeit nicht beabſichtigt, ſo war 
dieſelbe doch wohl tatſaͤchlich die Folge.“ 

10 Der lateiniſche Wortlaut des Schiedsſpruches findet ſich bei Duhamel S. 267269. 

0 Dies Gemeinſchaftsverhaͤltnis, pariagium genannt, war im Mittelalter weit ver- 
breitet; vgl. Fritz Kern, Die Anfaͤnge der franzoͤſiſchen Ausdehnungspolitik (Tuͤbingen 
1910) S. 41. »Le principe de l'accompagnement ou du pariage subsiste encore 
aujourdhui«, heißt es in einer Denkſchrift von 1729 bei Didelot S. 516 f. 

106 Didelot S. 145 f. Über die Familie Perroia vgl. Anm. 260. 

107 Vgl. Dom Ch. Georges bei Didelot S. 184 und Vorwort zu Didelot S. VIIIf.; 
Pfiſter, Catherine de Lorraine (Nancy 1898) S. 24ff. 

18 Gantz neue elſaſſiſche Topographie (Regensburg 1704 Teil II — Das obere Elſaß — 
caput V S. 40). 

1982 Guinot S. 178. Kaiſer Karl V. habe den Reichsadler auf den Gebäuden der 
Abtei anbringen laſſen. 

19 Gedanken und Erinnerungen, Volksausgabe Bd. 1 S. 324. 

200 Pfiſter S. 21 ff. 

iter s 35. 

202 Beauvau bei Pfiſter S. 70. Vgl. auch oben 6. Abſchnitt, Anm. 123. 

203 Pfiſter S. 71. 

20 Organiſation und Umfang des Abteigebietes ergeben ſich aus der für den Herzog 
von Lothringen beſtimmten » Déclaration des droicts et Emoluments qui deppendent 
de l’office de prévosté d’Arches« von 1582 und dem für den König von Frankreich 
beſtimmten »Aveu et denombrement des biens du chapitre de Remiremont« von 
1683. Beide Urkunden find abgedruckt in den Documents rares ou inedits de l'histoire 
des Vosges Bd. 9 S. 73 ff., S. 118-191. 

205 Bulletin de la Société philomatique vosgienne Bd. 33 (1908) S. 48. 

200 Joſeph Reinach in dem Kriegsvortrag vom 30. März 1916 »L'Alsace- Lorraine 
devant l'histoire, abgedruckt in der Zeitſchrift La Renaissance v. 15. 4. 16 S. Aff. 

207 Antimachiavell, cap. II, letzter Abſatz (in der uͤberſetzung von Floerke. Verlag 
„Deutſche Bibliothek“ Berlin. S. 105). | 

208 Chapelier und Thomaſſin bei Didelot ©. 215 Anm. 1. 

200 Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, Volksausgabe Bd. S. 318 ff. 

2092 Matthieu, L' ancien régime dans la province de Lorraine et Barrois (I. Aufl. 
1879) S. 40. 

20 Guinot, S. 313. 

209° Guinot. 

200 d Guinot. 

210 Bouvier in dem von Louis herausgegebenen Werk »Le département des Vosges“ 
Bd. 4 S. 297. 

211 Die beiden Petitionen find bei Didelot S. 529 ff. abdruckt. 

212 Das deutſche Element war zahlreich im Stift vertreten; in einem Protokoll vom 
6. Auguſt 1789 finden ſich die Adelsnamen Schoenau, Nind, Verſen, Reinach von Stein⸗ 
bronn, Andlau, Froberg, Muggenthal, Schauenburg. 
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2133 Bouvier S. 298. i 

214 Der Aufſatz von Goͤrres „Frankreichs Integrität” iſt mir nicht zur Hand; ich zitiere 
nach der namenloſen Schrift „Elſaß und Lothringen deutſch“ (Verlag von Julius Speinger, 
Berlin 1860) S. 77. »Stein précha (zum Fuͤrſten Metternich) cette doctrine de l Alsace 
et de la Lorraine pour l’Archiduc Charles« (Geſandtſchaftsbericht vom 27. Juni 1815 
bei H. C. v. Gagern, Der zweite Parifer Frieden Bd. 1 S. 65, vgl. S. 99, und uͤber 
Steins Bemuͤhungen bei den Englaͤndern S. 115). 


Zum 13. Abſchnitt. 


219 „Was fordern wir von Frankreich?“ in den Preußiſchen Jahrbuͤchern Bd. 26 (1870) 
S. 378. Unter dem Titel „Vor 45 Jahren“ (Leipzig 1916) iſt Treitſchkes Aufſatz zu⸗ 
ſammen mit anderen Kriegsſchriften von 1870 neu gedruckt. Das Zitat befindet ſich in 
dieſem Neudruck auf S. 19f. — Bei der Beurteilung von Treitſchkes Denkſchrift iſt zu 
beruͤckſichtigen, daß ſie in wenigen Wochen niedergeſchrieben wurde. Sie iſt vom 
30. Auguſt 1870 datiert. 

216 Penck, Die oͤſterreichiſche Alpengrenze S. 9. Vgl. die berühmte Schilderung von 
Michelet: »Au nord, les Pyrénées sont plongees dans l'atmosphère de l'Europe; 
au sud, dans celle de' Espagne et de l' Afrique. Entre les deux, aucune transition. 
Divorce absolu, tranche, qu' aucune gradation ne prépare.« Michelet meint aber 
hier nicht die Grenzlinie auf dem Kammſcheitel, ſondern den durch das Geſamtgebirge 
ausgefuͤllten Grenzraum. 

27 Une excursion botanique dans les Hautes-Vosges, Sonderabdruck aus der 
Revue d' Alsace. 5 

218 Wal, Ißler in einem Brief an den Verfaſſer vom 5. Juli 1917: „Daß die Vogeſen 
ein einheitliches Naturgebiet ſind, iſt durch pflanzengeographiſche Tatſachen bewieſen. 
Flora und Vegetation ſtimmen auf beiden Seiten des Gebirges uͤberein (wohl bedeutendſtes 
Weißtannengebiet Deutſchlands uſw.). Daß floriſtiſch jeder Hang ſeine Beſonderheiten 
hat, haͤngt mit der abweichenden Ausbildung von Oſt- und Weſtabfall und den damit 
verbundenen klimatiſchen Beſonderheiten zuſammen. Aber weſentliche Verſchiedenheiten 
beſtehen pflanzengeographiſch nicht. Auf der Weſtſeite der Vogeſen kann da eine Grenze 
gelegt werden, wo weſteuropaͤiſche Arten auf ihrer Wanderung nach Oſten Halt gemacht 
haben. Das iſt ungefähr die Linie St. Die, Rambervillers, Remiremont.“ 

2 Von mediterranem Gepraͤge ſpricht Ißler in den Mitteilungen der Philomathiſchen 
Geſellſchaft in Elſaß⸗ Lothringen Bd. 2 S. 443. Vgl. Krzymowski, Die landwirtſchaftlichen 
Betriebsſyſteme Elſaß-Lothringens S. 228. 

220 Vidal de la Blache, La France, Tableau geographique (Paris 1908) S. 175. 

221 Pgl. die vom franzoͤſiſchen Finanzminiſterium herausgegebene Evaluation des pro- 
prietes non bäties, Paris 1915, Bd. 1 S. 70, 179 und die graphiſchen Darſtellungen 
Bd. 2 Tafel 13, 15, 17 und 18. »Ces remarquables forets des Vosges sont de 
vrais parcs bien jardinés«, M. E. Richard im Bulletin de la Société de Geographie 
de l'Est 1910 ©. 104. »La valeur des forets des Vosges est dix fois plus grande 
que celle des bois du Var«, Bulletin de la Société de Geographie de Lille Bd. 60 
S. 118. »Il n'est pas un touriste qui n'ait constaté que, sur l' Alsace, les hautes 
pentes sont presque entièrement gazonnées, alors que, sur l'autre cöte, il faut 
traverser de grands massifs boisés pour gagner le faites, Fournier in der Vorrede 
S. X zu Fraipont, Les Vosges. 

222 Bol, Adrian Mayer in der Zeitſchrift „Die Vogeſen“ 7. Jahrg. S. 207 ff. 
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Anmerkung 
213—222 


Anmerkung : Eduard Heyck, Was einſt dem deutſchen Reich gehoͤrte (Velhagen und Klaſings 
223234 Monatshefte, November 1914, S. 316). | i 

2 Pgl. Vidal de la Blache S. 173: »Dans l'ensemble tectonique de la région 
rhenane, des contrees se detachent, ayant leur vie propre, gardant un certain 
degré d' autonomie naturelle. Trois exemples, ou plutöt trois types, se pr&esenteront 
A nous: les Vosges d’abord, puis la Lorraine et enfin l’Alsace. Si étroitement 
apparentées qu'elles soient par leur origine, ces contrées, en vertu meme des lois 
physiques de leur Evolution, n'ont pas cessé d’accentuer leur individualité propre. 
Relief, hydrographie, climat se sont developpes dans le sens de diversité croissante.« 
MWenn die natürliche Einheitlichkeit und begriffliche Zuſammengehoͤrigkeit deſſen, was man 
die elſaͤſſiſche und die lorhrinaifche „Seite“ der Vogeſen zu nennen pflegt, für das moderne 
politiſche Denken verdunkelt iſt, ſo erklaͤrt ſich das zum Teil aus der „Ruͤckwirkung der 
einmal feſtgeſetzten politiſchen Grenzlinie auch auf die wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe und 
all die kleinen Züge des tuͤglichen Lebens. Es bilden ſich Gegenſaͤtze zwiſchen den Land— 
ſchaften aus auch durch den rein willkuͤrlichen Akt der politiſchen Grenzlegung“ (Cherubim, 
Fluͤſſe als Grenzen, Halleſche Diſſertation, S. 24). 

2244 Pgl. R. Lepſius, Geologiſche Karte 1: 500 O00 Sekt. 25. 

225 Ißler, Der Pflanzenbeſtand der Wieſen und Weiden des hinteren Muͤnſter- und 
Kayſersbergertals S. 35. 


Zum 14. Abſchnitt. 


228 Boyé, Les Hautes-Chaumes des Vosges S. 102 — 105, 199 — 202. 

27 Bone ©. 107, 108 Anm. 1. 

2 Boye S. 386. 

220 Bei Flayeux, Etude historique sur l'ancien ban de Fraize, im Bulletin de la 
Société philomatique vosgienne 26. Jahrg. S. 205. 

20 Der Name Morts fuͤr le Valtin war bei den Bewohnern des Muͤnſtertals bis ins 
Ende des vorigen Jahrhunderts gebräuchlich, ogl. F. Breſch im Jahrbuch für Geſchichte, 
Sprache und Literatur Elſaß⸗Lothringens, 8. Jahrg. S. 136. Übrigens iſt auch der Name 
Valtin deutſchen Urſprungs, vgl. Flayeux S. 208. In einer Urkunde von 1441 in Grimms 
Weisthuͤmern Bd. S. 359 heißt der Ort Velthin. Veltin iſt ein elſaͤſſiſcher Vorname, 
z. B. kennen wir aus den Jahren 1586/87 einen Buͤrgermeiſter Frieß in Muͤlhauſen, der 
mit Vornamen Veltin hieß (Alsatia, Jahrg. 1854/55 S. 252). Demnach ſcheint der 
Name Veltinsbach auf einen elſaͤſſiſchen Fiſcher oder Hirten namens Veltin zuruͤckzugehen. 

231 Über den deutſchen Urſprung des Ortsnamens Barancon vgl. Flayeux S. 229. 
Der Familienname Bernſohn kommt noch heute in Straßburg vor. In der Argumentation 
von Witte, Zur Geſchichte des Deutſchtums im Elſaß und im Vogeſengebiet S. 62 ſpielt 
der Ortsname Barancon eine Rolle. 

202 Boys S. 105. 

23 Boys S. 87. 

2 Die Zugehoͤrigkeit der rappoltſteiniſchen Siedler von 1255 zum alemanniſchen Volks 
tum iſt allerdings nicht zweifellos. H. Witte, deſſen Urkundenmaterial fuͤr das Lebertal 
mit dem Jahre 1358 beginnt, erklaͤrt (anders Boys S. 104 oben) den Grundſtock der 
alteinheimiſchen Bevoͤlkerung des oberen Lebertals und des oberen Kayſersbergertals fuͤr 
romaniſch (Zur Geſchichte des Deutſchtums im Elſaß und im Vogeſengebiet S. 54 —71 
und Romaniſche Bevoͤlkerungsruͤckſtaͤnde in deutſchen Vogeſentaͤlern, in der Zeitſchrift 
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Deutſche Erde, 1907 S. Sff.). Bliebe alſo feftzuftellen, aus welchem Teil des rappolt⸗ Anmerkung 


ſteiniſchen Territoriums die Siedler ſtammten. 235—2 4a5b 
255 „Dans toutes les Vosges, ces pätres étaient des allemands, qui venaient 
souvent de tres loin offrir leurs services... Ces marquaires étaient presque 


tous alsaciens; parfois suisses, ou, plus exactement d'origine suisse« (damit find 
die im Lebertal, Weilertal und Breuſchtal angeſiedelten ſchweizeriſchen Wiedertaͤuferfamilien 
gemeint, deren maͤnnliche Mitglieder fuͤr den Sommer in die Weſtvogeſen wanderten, 
um dort die Pflege des Viehes zu übernehmen), So Boyé S. 104 und 365. Vgl. auch 
Fournier in der Vorrede S. XI zu Fraipont, Les Vosges: »La presque totalité de 
ces marquaires est d'origine alsacienne.« 

235 Vgl. oben 2. Abſchnitt Anm. 79. 

237 Sämtliche Angaben über das Bergwerksrevier ſuͤdlich des Welſchen Belchen find 
aus H. Witte, Zur Geſchichte des Deutſchtums S. 110—112 entnommen. Für die Aus- 
beutung dieſes Bergwerksreviers und der Anlagen im oberen Moſeltal ſcheint am Ende 
des 16. Jahrhunderts eine Intereſſengemeinſchaft beſtanden zu haben, vgl. M. E. Richard 
im Bulletin de la Société philomatique vosgienne Bd. 34 S. 84f., wo erwaͤhnt wird, 
daß Herr von Stadion, Gouverneur von Belfort, gemeinſam mit dem Bergmeiſter Jakob 
Endeler von Giromesnil im Jahre 1584 ein Privileg zum Neubau der Schmelzhuͤtte von 
Saint⸗Maurice erhielt. Vgl. auch oben Anm. 79. 

238 Literatur Über den nördlichen Bergwerksdiſtrikt iſt mir nicht zur Hand. Bei Digot, 
Histoire de Lorraine Bd. 4 S. 117 ſollen ſich Angaben uͤber die Bergwerke von Luſſe, 
Remémont, Anozel, Fraize und Scarupt finden. Daß ein Teil dieſer Bergwerke ſchon 
um 1420 in Betrieb geweſen ſein muß, ergibt ſich aus den Nachtragskontrakten zu dem 
badiſch lothringiſchen Heiratsvertrag v. 13. 12. 1408, vgl. Feſter, Regeſten der Markgrafen 
von Baden und Hachburg Bd. 1 (Innsbruck 1900) S. 417 mit den Hinweiſen auf 
Calmet, Histoire de Lorraine Bd. 2 S. 404, Bd. 3 (Preuves) S. 6 und 10. — Die 
deutſche Bergmannseinwanderung hat lange angedauert; noch im Jahre 1673 kamen 
Bergleute aus Goslar nach La Croix, vol. Boyé, La Lorraine industrielle sous le 
regne nominal de Stanislas ©. 8. 

Abbildungen aus den Meßbuͤchein find in einem neueren Jahrgang einer lothringiſchen 
Zeitſchrift, die ich auf der Straßburger Univerſitaͤts- und Landesbibliothek durchblaͤtterte, 
fakſimiliert. 

200 Flayeux S. 229. 

2 Vgl. Gehin, Gerardmer A travers les Ages S. 294f. 

2 Über die Bartholomaͤuskapelle in Mühlbach, die ſich ſpaͤter zur »ecclesia parochialis 
totius vallis superioris« entwickelte, vgl. Schoepflin, Alsatia illustrata (Colmar 1761) 
Bd. 2 S. 411 und Rathgeber, Muͤnſter im Gregorienthal S. 22; über die am Langenſee 
vgl. die beiden Chroniken bei Gehin S. 25. 

22 Rathgeber S. 40. 

2413 Über den Bartholomaͤustag als Terminstag vgl. Géhin S. 76, Hertzog im Jahrb. 
f. Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß-Lothringens, 12. Jahrg. S. 29 und Stebler, 
Alp⸗ und Weidewirtſchaft (Berlin 1903). 

2 Gehin S. 24. 

235 Jahrbuch fuͤr Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß-Lothringens, 8. Jahrg. S. 160, 
167, 168, 179 und 12. Jahrg. S. 185 f., 189, 192, 193, 195, 196. 

2 Save im Bulletin de la Société philomatique vosgienne Bd. 13 S. 291f. 

2135 Im Vogeſendepartement find im Jahre 1913 81000 Zentner Choux à choucroute 
geerntet worden. 
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Anmerkung 
e 251 


Die franzoͤſiſche Geſamternte an Sauerkraut betrug 
angebaute durchſchnittlicher Durchſchnitswert 

Flaͤche Ertrag pro ha Geſamtertrag pro Zentner Geſamtwert 

ha Zentner Zentner Franken in Franken 

im Departement Vosges. . 325 250 81 250 10 812 500 
„ Territorium Belfort . . 240 500 120 000 5 600 000 
„ Departement Haute-Saöne 229 350 80 150 2 160 300 
1 + Haute⸗Marne ? 2 4 800 2 9 600 

nn 15 Aube 2 24 150 20 483 000 

" n Ain 1788 400 40 000 3,50 140 000 


Vgl. Statistique agricole annuelle 1913 (Paris, Imprimerie Nationale 1915) ©. 79. 

Wir ſehen alſo längs der oberelſaͤſſiſchen Grenze eine ausgeſprochene „Sauerkraut— 
zone“. In ihrer raͤumlichen Ausdehnung deckt ſie ſich mit dem, was wir an anderer 
Stelle dieſer Arbeit „deutſche Induſtrieprovinz“ (vgl. 25. und 27. Abſchnitt) und „rheiniſchen 
Kulturkreis“ (vgl. 29. Abſchnitt) genannt haben. 

235° Vidal de la Blache, La France S. 54. 

216 Jache-cu (lEche-cul) im Vocabulaire du Patois de la Bresse (Bulletin de la 
Société philomatique vosgienne, 33. Jahrg. S. 190). Vgl. „Melkers Abſchiedslied am 
Stephanstag“ im Jahrbuch für Geſchichte, Sprache und Literatur Elſaß-Lothringens, 
12. Jahrg. S. 110. 

247 Ißler, Der Pflanzenbeſtand der Wieſen und Weiden des hinteren Muͤnſter⸗ und 
Kayſersbergertals S. 9. 

213 Von der „leichten Gangbarkeit der Almenregion“ ſpricht Sieger, Geographiſche 
Zeitſchrift 1916 S. 472. 

240 Charakteriſtiſch iſt, daß die Abſonderungstendenzen, die wir in einzelnen Vogeſen⸗ 
täleın finden, ſich nicht gegen die Bevoͤlkerung von jenſeits des Kammes, ſondern gegen 
die auf der gleichen Kammſeite befindlichen Nachbarn richten. Als Beiſpiel ſei angefuͤhrt: 

1. Gerardmer erhoͤhte im Jahre 1609 die Taxe fuͤr den Erwerb des Buͤrgerrechts auf 
100 Franken. Dieſe nach dem damaligen Geldwert ungeheuerliche Beſtimmung 
ſollte lothringiſche und franzoͤſiſche Einwanderer abſchrecken, die durch die »com- 
modité de voguer en Allemaigne toute voisine« angelockt wurden (Géhin 
S. 38 Anm. 2). 

2. Woll-La Breſſe war noch im 17. Jahrhundert handelspolitiſch abgeſchloſſen gegen 
Cornimont und die anderen flußabwaͤrts gelegenen Doͤrfer, hatte aber lebhaften 
zollfreien Verkehr mit dem Muͤnſtertal (vgl. dritten Abſchnitt Anm. 90). Im übrigen 
vgl. uͤber Verkehrsſchranken 5. Abſchnitt Anm. 108. 

3. Die Beſtimmung der muͤnſterſchen Kirchenordnung von 1575 „Kein Welſcher darf 
ſich mit einer Buͤrgerstochter verheiraten bei Straf der Verweiſung und Verluſt 
des Buͤrgerrechts“ richtete ſich vornehmlich gegen die Bewohner des elſaͤſſiſchen 
Nachbartals, des welſchen Weißtals (Rathgeber S. 54 Anm. ). 

250 Vgl. G. Save Über die Sprachenqudte von 1877, Bulletin de la Société philo- 
matique vosgienne, 13. Jahrg. S. 294. 

251 Pgl. Adolf Horning, Die oſtfranzoͤſiſchen Grenzdialekte zwiſchen Metz und Belfort 
(Schlußheft des 5. Bandes der von Koͤrting und Koſchwitz herausgegebenen „Franzoͤſiſchen 
Studien“). Über die Einteilungen der Vogeſenpatois im einzelnen ſiehe L. Adam, Les 
patois lorrains S. XLVI—XLIX. Die Gemeinden zwiſchen Moͤrthe und Moſel mit 
dem Mittelpunkt Bruyeres bilden eine Dialektgruppe, die wieder ſechs Untergruppen er⸗ 
kennen läßt; vgl. auch Houberdon bei Adam S. XLIV. | 
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d Pgl. Gerland in Groebers Grundriß der romaniſchen Philologie Bd.! S. 413: Anmerkung 
„Die eigentliche Hauptgrenze der baſkiſchen Dialekte iſt nicht durch die Pyrenaͤen gegeben, 252260 
ſie verlaͤuft vielmehr, und das iſt ſehr beachtenswert, im aſturiſchen Gebirge.“ 


Zum 15. Abſchnitt. 


283 Vgl. Sigriſt, Histoire de l'abbaye de Marmoutier et des institutions béné- 
dictines en Alsace, in der Revue catholique d'Alsace N. S. Bd. 1 (1882/83) S. 360. 

254 Vgl. Heimbucher, Die Orden und Kongregationen der katholiſchen Kirche Bd.! 
S. 257: „Im Jahre 968 verlieh Papſt Johann XIII. dem Abte von Fulda die Würde 
eines Primas des Benediktinerordens in Germanien und Gallien.“ 

258 Einige Beiſpiele für das im Text Geſagte: Abt Theobald von Luxovium wurde im 
Jahre 1244 Abt von Murbach, vgl. Georg Wagner, Unterſuchungen über die Standes: 
verhaͤltniſſe elſaͤſſiſcher Klöfter (Beiträge zur Landes- und Volkskunde von Elſaß-Lothringen 
Bd. 9 S. 30 f.). Brunekins von Parroy war Kanonikus von Sankt-Didel und gleich: 
zeitig Probſt in Remiremont, vgl. Flayeur im Bulletin de la Société philomatique 
vosgienne Bd. 26 S. 216. — 

In dieſem Zuſammenhang darf auch die dem Kaiſer Maximilian gewidmete Cosmo- 
graphiae Introductio erwähnt werden, die die deutſchen Geographen Waldſeemuͤller und 
Ringmann gemeinſam mit dem Sanktdideler Benediktinerpater Lud am 24. April 1507 
in Sankt Didel veroͤffentlichten. 

25e über die Zuſammenſetzung des Schiedsgerichts von 1220 vgl. Scherlen, Die Herren 
von Hattſtatt S. 236f. 

257 A. Hertzog im Jahrb. f. Geſchichte, Sprache und Literatur Elſ. Lothringens Bd. 12 
S. 22f., vgl. die Weistuͤmer für Hochſtatt und für Wintzenheim bei Jacob Grimm 
Bd. 4 S. 85 ff., 173 ff. — Ich konnte dieſer duͤrftigen Skizze der Beziehungen der Vogeſen⸗ 
kloͤſter nur einige beilaͤufige Notizen zu Grunde legen. Die Arbeiten uͤber den elſaͤſſiſchen 
Territorialbeſitz der lothringiſchen Kloͤſter, z. B. von Golbery über die elfäffifchen Gebiete 
des Kapitels von Sankt Didel, waren mir nicht zur Hand. Vgl. auch Hans Witte in 
„Deutſche Erde“ 1907 S. 89: „Die Kloͤſter des Oſtabhangs, auch in ſeinen welſchen 
Teilen, hatten einen durchaus deutſchen Charakter, und auch die des Weſtabhangs zaͤhlten 
unter ihren Gliedern ſtets Deutſche. Moyenmoutier (Maimuͤnſter) ſtand ſogar im 
14. Jahrhundert zu Straßburg im Ausbuͤrgerverhaͤltnis“. 

258 Pgl. die auf S. 14 erwaͤhnte Urkunde vom 6. April 1286. 

200 Der Aus druck „Kap“ für das oberſte Quelltal findet ſich z. B. bei Cénge-Moncaut, 
Histoires des peuples et des Etats pyrénéens (France et Espagne) 3. Aufl. Bd. 4 
S. 645: »Les extrémités de toutes les vallées (le cap, la tete) formèrent pendant 
bien longtemps de petites républiques municipales.« 

280 Die Mitglieder der Familie Perroia — Parroy (d'origine germanique«) ſpielten 
im Ordenskapitel von Saint Die eine Rolle, vgl. Flayeur S. 216. Mehrere weibliche 
Mitglieder der Familie waren Fürftäbtiffinnen von Remiremont. In den Kaiſerurkunden 
vom 20. 2. 1205 und 30. 7. 1290 werden maͤnnliche Mitglieder dieſer Familie genannt. 
Nach einer Mitteilung, die ich Herrn Dr. Ruppel, Direktor des Bezirksarchivs zu Metz, 
verdanke, befindet ſich umfangreiches Urkundenmaterial uͤber die Familie im Departements⸗ 
archiv zu Naney. Das Stammfchloß Parroy, von Richelieu zerſtoͤrt, befand ſich unweit 
der heutigen deutſch-franzoͤſiſchen Grenze (am heutigen Rhein-Marne-Kanal). Das Dorf 
Parroy beſteht noch. Der Parroy-Wald wird oft im Heeresbericht genannt. 
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Anmerkung Die Schreibweiſe fuͤr Taintrux war fruͤher Dentru oder Dendry. Vgl. z. B. die 
261— 272 Urkunde vom 5. Juli 1481, in welcher Ritter Friedrich von Parroy dem Landvogt im 
Elſaß, Herrn Wilhelm zu Rappoltſtein »das schloss Dentru und min anteile des 
dorffs zu Freß« verpfaͤndet (Rappoltſt. Urkundenbuch Bd. 5 S. 256). Die Reichsſtadt 
Muͤnſter bediente ſich im amtlichen Schriftenverkehr der Schreibweiſe Dendry, vgl. das 

im Stadtarchiv von Muͤnſter befindliche Miſſivenbuch der Jahre 1574 —79 AA 21. 

202 Ouwelingen — Laveline, vgl. den Grenzbeſchrieb von 1441 in Grimms Weistuͤmern 
Bd. 5 S. 359. 

2828 Wal, Regeſten der Markgrafen von Baden und Hachberg Bd. 1 S. 388 f. Nr. 3647. 

203 Vgl. Fitte, Das ſtaatsrechtliche Verhältnis des Herzogtums Lothringen zum deutſchen 
Reich ſeit dem Jahre 1542 (Berliner Diſſ., Straßburg 1891) S. 18. 

Fit S. 21. 

205 Gatrio, Die Abtei Murbach im Elſaß Bd. 2 S. 155. Die Reichsunmittelbarkeit 
von Luͤders hat Frankreich bekanntlich im Weſtfaͤliſchen Frieden anerkannt. Über das 
Kloſterwappen von Murbach-Luͤders vgl. J. Siebmachers Wappenbuch, Abt. Bisthuͤmer 
und Kloͤſter, II. Reihe (1879) Tafel 5 bis 7. 

266 Vgl. Louis, Le département des Vosges Bd. 7 ©. 185. 

207 Dieſe Angabe ift aus Band 9 der Documents rares ou inédits de histoire des 
Vosges entnommen. 

268 Louis S. 186. 

200 uber die rappoltſteiniſchen Beſitzungen jenſeits des Kammes vgl. den Aufſatz von 
Flayeux uͤber den Bann von Fraize, im 26. Jahrg. des Bulletin de la Société philo- 
matique vosgienne; ferner Brieger, Die Herrſchaft Rappoltſtein (Gotha 1906) und 
H. Witte, Zur Geſchichte des Deutſchtums im Elſaß und im Vogeſengebiet S. 73 
Anm. 5. 

210 Boye, Les Hautes-Chaumes S. 104. — Der Kondominatsbezirk, der Bann von 
Fraize, umfaßte dreizehn „Doͤrfer“: Valtin, Strazy, Habeaurupt, Noirgoutte, Plainfaing 
Scarupt, Ban⸗St. Die (vermutlich gleichbedeutend mit Fraize), Cla irgoutte, les Aulnes 
Mazeville, Belrepaire, ſaͤmtlich an oder unweit der Oſtmoͤrthe, ſowie zwei Doͤrfer, deren 
Namen auf der heutigen franzoͤſiſchen Generalſtabskarte nicht mehr erhalten ſind. Eine 
Grenzbeſchreibung von 1580 fuͤhrt die Nebenbaͤche der Oſtmoͤrthe nur mit deutſchen 
Namen auf: Lacespach, Heydebach, Strazybach. Die Grenze begann im Norden an dem 
1126 m hohen Roßberg, fiel auf dem Kamm mit den Banngrenzen von Diedolshauſen, 
Urbeis und Muͤnſter zuſammen, verließ am Montebuͤhl den Kamm in weſtlicher Richtung, 
ließ die Moͤrthequelle rechts liegen, erreichte den Oſtrand der Belfirſtweide und fuͤhrte 
von dort in noͤrdlicher Richtung uͤber das Meusberg-Maſſiv (heute Serichamp), welches 
die Waſſer der Oſtmoͤrthe und der Weſtmoͤrthe ſcheidet, am Weſtrand von Pre l' Allemand 
vorbei zur Moͤrthe hinunter, die fie zwiſchen Fraize und Anould, alſo etwas oberhalb 
des Zuſammenfluſſes beider Quellarme uͤberſchritt; auf dem rechten Flußufer gewann die 
Grenze den Waldruͤcken von Mandray oder Mandramont und zog ſich auf dieſem, der 
ebenfalls eine Waſſerſcheide bildet, in oͤſtlicher Richtung zum Kamm. 

271 Flayeux S. 238. 

272 Das Andorra-Kondominat iſt durch Schiedsſpruch von 1278 begründet worden. Die 
Beteiligung des Grafen von Foix vererbte ſich auf die Haͤuſer Bean und Bourbon. 
Napoleon I. nahm die unterbrochene Tradition durch Dekret von 1806 wieder auf. 
»La souzeraineté de l'ëVv que d' Urgel et de l’empereur s’exprime par la nomination» 
de deux viguiers (Landvoͤgte) ou magistrats charges de rendre la justice criminelle 
dans la vallée. Chacun des deux princes choisit un viguier, l’eveque parmi les 
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Andorrans et nommé pour trois années, ’empereur parmi les Frangais et nommé Anmerkung 
a vier. Die Abgabe, die jährlich an die beiden Kondominatsherren zu zahlen iſt, heißt 273288 
quistia: »l’Eveque ne recoit que 425 francs et quelque produits du sol; la redevance 
francaise est plus considerable, et une deputation de la république vient verser 
tous les ans une somme de 960 francs entre les mains du prefet d’Ariege.« 
Vgl. L’Annee geographique, 6. Jahrg. 1867, Paris 1868 S. 445. 
273 Stolz, Verhandlungen des 18. deutſchen Geographentages 1912 S. 114. 
213 Senae-Moncaut 3. Aufl. Bd. 4 S. 618. 
275 Ebend. S. 618 f.: »La crete de ces montagnes, loin de séparer les anciens 
Etats pyrendens, formait le centre de leur territoire . .. Le traité des Pyrénées 
decretait la rupture en deux parties de provinces ou royaumes autrefois homogènes 
tl tirait une ligne entièrement nouvelle à travers des pays oü il n’en avait jamais 
existe.« 
27° Penck, Die oͤſterreichiſche Alpengrenze S. 14. 
nes Vgl. das Pfiſterſche Zitat unten 29. Abſchnitt Anm. 469. 


Zum 16. Abſchnitt. 


217 Der Begriff Kamm im Sinne einer langen zuſammenhaͤngenden Kammlinie ſcheint 
im Mittelalter unbekannt geweſen zu fein. Charakteriſtiſch iſt z. B. in einem Brief von 
1556 (bei Boye, Les Hautes-Chaumes S. 161) die Bezeichnung »la haulte coste 
entre le Schiechtli et la Fecht« = der hohe Kammruͤcken zwiſchen Schluͤchtlibach 
und Fecht. 

2s Didelot, Remiremont S. 281, vgl. S. 108. Die Prozeſſionsgeſchenke hießen Kyriolen. 
Digot, Histoire de Lorraine Bd. 3 S. 207, 208 Anm. 1, verſteht unter Kyriolen die 
Prozeſſionsgeſaͤnge, »d’anciens cantiques en langue vulgaire«. 

2 Documents rares ou inedits de l'histoire des Vosges Bd. 9 S. 142. 

280 Louis Jouve, Buſſang (Epinal 1888) S. 31. 

261 Die Angaben über Woll find dem Aufſatz La commune de la Bresse dans les 
Vosges von Fournier (Memoires de l' Académie de Stanislas, 5. Serie Bd. III 
Jahrg. 1885, Nancy 1886 S. 166 196) entnommen. Vgl. auch Fournier, Les Vosges 
(Paris, Ollendorf) Bd. 4 S. 440: »La Bresse, jusqu’en 1789, fut une petite republique, 
a peu pres independante.« 

Erſt ſpaͤt vollzog ſich in La Breſſe der Übergang zur Geldwirtſchaft. Noch im Jahre 
1775 bezahlte die Gemeinde die Steine, die ſie fuͤr den Fußboden der Kirche gebrauchte, 
mit 3490 Brettern. 

22 Über den »bail des domaines“ von 1698, 1704 und 1727, durch den ſich die 
Gemeinde loskaufte, vgl. Boys S. 343 Anm. 1 und 2: »La communauté disposa de 
tous les revenus et droits de Son Altesse«. Der territoriale Umfang des autonomen 
Gebietes war betraͤchtlich, denn es gehoͤrten dazu die elf Almen Schluͤchtli, Schmalguͤrtli, 
Breitſoſer, Firſtmes, Rothenbach, Fiſchern, Brambach, Altenberg, Petershuͤttly, Winterau 
und Winterſee. 

20 Vgl. Flayeur im Bulletin de la Société philomatique vosgienne, 26. Jahrg. 
S. 262. 

264 Pgl. 8. Abſchnitt S. 43 f. Anm. 148. 

205 Scherlen, Die Herren von Hattſtatt und ihre Beſitzungen S. 211. 

266 Karl Emil Franzos, Aus den Vogeſen S. 101f. 

207 Vgl. Becker, Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins, N. F., Bd. 17 S. 121. 

206 Franzos S. 110-113. 
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Anmerkung Zum 17. Abſchnitt. 


289300 260 A. Brette, Les limites et les divisions territoriales de la France en 1789 
(paris 1907) ©. 1. 
200 Die Karte befindet ſich im Archiv des franzoͤſiſchen Kriegsminiſteriums und trägt 
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die Bezeichnung 1 N Zn: Ich kenne fie nur aus dem Abdruck bei R. Lévy, Histoire 


économique de l’industrie cotonnière en Alsace (Paris 1912) S. 110/111. 

20 Pgl. Grégoire bei Brette S. 82; vgl. auch Durival bei Matthieu, L’ancien régime 
dans la province de Lorraine et Barrois (Paris 1879) S. 30: »Les Lorrains vivent 
bien avec les Alsaciens, les Allemands, les Comtois; il ne sont pas aimes des 


Barrisiens, moins encore des Messinse. — Über die mannigfachen Untereinteilungen 
der Provinz Les Trois Eveches vgl. Expilly bei Brette S. 62. 
292 Brette S. V, vgl. S. 58: »Ce mot province .. est détestable . parce 


qu'il pare l' administration d' autrefois d'un ordre qui n’existait pas et parce qu'il 
fausse ainsi l’opinion.« 

293 Bouvier bei Louis, Le département des Vosges Bd. 4 ©. 296. 

20 Über die Departementseinteilung vgl. Ch. Hoffmann, La Haute-Alsace à la veille 
de la Revolution Heft 7 S. 5 ff., über die Pläne Colmars S. soff. Auf die Quellen 
zuruͤckzugehen war mir nicht moͤglich. 

25 Pgl. die Denkſchrift des Baron de Spon bei Wahl, Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Ober⸗ 
rheins, N. F., Bd. 17 S. 535. 

2% Am 7. November 1793 zogen die achtzig franzoͤſiſchen Jakobiner, die St. Juſt, Le 
Bas und Monet herbeigerufen hatten, in Straßburg ein. Sie trugen einen weißen Über- 
rock, eine rote Kappe, einen großen Hauer, den ſie auf der Straße nachraſſeln ließen und 
meiſt ſtarke Schnurrbaͤrte. J. D. Wolff, Mitglied des Sicherheitsausſchuſſes, berichtet uͤber 
ihre Koloniſationsplaͤne folgendermaßen: „Sie ſchilderten die Bewohner dieſes Departements 
als lauter Vaterlandsverraͤter, als Verſchworene mit Oſterreich, und machten die weiſe 
Motion, daß man alle Einwohner in das innere Frankreich ſchleppen und die Rhein⸗ 
gegenden den Eingeborenen (Franzoſen) verteilen ſollte. Unſer Herr Maire Monet 
gab dieſer Motion ſeinen vollen Beifall und ſchwur Schneider und mir ewigen Haß, daß 
wir uns dieſen weiſen Schritten widerſetzten“ (vgl. Zeitſchr. f. Geſch. d. Oberrh., N. F., 
Bd. 23 S. 491 f.). 

2% „Instruction de l'Assemblée nationale, sur la formation des assemblees repré- 
sentatives et des corps administratifs«e vom 8. Januar 1790, abgedruckt u. a. in der 
Collection des decrets de l’Assemblee nationale constituante, rédigée par Arnoult 
(Dijon, 1792) Bd. II ©. 134f. 

28 Pgl. in der Zeitſchrift La Renaissance, 4. Jahrg. S. 2433 (Heft vom 25. 11. 1916). 
Wie in Frankreich die Abſchaffung der Departements, ſo wird in Preußen die Abſchaffung 
der Regierungsbezirke angeſtrebt; die Motivierung hier wie dort hat auffallende Ahnlich⸗ 
keiten, vgl. z. B. die Außerungen von Bornhak, Graf Stolberg und Freiherr von Zedlitz 
im „Tag“ Nr. 58, 92 und 139 vom 10. 3., 21. 4. und 17. 6. 17. Über den status 
controversiae in Preußen vgl. Lotz in dem erſten Ergaͤnzungsheft zur Halbmonatsſchrift 
„Das neue Deutſchland“, welches betitelt iſt „Die Reform des deutſchen Beamtentums“ 
S. 42 ff. 

200 La Renaissance a. a. O. S. 2434. 

00 Moriz Carriere, Lebensbilder S. 123: „Ich hoffe für Frankreich eine Auferſtehung 
durch Selbſterkenntnis und ſittliche Zucht, durch die Schule der Selbſtverwaltung 
im Gemeindeleben.“ 
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0 Mel. La Renaissance a. a. O. S. 2433. 

zols Über die Buntſandſtein⸗Muſchelkalkgrenze vgl. Lepſius' Geologiſche Karte 1: 500 o 
und van Werveke „Begleitworte zur Hoͤhenſchichtenkarte von Elſaß⸗Lothringen mit den 
angrenzenden Gebieten im Maßſtab 1: 200 O00“ (1906, in Kommiſſion bei Simon 
Schropp, Berlin) S. 30—33: „Es ſcheint Ausſicht vorhanden, daß die Abgrenzung der 
linksrheiniſchen Gebirge gegen das lothringiſche Stufenland auf Grund der Grenze 
zwiſchen Buntſandſtein und Muſchelkalk allgemeine Anerkennung finden wird .... Auch 
in der Bewirtſchaftung macht ſich an dieſer Stelle fuͤr gewoͤhnlich ein ſcharfer Schnitt 
bemerkbar: das aus Buntſandſtein beſtehende Gebirge iſt nahezu ganz mit Wald be- 
ſtanden, die aus unterem Muſchelkalk aufgebaute Stufe iſt hauptſaͤchlich dem Ackerbau 
unterworfen.“ Ebenſo Philippſon, Der franzoͤſiſch-belgiſche Kriegsſchauplatz S. 21: „Mit 
dem Muſchelkalk beginnt die offenere, kultiviertere Landſchaft des Lothringer Plateaus.“ 
Auch für den Schwarzwald und für den Odenwald iſt die Buntſandſtein-Muſchelkalkgrenze 
anerkannt, vgl. die Zitate bei Werveke S. 31. 

uͤber den Vogeſenkamm, der ſich von Donon uͤber den Kemberg und weiterhin laͤngs 
der Granitkante am rechten Vologneufer nach Epinal hinzieht, vgl. die Kartenſkizze von 
Bruté de Rémur, unten im 23. Abſchnitt S. 116. 


Zum 18. Abſchnitt. 


h Vgl. Langenbeck, Landeskunde des Reichslandes Elſaß Lothringen (Goͤſchen) S. 74. 

>03 Bol, Ißler, Der Pflanzenbeſtand der Wieſen und Weiden des hinteren Muͤnſter⸗ 
und Kayſersbergertals S. 10: „Im Süden von dem Thur, im Norden von dem Lebertal 
begrenzt, erhebt ſich als Zentrum der Vogeſen ein gewaltiges, durch Hohneck und Großer 
Belchen gekennzeichnetes Oftmaffiv, von dem niedrigen Weſtmaſſiv durch die Täler der 
Thur, Moͤrthe, Weiß und Leber geſchieden.“ 

303 In der Zeitſchrift »La Renaissance“ vom 28. Oktober 1916 S. 3. 

s Nach der Volkszählung vom 24. März 1901 entfielen auf das Dorf le Valtin 
147 Einw., auf den geſamten Gemeindebezirk 309 Einw. Vgl. Denombrement de la 
population (Paris Imprimerie nationale 1902). Im Jahre 1866 zählte der Gemeinde 
bezirk noch 496 Einw. b 


Zum 19. Abſchnitt. 


8 Vgl. den Schluß des 17. Abſchnitts mit Anm. 30 1a, ferner: 

Philippſon, Der franzoͤſiſch-belgiſche Kriegsſchauplatz S. 21: „Nach Weſten tauchen die 
alten Geſteine der Vogeſen in der Gegend von Remiremont unter Buntſandſtein hinab; 
die Hochfläche hat hier etwa 800, die Täler etwa 350 m Höhe uͤ. M. Dieſe weſtliche 
Buntſandſteintafel, ſtark bewaldet und wenig bevoͤlkert, kann noch zu den Vogeſen ge— 
rechnet werden.“ f 

Fournier im Bulletin de la Société de Geographie de l'Est 1900 S. 51: »La 
chaine des hautes Vosges se termine, au sud, par un vaste épanouissement, qui 
s’etend de Cernay (Alsace) à l’ouest d’Epinal. Ce terminus-sud des Vosges. 
va s’abaissant vers l'ouest; sa limite est indiquée par la disparition des roches 
cristallines.« - 

Elifee Reelus, Nouvelle géographie universelle Bd. 2 (La France) S. 833: Si la 
mer, s'Elevant tout à coup de 450 me£tres, emplissait la valle du Rhin et toutes 
les campagnes du pourtour des grandes Vosges, ce massif, transformé en lle, 
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Anmerkung 
301052 


Anmerkung serait entièrement separ& de son prolongement actuel, qui se continue au nord-est 
305b —308 vers Allemagne. a 

so8b Chollay, La Vöge (Annales de Geographie 23. Jahrg., Heft vom 15. 5. 1914, 
©. 219). 

305° Barré, L’architecture du sol de la France ©. 114. 

zodd Pgl. zu dieſem Abſatz die Karten, z. B.: 

a) „Hiſtoriſche Karte von Elſaß und Lothringen zur Überſicht der territorialen Ver⸗ 
aͤnderungen im 17. und 18. Jahrhundert, nach den Originalquellen bearbeitet 
von Richard Boͤckh und Heinrich Kiepert“ (Berlin, Dietrich Reimer 1871). 

b) Die Haſſenſteinſche Karte „Deutſchland im Zeitalter der Reformation 1492 bis 
1618“ in Spruner-Menkes Hiſtoriſchem Handatlas (Nr. 43). Dazu die Neben: 
karte dieſes Blattes, welche zeigt, daß Remiremont im Jahre 1512 zum Ober⸗ 
rheiniſchen Kreis gehoͤrte. 

c) „Die Weſtgrenze des Deutſchen Reiches zwiſchen Ardennen und Schweizer Jura 
von 1300 bis heute“, entworfen von Langhans, in Peterm. Mitt. Oktober⸗ 
heft 1915. 

305° Guſtav Braun, Mitteleuropa und feine Grenzmarken (141. Bändchen der Sammlung 
„Wiſſenſchaft und Bildung“, Verlag Quelle und Meyer, 1917) S. 126-130. Aus der 
Braunſchen Kartenſkizze (Tafel II) ergibt ſich, daß unter der Elſaͤſſer Mark nur das Ge 
birge, dieſes allerdings in ſeiner ganzen Ausdehnung, naͤmlich hinuͤberreichend auf das 
linke Obermoſelufer, zu verſtehen iſt. Dieſer Auffaſſung iſt beizupflichten. Bedenklich 
allerdings iſt es, wenn die Zeichenerklaͤrung der Kartenſkizze das dichtbeſiedelte Vogeſen⸗ 
gebirge als „Grenzplateau und Grenzwildnis“ erklart; ferner, wenn im Text (S. 129 unten) 
das im Flachland liegende Kaligebiet zur Grenzmark gerechnet wird, wobei man an das 
ungluͤckliche Schlagwort, daß das Elſaß das „Glaeis“ Deutſchlands bilde, erinnert wird. 
Dieſe Maͤngel der Braunſchen Darſtellung ſind die unvermeidliche Folge ihrer ſo an⸗ 
erkennenswerten Gedraͤngtheit. 

Daß nicht die Kammlinie, ſondern nur die Gefamtheit des Vogeſengebirges dem Elſaß 
Schutz gewaͤhren kann, hebt auch Werveke hervor: Er ſagt: „Die Vogeſen, als Ganzes 
natuͤrlich, nicht com Kamm ab, ſehen Dufrenoy und Elie de Beaumont als Wall an, 
der Lothringen gegen Deutſchland ſchuͤtzt. Dementſprechend muͤſſen auch wir die 
Vogeſen nur als Ganzes als Schutzwall des Elſaſſes gegen Frankreich 
anerkennen“ (Die Ergebniſſe der geologiſchen Forſchungen in Elſaß-Lothringen und ihre 
Verwendung zu Kriegszwecken. Schriften der Wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Straßburg, 
28. Heft, Straßburg 1916 S. 4). 


Zum 20. Abſchnitt. 


os Ich habe zwei Zitate von Penck zuſammengezogen. Die erſte Hälfte des Zitats 
ſtammt aus der Schrift „Die oͤſterreichiſche Alpengrenze“ S. 9, die zweite Haͤlfte aus der 
Rektoratsrede von Ende September 1917. Ich kenne die Rektoratsrede nur aus der 
Wiedergabe in den Tageszeitungen. 

307 Schöne, Politiſche Geographie S. 52: „Die deutſch⸗franzoͤſiſche Grenze, die im Frank⸗ 
furter Frieden 1871 feſtgeſetzt wurde, hat bereits eine eigene Entwicklungsgeſchichte.“ 

308 Politiſche Geographie 1. Aufl. $ 361 S. 489 (in der 2. Aufl. fehlt dieſer Satz). 
Vor der Überſchaͤtzung der „ſogenannten“ natürlichen Grenzen warnte ſchon Petzet im 
Jahre 1875: zwar muͤſſe man von den phyſiſchen Grundlagen ausgehen, dabei aber 
„auch die hiſtoriſchen, nationalen, kulturlichen und ſtatiſtiſchen Momente beruͤckſichtigen, 
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welche ... . den geographifchen Abgrenzungen in vielen Fällen eine von der ſcheinbar Anmerkung 
natuͤrlichen abweichende Richtung gegeben haben“ (Globus 27. Jahrg. S. 186). 309318 

30 Clauſewitz, Vom Kriege, 5. Aufl. S. 432f. — Der Beiname „Leſſing der Kriegs: 
kunſt“ fuͤr den General von Clauſewitz ſtammt von Delbruͤck. 

1 Die Anſichten von Buache fanden in Deutſchland raſch Gehör, vgl. z. B. Adickes, 
Kants Anſichten über Geſchichte und Bau der Erde (Tübingen 1911) S. 93f. 

n Wenn in Deutſchland die Parallelitaͤt zwiſchen Schwarzwald und Waſgenwald über 
Gebuͤhr hervorgehoben wurde, ſo erklaͤrt ſich das zum Teil aus der berechtigten Tendenz, 
die von den Franzoſen behauptete grenzpolitiſche Bedeutung des Rheinlaufes herabzuſetzen. 
Man betonte in dieſem Zuſammenhang, daß die weſtliche und die oͤſtliche Seite des 
Oberrheinlandes zwei Haͤlften einer natuͤrlichen Einheit darſtellten, daß die eine Seite das 
Spiegelbild der anderen ſei: „Die Natur ſelber hat die oberrheiniſche Ebene zur 
Schickſalsgemeinſchaft beſtimmt, ſie mit gleichgeformten Gebirgswaͤllen umzogen“ (Treitſchke). 
Franzoͤſiſche Schriftſteller haben dann wieder, zum Teil ohne Tendenz, vor den Über— 
treibungen dieſer Parallelitätsidee gewarnt, vgl. z. B. Elifee Reclus, Nouvelle Geographie 
Universelle S. 834, 837: »Les Vosges ont gardé plus de massifs lateraux que 
la Foret-Noire et sont par conséquent d'un aspect plus varié; elles ont aussi des 
vallées plus larges et d'un accès plus facile; elles ont plus de lumière, une végé- 
tation plus riche, un aspect plus meridionale. L. van Werveke, Begleitworte zur 
Hoͤhenſchichtenkarte S. 4: „Der Schwarzwald ſtellt ſich als weit plumpere Maſſe dar als 
die Vogeſen“. 

i Dal, z. B. Kallee, Der nordoſtfranzoͤſiſche Kriegsſchauplatz (Mittler & Sohn, 1888) 
S. 13: „Am Ballon de Servance trennt ſich vom Waſgenwald ein Hauptaſt, welcher 
dem linken Moſelufer bis in die Gegend von Epinal folgt.“ In Wahrheit bildet dieſer 
Hauptaſt einen Hauptbeſtandteil des Waſgenwaldes, vgl. Anm. 3050. 

313 Zuerſt in der Schleſiſchen Zeitung (Breslau) Nr. 910 v. 28. 12. 16. 


Zum 21. Abſchnitt. 


1 Barré, Geographie militaire S. 23, vgl. oben Anm. 305°. 

313 Onéſime Reclus, Atlas pittoresque de la France (Paris, Attinger) Bd. 1 S. 284. 

133 Die Moſelquelle wird gewöhnlich 674 m uͤ. M. angenommen (fo auch oben S. 4). 
vgl. aber Adrian Mayer, Die Vogeſen und ihre Kampfſtaͤtten (Leipzig 1915) S. 17: 
„Der wirkliche Urſprung iſt beim Felleringer Kopf oberhalb des Winterungsſattels in etwa 
950 m Meereshoͤhe.“ 

216 Der Moſellauf liegt 


bei Buſſa ng lu m über dem Meeresſpiegel 
OR ,,, , RR 0 
„ der Mündung des Ménilbaches 484 „ „ 3 N 
Bar 5 NMehere n 1 0 
1 N der Moſelotte 393 „ „ 11 5 
RER 15 Voegne e 5 4 


Der Niveauunterſchied auf einer Strecke von 108 km macht 406 m aus, vgl. Fournier im 
Bulletin de la Société de Geographie de l'Est 1900 S. 523. 

n Engerand, L' Allemagne et le fer. Les frontières lorraines et la force alle 
mande (Paris 1916) S. 11. 

2% Der Gedanke, daß die elſaͤſſiſche Weſtgrenze mit der Rhein-Moſel⸗Scheide zufammen- 
falle, ſcheint dem Mittelalter fremd geweſen zu ſein. In der Karte des Elſaß, die der 
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Anmerkung Straßburger Stadtbaumeiſter Specklin in den Jahren 1574—76 fuͤr die oͤſterreichiſche 
319 320b Regierung anfertigte, verlaͤuft die elſaͤſſiſche Grenze vom Luſchbachſattel bis zur Mulde 
von Saal jenſeits der Waſſerſcheidenlinie, derart, daß der Oberlauf der Morte und Fave 
mit S. Crux, Lablin, Leigott (La⸗Croix⸗aux⸗Mines, Laveline, Laigoutte), Wiſembach, Frobel 
(Frapelle) und dem heutigen Kantonalhauptort Provencheres elſaͤſſiſch find (ogl. das 
Kaͤrtchen auf S. 62 und die Schott'ſche Nachbildung der Specklin'ſchen Karte in den 
Mitteilungen der Geſellſchaft fuͤr Erdkunde und Kolonialweſen zu Straßburg fuͤr das 
Jahr 1913). Ob dieſe Auffaſſung Specklins richtig war, kann dahingeſtellt bleiben, 
jedenfalls war ſie autoritativ; denn Specklins Karte wurde nach dem Weſtfaͤliſchen Frieden 
von den franzoͤſiſchen Behoͤrden zu Grunde gelegt (ogl. Jahrb. f. Geſchichte, Sprache und 
Literatur Elſaß⸗Lothringens 28. Jahrg. S. 203 Anm. 1). Damals galt »cette portion des 
Vosges, qui, confinant A l’Alsace, s’y enfonce comme un coin« (Boyé, La Lorraine 
industrielle S. 7) als elſaͤſſiſch. Im 13. Jahrhundert hat dieſer Teil des Gebirges 
montes Alsacie geheißen, vgl. Rappoltſteiner Urkundenbuch Bd. 1 S. 89, 90. 
310 Vgl. oben 10. Abſchnitt Anm. 184. 
20 Die Schilderung des Valearlos iſt entnommen aus Freeſton, Die Hochſtraßen der 
Pyrenaͤen (uͤberſ. von Bloch, Berlin 1913) S. 23öff. 


Zum 22. Abſchnitt. 


320% b. Gagern, Der zweite Pariſer Frieden Bd. 1 S. 226. Vgl. Schaumann, Geſchichte 
des zweiten Pariſer Friedens S. 261: „Was in dieſer Zeit, die nach Ruhm ſo begierig, 
und in der ſoviel davon die Rede war, Alles haͤtte erreicht werden koͤnnen, und wie 
Deutſchland das wieder einzubringen vermochte, was ihm 300 ungluͤckliche Jahre nach 
und nach genommen, das waren nicht etwa nur Vorſtellungen einzelner exaltierter Koͤpfe.“ 

Die Frage, welche Form der Vogeſengrenze im Jahr 1815 angeſtrebt wurde, laͤßt ſich 
nicht beſtimmt beantworten, da die Verhandlungen uͤber Allgemeinheiten nicht hinaus⸗ 
kamen. Man kann vielleicht folgende Motivierungen unterſcheiden: ’ 

a) die romantiſch⸗-hiſtoriſche, vertreten z. B. durch Gagern: die avulsa imperii 
ſollten wiedergewonnen werden. Dazu haͤtte auch Remiremont gehoͤrt; 

b) die geographiſche, vertreten z. B. durch Butte: danach ſollte die Grenze auf 
dem Kamm am linken Moſelufer, auf der Waſſerſcheide zwiſchen Moſel und 
Saöne verlaufen. Auch hiernach wäre Remiremont deutſch geworden; 

c) die voͤlkiſche, wie fie z. B. in der Denkſchrift des Kronprinzen von Wuͤrttem⸗ 
berg zu Tage tritt. 

Rach der Karte, die der Zar dem Herzog von Richelieu übergab (vgl. Angeberg, Le 
congres de Vienne et les traites de 1815 S. 1549), ſollte Remiremont bei Frankreich 
verbleiben. 

zꝛob Die beiden wuͤrttembergiſchen Zitate finden ſich bei v. Pfiſter, „Aus dem Lager der 
Verbuͤndeten 1814 und 1815“ S. 405 und an einer anderen Stelle, deren Seitenzahl ich 
mir nicht notiert habe. Daß die wuͤrttembergiſchen Beſtrebungen eigennuͤtzig waren, und 
daß dieſer Eigennutz Wege einſchlug, die heute nicht mehr als gangbar gelten, daruͤber 
vgl. Pfiſter S. 413. Der preußiſche General von Boyen, der wie fo viele andere, die 
elſaͤſſiſche Frage mit einer allgemeinen deutſchen Flurbereinigung zum Zwecke der Kon⸗ 
ſolidierung des preußiſchen Streubeſitzes verkoppeln wollte, trat dafuͤr ein, daß Wuͤrttem⸗ 
berg das Elſaß und die Anwartſchaft auf die Erbfolge in Baden erhalten und dafuͤr zu 
bayeriſchen Gunſten auf feinen Donaubeſitz verzichten ſolle, vgl. Meinecke, Das Leben des 
Generalfeldmarſchalls Hermann von Boyen Bd. 2 S. 69. Bei Moltke, der in der Denk⸗ 
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ſchrift von 1863 von der am Oberrhein fehlenden ſuͤddeutſchen Großmacht ſpricht, ſcheint Anmerkung 
dieſer Vorſchlag Boyens nachzuwirken. 321335 

21 Paul de Lagarde, Deutſche Schriften (ich zitiere nach dem Auszug bei Paul Friedrich 
„Paul de Lagarde und das Deutſchland von morgen“ — Weimar 1916 — S. 24). 

222 Bol, Moltkes Militaͤriſche Korreſpondenz, 3. Teil „Aus den Dienſtſchriften des 
Krieges 1870—71“, herausgeg. vom Großen Generalſtab, 1. Abt. (Berlin 1896). 

323 Wal, Hoͤlders Brief an Lasker vom 12. Auguſt 1870 (Deutſche Revue, 17. Jahrg., 
Bd. 2 1892 S. 49 — 51. . 

324 Über Roon vgl. z. B. Heyck, Bismarck und das Elſaß (Tägliche Rundſchau vom 
3. September 1915): „Thiers hinterlaſſene Notes et souvenirs find von einem genauen 
Protokoll ziemlich weit entfernt. Aber auch nach ihnen hat Bismarck .. .. Roon aus⸗ 
geſpielt, der zur guͤnſtigeren Deckung Deutſchlands .... den Weſtabhang der Vogeſen 
behalten wolle.“ 

325 Die Rede von Du Bois-Reymond iſt in dem Büchlein „Vor 45 Jahren“ (Leipzig 
1916) neu abgedruckt, vgl. dort S. 64. 

328 So ſchrieb Oberſtleutnant Lauſſedat, Mitglied der deutſch-franzoͤſiſchen Grenz 
regulierungskommiſſion, am 14. Auguſt 1871, vgl. fein Buch La delimitation de la 
frontière franco-allemande S. 117. (Lauſſedat ſtarb im Jahre 1907, „um die Geodaͤſie 
und namentlich auch deren Geſchichte hochverdient“, Peterm. Mitt. Bd. 56 S. 205.) 

327 Schricker, Alteſte Grenzen und Gaue im Elſaß, in den Straßburger Studien, Zeit⸗ 
ſchrift f. Geſchichte, Sprache und Literatur des Elſaſſes, Bd. 2 S. 330. 

328 Arbeiten über die deutſch⸗franzoͤſiſche Sprachgrenze: 

1843 K. Bernhardi, Sprachkarte von Deutſchland. 
1852 Phyſikaliſcher Atlas von Berghaus, 2. Aufl., in welcher die Vorarbeiten von 
Nabert verwertet waren. 
1856 Nabert, Über Sprachgrenzen, inſonderheit die deutſch-franzoͤſiſche. 
1867 Kiepert, Specialkarte der deutſch-franzoͤſiſchen Grenzlaͤnder, mit Angabe der 
Sprachgrenze. 
1869 Boeckh, Der Deutſchen Volkszahl und Sprachgebiet in den europaͤiſchen 
Staaten. — 
Die Arbeiten von This und Hans Witte uͤber die Sprachgrenzen wurden erſt 1887, 1890 
1891, 1894 und 1897 fertig. 

329 Über Liebenows »liséré vert« vgl. Lauſſedat a. a. O. S. 24. 

o Das Gedicht erſchien im Dezember 1870. Verfaſſer iſt der Pfarrer Karl Hacken—⸗ 
ſchmidt, der noch den Beginn des Weltkrieges erlebt hat. 

% Pgl. S. 20 des Neudrucks „Vor 45 Jahren“. 

e Die beiden Briefe von Lasker find in der Deutſchen Revue a. a. O. S. 51—53 
abgedruckt. Ahnlich wie Lasker ſchrieb Barth an die Wuͤrttemberger, vgl. ebend. S. 55. 

333 Deutſche Revue a. a. O. S. so f. Der Brief wirkt eigenartig, wenn man fich einer 
Außerung Moltkes von 1841 („Die weſtliche Grenzfrage“. Geſammelte Schriften und 
Denkwuͤrdigkeiten Bd. 2 S. 221) erinnert, mit der er erklaͤrt, weshalb das Elſaß nicht 
ſchon 1815 wiedergenommen wurde: „Ungluͤcklicherweiſe hat man die aͤußere Frage uͤber 
der inneren vergeſſen. Der Streit, wie Deutſchland in ſeinem Innern zu konſtituieren 
ſei, hat die Aufmerkſamkeit von jenem weit wichtigeren Grenzſtreite abgezogen.“ 


Zum 23. Abſchnitt. 
334 Schöne, Politiſche Geographie ©. 50. 
% Pal, die Schilderung von E. Renauld in der Zeitſchrift La Renaissance Heft vom 
28. 10. 1916 S. 5. 
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Anmerkung 
336-348 


336 La France, Tableau géographique (Paris 1908) ©. 175. 

337 Die Schreibweiſe Rawon für Raon b Etape kommt z. B. im Jahre 1396 vor, 
vgl, Fournier im Bulletin de la Société de Geographie de l'Est 1890 S. 349. Ein 
badiſch⸗lothringiſcher Vertrag vom 13. 12. 1408 trägt den lateiniſchen Datierungsvermerk 
»Actum et datum Rauwon«, vgl. Schoepflin, Historia Zaringo-Badensis Bd. 6 S. 52. 
Noch im Jahre 1736 kommt die Schreibart Ravon vor, vgl. Géhin, Gerardmer A travers 
les Ages S. 43. 

335 Barré, La France du Nord-Est (Bd. 2 der Geographie militaire, Paris⸗Naney 
1899) ©. 24. 

339 Die oͤſterreichiſche Alpengrenze (Stuttgart 1916). 

10 Die Schreibart Nenni oder Nenny gibt Fournier, ſoweit ich es aus meinen Notizen 
entnehme, in dem in Anm. 337 erwähnten Aufſatz. 

n Lauſſedat, La delimitation de la frontière franco-allemande S. 131, 138, 
141, 215. 

42 Renauld S. 5. 

33 Vgl. die Karte, die die franzoͤſiſchen Unterhaͤndler am 10. Mai Bismarck uͤber⸗ 
reichten. Die Karte traͤgt bei Lauſſedat die Bezeichnung Carte D, Planche V. 

343 Geht man vom Elſaſſer Belchen aus die Belchenkette entlang, fo zweigt links zunaͤchſt 
das geradlinig nach Suͤden gerichtete Tal der Savoureuſe ab, dann folgen mit ſuͤdweſt⸗ 
licher Richtung das Rahintal, das Oignontal, das Breuchintal und das Combeautetal. 
Die Grenze muͤßte auf dem Suͤdweſthang der Belchenkette mit dieſer parallel verlaufen, 
ſo daß die oberſten Stufen dieſer Taͤler, alſo die noͤrdlichen Zipfel der Gemeindegebiete 
von Lepuir (Kanton Giromagny, Arrondiſſement Belfort), Plancher⸗les-Mines (Kanton 
Champagney, Arr. Lure), Miélin, Haut⸗du⸗Them (beide Kanton Meliſay, Arr. Lure), 
Beulotte⸗St. Laurent, Corravillers und la Nofiere (ſaͤmtlich im Kanton Faucogney, Arr. 
Lure) deutſch wuͤrden. Die Volkszaͤhlung vom 24. 3. 1901 gab folgende Ziffern: 

im Gemeindebezirk 
in der Ortſchaft außerhalb d. Ortſchaft 


Lep u, 188 845 
Plancher⸗les⸗Mines. . 2597 80 
Mien 311 
Haut du Them 732 
Chäteau⸗ Lambert 52 70 
Beulotte-St. Laurent. 36 402 
Corravilletns . . 140 265 
e,, 2 2106 288 a 


Es würde ſich alſo eigentlich nur um die 282 Dorfbewohner von Beulotte-St. Laurent, 
Corravillers und la Nofiere, ferner um die 70 Einwohner des geſamten Gemeindebezirks 
Chateau⸗Lambert und um einen verſchwindenden Bruchteil der in der letzten Spalte auf 
geführten, zerſtreut wohnenden Bevoͤlkerung der Gemeindebezirke Lepuix, Plancher⸗les⸗Mines 
(das ganze langgeſtreckte Tal oberhalb des Dorfes zaͤhlt nur 80 Seelen), Miélin, Haut⸗ 
du⸗Them, Beulotte⸗St. Laurent, Corravillers und la Roſieère handeln. 

35 Bruté de Rémur, La defense des Vosges et la guerre de montagnes (Paris 
1890) ©. off. 

346 Fevre und Hauſer, Régions et pays de France (1909) S. 72. 

47 Geographie militaire 4. Aufl. (Paris 1885) ©. 128. 

46 Eliſéee Reclus, Nouvelle geographie universelle Bd. 2 (La France) S. 833. 
Ich ziehe die Grenzen dieſes Dreiecks enger als Reelus, welcher fortfaͤhrt: »Si la mer, 
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s' Elevant tout à coup de 450 mètres, emplissait la vallée du Rhin et toutes les Anmerkung 
campagnes du pourtour des grandes Vosges, ce massif, transformé en fle, serait 3 49366 
entièrement séparé de son prolongement actuel, qui se continue au nord-est vers 
Allemagne. Vgl. 19. Abſchnitt und S. 91 bei Anm. 3012. 

0 Das Kriegsziel „Unangreifboce Vogeſenſtellung“ findet ſich z. B. in einer Ent⸗ 
ſchließung des deutſch-konſervativen Vereins zu Breslau vom 9. 1. 1917. 

330 Geogr. mil. 4. Aufl. ©. 130, 

1 Bruté de Nemur ©. 28. 

332 Die franzoͤſiſchen Militärgeographen bezeichnen dieſen Gebirgsteil zwiſchen Raon⸗ 
l'Etape, Saint⸗Diés und Bruyeres als ein grand massif secondaire; fie nennen es 
massif des Rouges-Eaux ider massif des Rouges-Eaux et de la Mortagne. Sie 
ſprechen von >»l’opiniätre rösistance que peut permettre le massif de la Mortagne« 
und von dem »systöme assez difficile quoique peu élevé de la Madeleine«, vgl. 
Brute de Rémur ©. 6, Friſch, La guerre dans les Vosges (Paris⸗Nancy 1914) 
S. 25, 26 und A. Richard, Les Vosges (Paris 1901) S. 4. 

353 Pgl. das Kärtchen im 12. Abſchnitt S. 62 und die Zitate in Anm. 291. 

0 Barré, L' architecture du sol de la France S. 114; vgl. oben 19. Abſchnitt und 
Anm. 348. 

355 Pgl. Note d bei Lauſſedat S. 161 mit der zugehoͤrenden Karte D. 

335° Pol, das Kärtchen im 13. Abſchnitt S. 72. 

29 Pgl. oben Anm. 344. 


Zum 24. Abſchnitt. 


7 Louis, Le département des Vosges Bd. 5 ©. 206. 

38 Bol, die Veröffentlichung »La Percée des Vosges« (Paris 1909) S. 33. Leider 
gibt es keine Darſtellung uͤber die Entwicklung der Handelsbeziehungen zwiſchen dem 
deutſchen und dem franzoͤſiſchen Teil der Vogeſen ſeit 1871. 

339 Amtliche Angabe des franzoͤſiſchen Zollamts Buſſang in »La Percée des Vosges“ 
S. 139. 

360 Weck, Die Weide⸗ und Alpwirtſchaft in den oberelſaͤſſiſchen Vogeſen S. 73. 

30 Pgl. oben 9. Abſchnitt bei Anm. 165 — 168. 

2 Pgl. die Volksdichtekarte Tafel III bei Friedrich Schmid, Die geographiſche und 
wirtſchaftliche Bedeutung des Waldes und feine Ruͤckwirkung auf die Volksdichte unter 
beſonderer Beruͤckſichtigung der Verhaͤltniſſe im Oberelſaß (Straßburg 1913). 

303 Dieſe Ziffer ergibt ſich aus den Wareneingangsanmeldungen des Kaiſerlichen Zoll— 
amts Urbis, deren Einſichtnahme das Kaiſerliche Hauptzollamt Muͤlhauſen mir dankens⸗ 
werter Weiſe geſtattet hat. 

% Pgl. vorige Anm. 

30 Pol. die graphiſche Darſtellung „Die Haͤufigkeit der Todesfälle an Tuberkuloſe in 
Elſaß Lothringen 1909/1912“ in den Nachrichten des Statiſtiſchen Landesamts für Elſaß⸗ 
Lothr. 5. Jahrg. 1914 Erſtes Heft. 


Zum 25. Abſchnitt. 


o Pgl. Résultats statistiques du recensement général de la population, effectué 
le 4 mars 1906 in der Statistique générale de la France (Paris 1908). 
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Anmerkung „Die Ehrbaren Handwerker der Wollenweberen, Zeugmacheren und Leinenweberen 
367379 tragen ihre Clag Einem Großen Rath vor und begehren daß das Baumwollen ſpinnen 
und weben H. Jonas Thierry und Schmerber, H. Heinrich Hofer Rißler und Vetter, und 

H. Zmr. Daniel Kielmann, als welche drey fabriquen daran anfangen wollen, moͤchte 

gänzlich verboten werden, indem ihnen ſolche fabriquen nicht gebuͤhren und ihren Hand: 

werkeren ſchaͤdlich ſeyen, weil ſie ihnen ihre Arbeiter ſo wohl Wollen als Leinenſpinner 

entziehen ohne die ihre große Handwerker doch ohnmoͤglich beſtehen koͤnnen.“ Vgl. Robert 

Lévy, Histoire économique de l'industrie cotonnière en Alsace (Paris 1912) S. loff. 

306 Vgl. Levy S. 30f. und Laffitte in den Annales de Geographie Bd. 21, 1912, 
S. 397: »L'habileté d'une main d'œuvre depuis longtemps experte dans l’art de 
filer et de tisser le chanvre et le lin.« 

360 Mal. Schöne, Politiſche Geographie S. 122 Anm. 2. 

7 Hoffmann, L’Alsace au dixchuitième siècle (Colmar 1906) Bd. 1 S. 480. 

* Bei Boyé, La Lorraine industrielle sous le règne nominal de Stanislas (Naney 
1900) S. 58 Anm. 2. 

2 Dom Tailly bei Boye, La Lorraine industrielle S. 58f. 

3 Levy S. 103, 104. 

e eee ee e 

375 F. Kiener, Die elſaͤſſiſche Bourgeoiſie (Straßburg 1909) S. 35. Kiener meint aller⸗ 
dings mit dieſem Ausſpruch nicht die zweite Haͤlfte des 18. Jahrhunderts, ſondern die 
Entwickelung der letzten Jahrzehnte. 

57e Laffitte, Sekretaͤr der Handelskammer Nancy, in den Annales de Geographie 
Bd. 21 S. 397. 

7 Das Gutachten iſt abgedruckt in La Perc&e des Vosges (Paris 1909) S. VIII. — 
„Die Kattundrucker von Muͤlhauſen brauchten die Gewebe aus den lothringiſchen Vogeſen, 
und die Weber in den Vogeſen waren auf die elfäflifchen Druckereien angewieſen“, 
Scheurer-Keſtner, Souvenirs de jeunesse (Paris 1905) S. 280 nach dem Zitat bei Leon 
S. 239. Vgl. auch den von Levy S. 239 Anm.; erwaͤhnten Bericht des Abgeordneten 
Claude an die Nationalverſammlung. Ferner Laffitte S. 398: »Jusqu'en 1870, l’industrie 
cotonniere des Vosges est dans la dependance de la Haute Alsace, qui lui fournit 
capitaux, machines, commissionnaires, debouches, et dirige, en fait, son essor 
A la veille de la guerre, le département des Vosges compte 130 Etablissements 
avec 45 1000 broches de filature et 13900 broches de retordage, 15000 metiers 
9000 chevaux de force hydraulique ou A vapeur .. . Quoique separees par la 
chaine des Vosges, les deux regions industrielles des Vosges et du Haut-Rhin 
forment les deux parties d'un m&me tout.« 

7s al. Schwander in der „Von einigen Elſaͤſſern“ verfaßten Kriegsſchrift „Wohin 
gehört Elſaß⸗Lothringen?“ Zuͤrich 1915) S. 55. 

„Le traité de Francfort faisait de l’Alsace et d'une partie de la Lorraine la 
rancon de notre défaite; mais qu’allait-il advenir de l'industrie des Vosges, jusque-lä 
orientee, eduqude, soutenue par les manufacturiers et les commissionnaires de 
Mulhouse? Separee du foyer auquel la rattachaient des liens séculaires, réduite 
a ses propres forces, n’allait-elle pas languir et péricliter? .. . Les Vosges, à 
cause du voisinage et des nombreuses relations de famille, d’amitie et d’affaires 
que l'industrie textile avait établies d'un versant à l'autre, ont bénéficiéè de 
immigration. Les Vosgiens d'Alsace aiderent les Vosgiens de Lorraine a occuper 
sur le marché francais la place qu’eux-m&mes y avaient tenue jusque-la. Plusieurs 
maisons de commission, que leurs affaires anterieures avaient depuis longtemps 
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familiarisees avec l'industrie vosgienne, prirent la tete du mouvement. Elles se Anmerkung 
fixerent à Epinal, à Remiremont; mais, au lieu de se confiner dans le röle 380—387 
d'intermédiaires, elles évoluèrent vers l'industrie. 

Alsaciens et Lorrains, unissant leurs forces, confondant leurs esperances, se 
mirent au travail. Animée d'une vigueur nouvelle, l’industrie vosgienne franchit 
rapidement les étapes. Les vieilles usines furent modifiees, transformees ou 
augmentees. On en construisit de nouvelles, surtout des filatures. Filateurs et 
tisseurs des Vosges, faconniers d'Alsace se grouperent et fonderent, en 1872, la 
Société Anonyme de Blanchisserie et de Teinturerie de Thaon. Et voici un 
exemple entre cent — un des plus marquants, il est vrai, — des transformations 
que l'industrie francaise doit A l'immigration alsacienne. Cette société a fait de 
Thaon (flußabwärts von Epinal), petit village agricole peuplé de 500 hab. environ 
en 1870, une cite industrielle de plus de 7000 ämes; elle donne du travail à 
3000 ouvriers et employ&s et livre au commerce pour 16 A 17 millions de fr. de 
produits par an. 

Un peu plus tard, en 1881, l’industrie de l’impression elle-m&öme, qui fit la 
gloire et la fortune du Mulhouse, s’implantait de ce cöte-ci de la frontiere ..... 

Depuis la guerre, l'industrie cotonnière des Vosges, telle qu'elle résulte de la 
combinaison des éléments alsaciens et vosgiens, a fait preuve d'une initiative 
propre extrèmement remarquable. Non seulement elle s'est accrue, mais encore 
elle a discipliné et assoupli sa fabrication; elle est capable aujourd'hui de rẽpondre 
aux besoins des marchés les plus divers Les Alsaciens ont stimulé l'ardeur 
au travail et l'initiative des Lorrains..... L'une des principales causes de l’essor 
de notre province, cause exterieure en quelque sorte, c'est donc le renforcement 
de l'ẽnergie regionale par les immigres.« (Laffitte in den Annales de Geographie 
Bd. 21, 1912, S. 400-407). 

380 statistique de l’industrie minerale et des appareils A vapeur pour l'année 1911, 
herausgegeben vom Ministère des Travaux publics (Paris 1913). 

261 Dieſe Ziffern und die folgenden find entnommen aus den Résultats statistiques 
du recensement general de la population effectuéè le 4 mars 1906. 

2 Die für die Gemeindebezirke Remiremont, la Breſſe uſw. geltenden Ziffern find aus 
den Tabellen in La Percée des Vosges ©. 90, 92 entnommen. 

#3 In Deutſchland waren im Jahre 1905 etwa 9,7 Millionen Baumwollſpindeln, im 
Moſelottetal (etwa im Jahre 1908) 199 336, in Remiremont 162 264 Spindeln inſtalliert, 
vgl. M. Lehmann, Die Spinnerei (B. G. Teubner 1911) S. 34 und La Perce des 
Vosges S. 91. 

364 Der Ausſpruch von Viellard war u. a. in der „Straßburger Poſt“ Nr. 513 vom 
2. 7. 16 abgedruckt. 

385 Penck, Die oͤſterreichiſche Alpengrenze ©. 74. 

388 Sieger in der Geographiſchen Zeitſchrift v. 15. 8. 16 S. 472: „Eine Grenze, die ſich 
den Lebensbeduͤrfniſſen eines großen ſtaatlichen Organismus anpaßt ... das 
iſt die naturgemaͤße Grenze nach meiner Bezeichnungsweiſe — vielleicht nennen wir fie 
beſſer die organiſche.“ 


Zum 26. Abſchnitt. 


387 Pgl. La Percée des Vosges. Rapport général présente... par le Comité 
Commercial Franco-Allemand de Paris et le Deutsch- Französischer Wirtschafts- 
verein de Berlin (Paris 1909) S. VI und die zum Projekt VI gehörigen Karten Planche 
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Anmerkung 15 und 16. (Die deutſche Ausgabe „Der Vogeſendurchſtich“ bringt nur den erſten Teil; 
388400 ſie iſt wegen ihrer uͤberſetzungsfehler unbrauchbar.) 

38s Pgl. die Statiſtik des franzoͤſiſchen Zollamts Buſſang (La Perce S. 139f.). 

389 La Percée ©. 146. 

300 La Perce S. XIII. 

o Die geplante Eiſenbahnſtraße von Flandern nach Oberitalien zieht im Tal der Ober: 
moſel aufwaͤrts und gabelt ſich dann: ein Tunnel ſoll in nordſuͤdlicher Richtung durch 
den Elſaſſer Belchen nach Belfort — »la question du Ballon d'Alsace« —, der andere 
Tunnel ins Thurtal und nach Muͤlhauſen fuͤhren. In Frankreich wurden Stimmen laut, nur 
den Belfort-Tunnel zu bauen, vgl. u. a. die Beſchluͤſſe der Handelskammern Duͤnkirchen, 
Lille und Roubaix vom 18. 9., 16. 10. und 3. 10. 1908 (La Percëe S. XVIII Anm. 1 
und S. XXXIXf.). Damit wäre Muͤlhauſen aus dem Durchgangsverkehr ausgeſchaltet. 
Die Handelskammer Belfort ſagt uͤber das Verhaͤltnis der beiden Tunnelprojekte: »Aucun 
des promoteurs de la question de la Perc&e du Ballon d'Alsace n'est hostile & 
une Percee Franco-Alsacienne, mais tous pensent que la question du Ballon 
d'Alsace doit Etre solutionnee la premiere, étant de caractere essentiellement 
national et de plus étant la continuation directe des entreprises deja mendes & 
bonne fin pour assurer le trafic international du Simplon par le plus long trajet 
frangais« (La Percee ©. XL). 

30 La Percde ©. 125. 

303 La Percèe S. 85. 

0 La Perce S. XXXI. 


Zum 27. Abſchnitt. 


5 Ein haͤufiger Ausdruck, vgl. Bulletin de la Société philomatique vosgienne, 
33. Jahrg. S. 7. 

398 Die zitierten Spruͤchwoͤrter find dem Wörterbuch für Woll La Breſſe entnommen, 
vgl. Bulletin de la Société philom. vosg. 33 S. 233, 215, 235, 230, 198. Sie lauten 
in franzoͤſiſcher uͤberſetzung: Toujours au four ou au moulin — Courte messe et 
grand diner, c'est ce qu'on aime le plus — Près du moutier Loin de Dieu — 
La plus grande patience de ce monde? La cravate du meunier, qui tient le voleur 
par le cou et ne l'étrangle pas — Hors du pays propre la vache bat le boeuf. 

307 Friedrich Engels, „Savoyen, Nizza und der Rhein“ (Neudruck, herausgeg. von 
Bernſtein, Stuttgart 1915) S. 30. 

3 Den Ausdruck »langue romane gebraucht Friſch, La guerre dans les Vosges 
S. 28. „Lothringiſche Sprache“ ſagt Ichtersheim S. 53. »Patois haut-vosgien« ſagt 
Didier⸗Laurent in den Documents rares ou inedits de l'histoire des Vosges Bd. 9 
S. 64 Anm. I. 

390 Lucien Adam, Les patois lorrains (Nancy-Paris 1881) S. XXXIf. »Les patois 
de Lorraine ne sont ni une corruption ni une singerie du francais«, S. XLI. Die 
Eigenart zeige ſich in der Grammatik noch mehr als im Wortſchatz, S. IV. Von dem 
autochthonen Wortſchatz ſeien zu unterſcheiden einige »vocables de provenance frangaise 
a allure patoise«, S. VIII. 

00 Gehin, Gerardmer A travers les äges S. 290. Zahlreiche Beiſpiele bietet das 
Wörterbuch für Woll⸗La Breſſe, z. B. a. a. O. S. 195, 196, 204, 243: 

lasse et mate = fatigue et defaillant = laſch und matt 
laune — plaisanterie 
louchtique == gai et bien portant 
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mwarquäre == laitier, fromager. On francise en »marquaire« = Melker 
mwelque — petit lait = Molken 
uſw. 


Charakteriſtiſch iſt die Erklaͤrung der Vokabel »Minon« = »le nom gracieux qu'on 
donne au chat pour l’appeler ou le flatter; son nom propre en langage enfantin. 
Pour le chasser on lui donne le nom odieux francais Chä«. 

0 Gehin S. 218. 

402 Gehin ©. 289f. 

0 Adam S. XLI. 

0 Gehin S. 326. 

5 Laffitte in den Annales de Geographie Bd. 21 (1912) S. 417 Anm. 1. 

08 Laffitte S. 405—407: »Ces entreprises alsaciennes, venues de regions oü le 
travail était en honneur, conduites par des chefs experimentes et hardis, ont 
enrichi leur nouvel habitat de tout ce qu'elles ont cre& sur place, depuis la 
guerre. . L'une des principales causes de l’essor de notre province c'est le 
renforcement de l'énergie regionale par les immigres.« 

07 Onéſime Neclus, Le Rhin frangais. Annexion de la rive gauche S. 77: »Ne 
regardons pas les Cisrhenans comme des Allemands purs, dans le sens de Prussiens, 
mais comme des demi-Francais, des demi-freres qui vont rentrer dans la famille. 
II n'y a rien d’absolu uſ w « 

% Maurice de Waleffe veröffentlichte im Petit Journal vom 20. 7. 17 einen Leitaufſatz 
über die Notwendigkeit, den Geſchichtsunterricht in den franzoͤſiſchen Volksſchulen umzu⸗ 
geſtalten; franzoͤſiſche Soldaten ſeien des Glaubens, die Jungfrau von Orleans habe die 
Baſtille geſtuͤrmt, fie verwechſelten Napoleon I. und Napoleon III. und dergleichen; kein 
Wunder, daß ſie auf Miesmacher hoͤrten, die ihnen zufluͤſterten: »Tu te bats pour rester 
Francais? Tu as bien tort uſw.« 

400 Vgl. oben Anm. 363. Creuſot aus La Roche ſchreibt eine flotte deutſche Handſchrift. 
Auch der Händler Lecomte und die Firma Pottecher & Cie., beide in Buſſang, ſtellen ihre 
Zollerklaͤrungen in deutſcher Schrift aus. 

10 Aug. Schmid, Die Schweiz ein Vorbild in der Nationalitaͤtenfrage? S. 12. Die 
für die Sprachfrage in Graubuͤnden maßgebenden Schriften von Morf und von Sartorius 
von Waltershauſen ſind mir nicht zur Hand. 

1 Wal, Laffitte S. 415 Anm. 2. 

e Referat von Zemmrich in „Deutſche Erde“ 1907 S. 26 über das Buch von Recoulay, 
Le Pays Magyar (Paris, Alcan 1903). 

413 Boyé S. 10. 

i Hermann Baͤchtold (Profeſſor der Geſchichte an der Univerſitaͤt Baſel), „Zum Urteil 
über den preußiſch-deutſchen Staat. Eine politiſch-geographiſche Studie“ (Baſel, 1916) 
S. 12: Mit der bloßen Konftatierung, daß Deutſchland zwiſchen Rußland und Frankreich 
eingezwaͤngt liege, ſei die Eigenart der politiſch-geographiſchen Lage Deutſchlands noch 
nicht klar erfaßt. Das Charakteriftifche ſei, daß Deutſchland von Rußland und von 
Frankreich nicht durch „Grenzen“, ſondern durch „nordſuͤdliche Kriſenfelder“ geſchieden 
werde. Dieſe Kriſenfelder oder Depreſſionszonen laufen von Randmeer zu Randmeer; 
„die eine, weſtliche und ſchmaͤlere, verlaͤuft vom Muͤndungsgebiet der drei nordweſt— 
europaͤiſchen Ströme Schelde, Maas und Rhein, alſo von den Niederlanden, über das 
alte Lothringen und Burgund (Saöne- und Nhonebeden) nach der apenniniſchen Halb— 
inſel.“ Im Text habe ich aus praktiſchen Gruͤnden das Suͤdende des Bruchgrabens auf 
den Elſaſſer Belchen gelegt. 
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Anmerkung 
401-414 


Anmerkung Durch Bilder, wie Baͤchtold fie prägt, wird das Verftändnis für die geographiſchen Be 

415—433 dingungen der gefchichtlichen Entwicklung gefördert, Ich würde vorſchlagen, den Weſtrand 

des Baͤchtoldſchen Bruchgrabens auf der Mofe-Mans-Linie und weiterhin auf den geo⸗ 

graphiſchen Linien, an die ſich ſeit drei Jahren die Schuͤtzengrabenfront anklammert, zu 

ſuchen. Dann ſind die Motive fuͤr manches, was ſonſt den Charakter des Zufaͤlligen zu 

haben ſcheint, leichter zu erkennen. Der Kampf um Verdun z. B. wird damit des ſozuſagen 

ſportlichen Charakters, den Meinecke (Probleme des Weltkrieges S. 130) ihm beilegt, ent⸗ 

kleidet und als das erkannt, was er wirklich iſt, naͤmlich als Kampf nicht nur um 

den Schluͤſſel zum Erzbecken von Briey, ſondern um den Drehpunkt des Weſtrandes des 
Bruchgrabens. 

21s Derichsweiler, Geſchichte Lothringens (Kleine Ausgabe, Goͤſchen) S. 112. 

1 Matthieu, L' ancien régime dans la province de Lorraine et Barrois (Paris 
1879) S. 41. 

* Schon die Ausdrucksweiſe, die zwiſchen territoire vosgien und territoire francais 
unterſcheidet, iſt charakteriſtiſch; vgl. z. B. Fournier im Bulletin de la Société de Gèo- 
graphie de' Est 1900 S. 51: »Le terminus-sud continue avec les Faucilles le faite 
separant le bassin du Rhöne et du Rhin; toutes les eaux qui en coulent, sur 
territoire francais, se dirigent vers la Saöne.« 

is In dem Aufſatz „Was fordern wir von Frankreich?“ (Seite 20 des Neudrucks 
„Vor 45 Jahren“). 

210 Laffitte (die zitierten Worte ſtehen etwa auf Seite 397404). 

% Bulletin de la Société de Geographie de l'Est 1911 S. 264. 

2 Aus einer Nefolution der Handelskammer Nancy, vgl. Lebrun im Bulletin de la 
Société de Geographie de l'Est 1908 S. 258. 

22 Aug. Schmid, Die Schweiz ein Vorbild in der Nationalitaͤtenfrage S. 34. 

2s This, Die deutſch-⸗franzoͤſiſche Sprachgrenze im Elſaß (Beiträge zur Landes: und 
Volkskunde von Elſaß⸗Lothringen, Heft 5) S. 35. | 

» Die Einwohnerzahlen find die der Volkszählung vom 24. März 1901. 

Rapport du Directeur de la statistique de la France (Paris, Imprimerie des 
journaux officiels, 1914) ©. 15. 

*26 Figarol in den Annales de la Société d’emulation du département des Vosges 
1889 S. 256, 253—255. Figarol behandelt den Zeitabſchnitt 1875—1888. 

2 Dieſer Gemeinplatz findet ſich z. B. bei Nuelens-Marlier, Le Rhin libre (Verlag 
Attinger) S. 76, 77. 

Tableau statistique du département des Vosges; par le citoyen Desgouttes, 
prefet (Paris, Imprimerie des Sourds-Muets, An X) S. 81 mit der am Schluß des 
Buches befindlichen Tabelle. Unter Allemagne iſt in der Tabelle vorwiegend Suͤd⸗ 
deutſchland rechts des Rheins, unter den départements environnants iſt auch das Elſaß 
zu verſtehen. 

Desgouttes (vgl. vor. Anm.) S. 86. 

30 Figarol ©. 256. 

31 Statistique agricole annuelle 1913 (Paris, Imprimerie Nationale 1915) S. 146. 

2 Nach einer Mitteilung des Arbeitsamtes der Vereinigten Staaten, vgl. Wendel, 
Elſaß⸗Lothringen und die Sozialdemokratie S. 19. 

Der Internationale Gewerkſchaftskongreß hat am 4. 10. 1917 zu Berlin den Be⸗ 
ſchluß gefaßt, an die Regierungen der kriegfuͤhrenden Voͤlker das Erſuchen zu richten, der 
Arbeiterklaſſe ein Mindeſtmaß von Schutz und Rechten zu ſichern, das in allen Laͤndern 
durchgefuͤhrt werden muͤſſe. Danach ſollen in die Friedensvertraͤge Beſtimmungen zur 
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Sicherung der Freizügigkeit, des Koalitionsrechts und zur Durchführung des Arbeiterſchutzes Anmerkung 
aufgenommen werden. Die Konferenz haͤlt den Friedensvertrag, der den Weltkrieg einmal 434439 
beenden ſoll, für den geeignetſten Ausgangspunkt für ein tatkraͤftiges Zuſammenwirken der 
Voͤlker auf dem Gebiet der Sozialreform und ſtellt in dieſer Frage eine Reihe von Leit⸗ 
fäßen auf. Die Internationale Vereinigung für Arbeiterſchutz in Baſel iſt in dem Friedens⸗ 
vertrag ausdruͤcklich als Organ zur Durchfuͤhrung und Foͤrderung des internationalen 
Arbeiterſchutzes anzuerkennen. Das von ihr unterhaltene Internationale Arbeitsamt ſoll 
alles ſozialpolitiſche Material ſammeln und in den drei Hauptſprachen herausgeben. 

Der Berichterſtatter des Ausſchuſſes Janſon (Deutſchland) bezeichnet dieſe Forderungen 
als das Mindeſtmaß; denn alle kriegfuͤhrenden Laͤnder haͤtten ungeheure Verluſte an 
Volkskraft erlitten, ſo daß mit der verbleibenden Haus gehalten werden muͤſſe. Diejenigen 
Voͤlker wuͤrden am ſchnellſten geſunden, die die Bedeutung der ſozialen Reformarbeit nach 
dem Krieg am tiefſten erkennen und weitgehende Reformen am ſchnellſten durchfuͤhren 
würden. Dieſe Leitſaͤtze wurden vom Kongreß einſtimmig angenommen. — f 

Aus den Verhandlungsberichten intereſſiert u. a, folgender Paſſus, der einige Skepſis 
rechtfertigen duͤrfte: „Brey (Deutſchland) erklärte, die deutſchen Gewerkſchaften hätten 
immer wieder ihren Klaſſengenoſſen in den Ententelaͤndern die Hand entgegengeftredt. 
Dieſe haͤtten nicht nur draufgehauen, ſondern ſogar hineingeſpuckt.“ 

34 Vgl. den Briefwechſel zwiſchen Elben und Lasker vom 25.9. und 1. 10. 1870, 
abgedr. in der Deutſchen Revue, 17. Jahrg. 1892 Bd. 2 S. 298; ferner M. Buſch, Tage 
buchblätter Bd. 1 S. 253 zum 30. 9. 1870. 

35 Kjellén, Die politiſchen Probleme des Weltkrieges S. 51, 53. 

236 Erich Brandenburg, Deutſchlands Kriegsziele S. 55, 53. 


Zum 28. Abſchnitt. 

Die Überſchrift dieſes Abſchnittes iſt einem alten Buchtitel nachgebildet: P. C. B. Han, 
Das Seel zagende Elſaß; Das iſt: Ausfuͤhrlich — alt und neue Beſchreibung des alt — be⸗ 
ruͤhmten Landgravthums Alſatiage (Nürnberg 1676). 

7 Dr. Wilhelm Butte (Preußiſcher Regierungsrath), Die unerlaͤßlichen Bedingungen 
des Friedens mit Frankreich (Wiesbaden 1815) S. 24. Buttes Ausfuͤhrungen erſcheinen 
dem heutigen Leſer nicht immer ganz beſtimmt, doch iſt dieſe Unbeſtimmtheit nur ſcheinbar. 
Er will die Grenze auf die Vogeſen und Ardennen (S. 12), und zwar auf die Moſel 
Maas⸗Linie legen, vgl. z. B. S. 22f.: „Behalten die Franzoſen auch nur einen Bach, 
der wo nicht unmittelbar doch mittelbar (durch Moſel und Maas) in das Rheingebiet 
faͤllt, ſo werden ſie ....“ Der von mir zitierte Paſſus lautet wortwoͤrtlich: „Ohne die 
feſte und durchgreifende Naturgrenze, welche Deutſchland allein durch das Wiedergewinnen 
feines Elſaſſes und feines Lothringens erhält, kann ....“ — 

Hardenbergs Schreiben an Butte vom 9. 10. 1815 iſt u. a. bei v. Gagern, Der zweite 
Pariſer Frieden Bd. 1 S. 220 f. erwähnt, Humboldts Brief v. 23. 9. 15, welcher die im 
Text zitierte Bemerkung uͤber Buttes Schrift enthaͤlt, iſt veroͤffentlicht in „Wilhelm und 
Caroline von Humboldt in ihren Briefen“ Bd. 5 S. 79. 

8 C. M. Engelhardt, Wanderungen durch die Vogeſen (Straßburg 1821) S. 35. 

#30 Ende Juni oder Anfang Juli 1917 beſuchten neutrale Journaliſten das Elſaß. 
Schwander richtete an die Beſucher eine Anſprache, deren Schlußworte lauten: „Es iſt 
eine ſchwere Verkennung der Tatſachen, wenn man glaubt, eine Vereinigung Elſaß-Loth— 
ringens mit Frankreich beſeitige die Frage, die das Ausland die elſaß-lothringiſche nennt' 
Nein, meine verehrten Damen und Herren, fie wäre nicht beſeitigt, fie waͤre nur ums 
gekehrt. Deutſchland bekaͤme eine Irredenta und Frankreich ein Fremdvolk. Denn man 
vergeſſe nicht, daß die Hauptmaſſe des Volkes, das im Gebiet des Reichslandes wohnt, 
14 Kieſel, Petershuͤttly 209 


Anmerkung wenn es auch noch nicht allgemein und durch und durch von der Liebe zum großen 
440444 deutſchen Vaterland, welche die anderen deutſchen Staͤmme im gemeinſamen Kampf um 
die deutſche Einheit befeſtigt hat, durchdrungen iſt, ſo doch, trotz allem, deutſcher Art iſt. 
Ein Volk deutſcher Art und deutſchen Stammes lebt aber nicht 45 Jahre unter deutſcher 
Herrſchaft, ohne deutſch zu werden. Dieſe 45 Jahre haben es deutſcher gemacht, als es 
ſelbſt zugeben will. Unter franzoͤſiſcher Herrſchaft wuͤrde es ſeines Deutſchtums voll bewußt 
werden, und eine Franzoͤſierung muͤßte die ſtaͤrkſte Oppoſition hervorrufen, ſehr ſtark bei 
den Traͤgern der Bildung, die ihr Quellengebiet in der deutſchen Schulung hat. Das 
Recht, das Frankreich heute zu haben glaubt, das Elſaß zu befreien, würde dann Deutfch- 
land mit beſſerer und ſtaͤrkerer Begruͤndung fuͤr ſich beanſpruchen, und dann handelte es 
ſich wirklich darum, die Elſaͤſſer von der franzoͤſiſchen Fremdherrſchaft zu erloͤſen. 

Moͤgen Sie, verehrte Damen und Herren, aus dieſer Betrachtung fuͤhlen und erkennen, 
welches Schickſal uns erwarten wuͤrde. Die wirtſchaftlichen Schaͤden, ſo groß ſie auch 
ſein wuͤrden, will ich nicht an erſte Stelle ſetzen; es ſind die ethiſchen Momente, die ich 
jetzt, wenn auch am Schluſſe meiner Rede, in den Vordergrund ſtellen moͤchte. Es iſt 
vielfach von einer Tragik des Grenzlandes geſprochen worden. Ja, es gibt fuͤr unſer 
Volk eine Tragik des Grenzlandes. Ich ſehe fie darin, daß der Wechſel der Staats: 
zugehoͤrigkeit den Charakter eines Volkes im allgemeinen nicht hebt und ſtaͤrkt. Wenn 
ein Volk mehrfach den Herrn wechſelt, wird ein Teil — und nicht die Minderguten — 
dem Vergangenen treu bleiben und das engere Heimatland verlaſſen. Unter den Zuräd- 
gebliebenen entwickelt ſich leicht die geſpaltene Seele, mit ihrer Lauheit und Halbheit, die 
nicht wagt, frei und offen Partei zu ergreifen. Dieſen Zwieſpalt haben wir gekannt; wir 
waren daran, uns ganz davon zu befreien. Soll es wieder von vorne anfangen? Nein 
und abermals nein! 

Wir koͤnnen und wollen nicht wuͤnſchen, daß auch unſere Kinder dieſe zermuͤrbenden 
Seelenkaͤmpfe durchmachen. Wir wollen ihnen dieſe Unſicherheit und innere Unruhe er⸗ 
ſparen. Wir wollen, daß ſie ſich offen und frei und mit Freudigkeit zu ihrem deutſchen 
Vaterlande bekennen koͤnnen. 

Sehr verehrte Gaͤſte! Wir danken Ihnen fuͤr Ihren Beſuch und koͤnnen nur wuͤnſchen 
daß Sie recht tiefen Einblick in unſere Verhaͤltniſſe erlangen. Dann wird die Muͤhe und 
Arbeit, der ſie ſich unterziehen, auch ihre Fruͤchte tragen.“ 

Die im Text der Arbeit zitierten Saͤtze hatten alſo einen anderen Sinn, als der Text 
ſie ihnen beilegt. 

10 Aus dem Eingeſandt eines Altelſaͤſſers an die Koͤlniſche Volkszeitung. Der Schluß⸗ 
ſatz lautet: „Wir Elſaͤſſer danken für franzöfifche Kultur und wehren uns ehrlich gegen 
die franzoͤſiſche Befreiungspolitik. Moͤgen Blumenthal, Wetterle und Konſorten noch ſo 
viel phantaſieren: wir Elſaͤſſer waren, ſind und werden deutſch bleiben. — Ein Straß⸗ 
burger.“ (Ich zitiere nach der Wiedergabe in der Straßburger Poſt v. 19. 6. 17.) 


Zum 29. Abſchnitt. 

441 Lampe, Kriegsbetroffene Lande (Halle 1915) S. 149. Vgl. auch S. 148: „Der 
Grenzverlauf auf den Wasgenwaldhoͤhen hat ſich nicht als vollwertige Sicherung erwieſen.“ 

442 Haller, Bismarcks Friedensſchluͤſſe 2. Aufl. S. 107. 

443 Kiellen, Die politiſchen Probleme des Weltkrieges 3. Aufl. S. 51 Anm. 

#4 Sorel, L' Europe et la Revolution frangaise Bd. 1 S. 310. Ich habe dem Zitat 
einen andern Sinn beigelegt, als es beim Autor hat. Sorel meint mit der constitution 
des pays« nicht die wirtſchaftsgeographiſche Beſchaffenheit der Grenzprovinzen, ſondern die 
politiſche Organiſation der aneinander grenzenden Reiche: »En deca, sur le sol francais, 
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la nation la plus homogeène, l’Etat le plus fortement centralisé qu'il y ait sur le Anmerkung 
continent; au delà, des voisins faibles ou divises .... Derrière le Rhin, le 445-461 
Saint- Empire, divisé contre soi-m&me, vaste corps sans nerfs et sans äme, qui ne 
demande qu'à vegeter mollement sous la garantie de ses voisins. La Prusse et 
l’Autriche s’y tiennent en échec, et la France, appuyée sur les petits Etats, peut 
y faire la loi. 
„L' Alsace est le point névropathique de ! Europes fagt Dumont⸗Wilden bei 
Schuré, L' Alsace francaise (2. Aufl. Paris 1916) S. 325. 
10 Ellen Churchill Semple, Influences of Geographic Environment (London 1911) 
S. 539: »The pass of Belfort is the strategic key to Central Europe. 
7 Nach der Volkszaͤhlung vom 24. 3. 1901 hatte 
Belfort 32 567 Zivileinwohner und 7169 Mann Militär 
Epinal 28 080 + sss 15 

Nach der Volkszaͤhlung vom 1. 12. 1905 hatte 
Colmar 41791 Zivileinwohner und 3529 Mann Militär 
Muͤlhauſen 94498 1 a 5 

148 E. Schöne, Politiſche Geographie S. 63. 

e Die Zitate über die Vöge find dem Aufſatz von Cholley, La Vöge (Annales de 
Geographie 23. Jahrg., Heft vom 15. 5. 1914 S. 219—235) entnommen. 

400 Der Ausdruck „Das oberdeutſche Kanaan“ finder ſich bei K. W. Nitzſch, Die ober⸗ 
rheiniſche Tiefebene und das deutſche Reich im Mittelalter (Geſammelte Aufſaͤtze und 
Vorträge zur deutſchen Geſchichte S. 128). 

01 Die deutſche Hopfenernte 1916 betrug 150000 Zentner, davon 40 000 im Elſaß 
Notiz in der Frankfurter Zeitung vom 30. 8. 1916). 

e Der Rindviehbeſtand betrug im Jahre 1913 im Unterelſaß 226 805, in Deutſch⸗ 
Suͤdweſtafrika 205 643 Stud (vgl. Nachrichten des Statiſtiſchen Landesamts für Elſaß⸗ 
Lothringen 5. Jahrg. 1914 Nr. 1 S. 18 und Statiſtiſches Jahrbuch für das deutſche 
Reich 1915 S. 458). 

53 Franzos, Aus den Vogeſen (Cotta 1905) S. 56. 

8 Krzymowski, Die landwirtſchaftlichen Wirtſchaftsſyſteme Elſaß⸗Lothringens S. 384. 

459 Gantz neue Elſaſſiſche Topographie ©. 4. 

© Pgl. für dieſe und die nachfolgenden Angaben die Statistique agricole annuelle 
1913 (Paris, Imprimerie Nationale 1915) S. 28—33, 73, 76— 78, 203 205. 

7 Treitſchke, Was fordern wir von Frankreich? (in dem Neudruck „Vor 45 Jahren“ 
S. 15). 

58 Schwander in „Wohin gehört Elſaß-Lothringen?“ S. 68. 

19 Die Ziffern über den Reichsbankumſatz verdanke ich dem Kaiſerlichen Bankdirektor 
Herrn Geheimrat Poplawski. 

‚0 Schwander in der Frankfurter Zeitung Nr. 94 vom März 1915 oder 1916. 

% „Die Grube Amelie enthaͤlt für ſich allein 45,738 Millionen Tonnen reines Kali 
(K 0), die zum heutigen Kurs einen Wert von 7853 946 408 M. darſtellen. Es geht 
daraus hervor, daß die geſamte Ablagerung des oberelſaͤſſiſchen Kalifeldes heute einen 
Wert von 50 Milliarden Mark darſtellt. Wenn man annimmt, daß der Weltverbrauch 
der Kaliſalze bei ſeinem jetzigen Standpunkt verbleibt, ſo wuͤrden die Schaͤtze der Grube 
Amelie fuͤr 67 bis 68 Jahre genuͤgen, um ihn zu befriedigen, das ganze Wittelsheimer 
Becken aber wuͤrde die Nachfrage fuͤr eine Zeitdauer von ungefaͤhr fuͤnf Jahrhunderten 
decken (493 Jahre). Es iſt aber nicht zweifelhaft, daß die Nachfrage eine ſteigende Tendenz 
verfolgen wird ....“ Die Kalibergwerke im Oberelſaß, Auszug aus dem Jahresbericht 
der Induſtriellen Geſellſchaft von Muͤlhauſen, Straßburg 1913, S. 19). — Der Kali⸗ 
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Anmerkung verbrauch beträgt pro qkm in Deutſchland 1026, in Frankreich 67, in Holland 1449 kg 
462—469 (vgl. Jacobſohn, Kreditgenoſſenſchaften ©. 34 f.). 

#62 Deutſchland hat im Jahre 1913 923000 Tonnen Phosphorit im Wert von etwa 
46 Mill. Mark eingeführt. Davon kamen 73000 Tonnen aus Frankreich, 299000 aus 
Algerien und Tunis, 421000 aus den Vereinigten Staaten, 41000 Tonnen aus Deutſch⸗ 
Neuguinea (Roth, Bodenſchaͤtze als biologiſche und politiſche Faktoren S. 20). Loͤffl, Die 
chemiſche Induſtrie Frankreichs (Stuttgart 1917) ſagt in der Schlußbetrachtung S. 312: 
„Welche Vorteile haͤtten die beiden Laͤnder und auf welchen Gebieten koͤnnte ein Aus⸗ 
tauſch ihrer Produktion im großen ſtattfinden bei einer eventuellen handelspolitiſchen An- 
naͤherung? — Gegen die Eiſenerze Frankreichs würden unſere Kohlen das vollkommenſte 
Aquivalent bilden, ebenſo vollkommen als Frankreichs Phosphate einen Tauſch— 
artikel gegen unſere Kaliſalze bieten wuͤrden, zum Nutzen von Induſtrie und 
Landwirtſchaft beider Laͤnder.“ In der Deutſchen Tageszeitung Nr. 413 vom 15. 8. 17 
ſchreibt Heinrich: „Bei den Friedensverhandlungen muß darauf geſehen werden, daß 
Amerika uns nicht von ſeinen Phosphorſchaͤtzen ausſchließt, und das koͤnnen wir erreichen, 
weil wir mit ihm ein Zug⸗um⸗Zug⸗Geſchaͤft in Kali um Rohphosphat machen koͤnnen.“ — 

(Waͤhrend des Krieges ſollen uͤbrigens in Italieniſch⸗Afrika, ſuͤdlich von Maſſauah, und 
in Solikamſk, im ruſſiſchen Gouvernement Perm, abbauwuͤrdige Kalilager entdeckt worden 
fein. Vgl. die auf „Scotsman“ vom 27. 9. 1917 zuruͤckgehende Notiz in der Deutfchen 
Tageszeitung etwa vom 19. 10. 1917 und die Notiz in der Muͤnchen⸗Augsburger Abend⸗ 
zeitung vom 31. 10. 1917). 

4 Vidal de la Blache, La France, Tableau geographique (Paris 1908) S. 201 
ſagt mit Bezug auf das Rheintal zwiſchen Baſel und Frankfurt »ce carrefour vraiment 
europeen«. 

40e Helmolt, Mitteleuropa im Rahmen der geographiſchen Gegebenheiten (Europaͤiſche 
Staats- und Wirtſchafts⸗Zeitung vom 30. 3. 1916 S. 137): „Mit fortſchreitender Kultivierung 
des Oſtens verſchob ſich zugleich das Schwergewicht der politiſchen Macht vom Mutterland 
am Rheine, der bisher die Magiſtrale des mitteleuropaͤiſchen Verkehrs gebildet Hatte, .... 
maͤlig nach Elbe, Oder und Donau.“ 

4% Abgeordneter Rebmann am 19. 5. 1917 in der Zweiten Kammer der Badiſchen 
Staͤndeverſammlung, Stenogr. Bericht S. 123. 

se Politiſche Geographie (1. Aufl.) S. 104. 

% Vgl. Nitzſch S. 126. 

es Immanuel in Petermanns Mitteilungen Bd. 55 (1909) S. 390. 

e Clauſewitz, Vom Kriege, 6. Buch, 23. Kapitel (5. Aufl. S. 46 7f.): „Ein hoher Punkt 
einer Gegend, von dem alle Waſſer abfließen, iſt meiſtens nichts als ein hoher Punkt, 
und alles, was man von ſeinem Einfluß auf die kriegeriſchen Ereigniſſe geſchrieben hat, 
iſt völlig phantaſtiſch. Die Schluͤſſelſtellung des Landes da zu ſuchen, wo die hoͤchſten 
Quellen liegen, iſt eine bloße Buͤcheridee. Meiſtens liegt der beſte Schluͤſſel zum Lande 
im feindlichen Heer“. Friedrich Engels, „Savoyen, Nizza und der Rhein“ (Neudruck 
1915 S. 35f.): „Schon Clauſewitz hat ſich daruͤber luſtig gemacht, wie die Armee der 
Verbuͤndeten von 1814 ſich am Narrenſeil einer toͤrichten Theorie nach dem Plateau von 
Langres fuͤhren ließ.“ Pfiſter, Aus dem Lager der Verbuͤndeten (1897) S. 43: „Den 
Kaiſer Alexander wußte man mit gelehrten ſtrategiſchen Vorſtellungen und Phantaſien in 
die Enge zu treiben. Alexander war in den militärifchen Anſchauungen des Generals 
v. Phull erzogen, dem er, wie allen ſeinen Lehrmeiſtern, ein dankbares Andenken bewahrte. 
Phull ſeinerſeits hatte die Lehrſaͤtze eingeſogen über die Vorzüge und Tugenden 
einzelner Terrainteile, Hoͤhenzuͤge, Waſſerſcheiden uff., welche, wenn von einem 
der beiden Gegner beſetzt, dem andern die Noͤtigung zur Unterwerfung auferlegen. Phull 
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war ein Württemberger, und das Dogma von den heilbringenden Boden: Anmerkung 
formen war ſeinerzeit mit beſonderer Vorliebe an der militaͤriſchen Fakultaͤt der Hohen 470—480 
Karlsſchule in Stuttgart gepredigt. Zahlreiche Anhaͤnger zaͤhlte es bei den Preußen, 

Sachſen, Oſterreichern. 

So mußte denn eine Erdſcholle gefunden werden, deren Beſetzung unumgaͤnglich not— 
wendig fuͤr die Unterwerfung Napoleons erſchien. Solchen Dienſt tat vortrefflich das 
Plateau von Langres, das mit ſeinen wundertaͤtigen Wirkungen von der Mitte des 
November 1813 ab im oͤſterr. Hauptquartier zu den hoͤchſten Ehren gelangte... Daß 
die Maͤnner des Trachenberger Kriegsplans, Gneiſenau, Radetzky, Schwarzenberg, an die 
Wundertaͤtigkeit irgend eines Erdflecks im Ernſt glaubten, das iſt wohl auzgeſchloſſen; 
ja Gneiſenau erging ſich in außerordentlich ketzeriſchen Reden uͤber den Humbug mit dem 
gepriefenen Plateau. Der Schöpfer der Idee, General Langenau, aus ſaͤchſiſchem Dienſt 
vor kurzem ins Hauptquartier von Schwarzenberg gekommen, glaubte fuͤr ſeine Perſon 
wohl daran, und die ganze ſtrategiſche Gedankenreihe war beſtimmt, ihre Wirkung auf 
den Kaiſer Alexander auszuüben durch die wiſſenſchaftliche Weihe, welche fie dem Kriegs: 
plan verlieh.“ Progrès militaire vom 10. 4. 1886 (ich zitiere nach Kallee, Der nordoſt⸗ 
franzoͤſiſche Kriegsſchauplatz — Berlin 1888 — S. 17 Anm.): „Mit welcher Kraft zuͤchtigt 
Clauſewitz nicht certains docteurs en strategie, qui emploient de preference les 
expressions de contrée dominante, position couvrante, clef de pays et autres 
semblables, qui ne sont la plupart du temps que des mots vides de sang. 
Bluͤcher ereiferte ſich in feiner Soldatennatur, als ihn 1814 der Generalſtab von 
Schwarzenberg von dem Marſch auf Paris ablenken wollte und ihm die ſtrategiſche Be- 
deutung des Plateaus von Langres ruͤhmte: »Ich erblicke darin keine anderen Vorteile, 
als daß man gleichzeitig in drei Meere kann«. Man hörte endlich auf ihn, und 
Napoleon wurde beſiegt.“ 

% Vgl. Philippſon S. 16. 

* Ich zitiere aus »Etude de la Frontière Nord-Est« par le General X (Paris 
1892). Vgl. u. a. auch F. Maurer, Deutſchlands ſtrategiſche Grenze gegen Frankreich 
(1870) S. 6: „Jede Grenze, die nicht offenſiv iſt, iſt an ſich ſchon, ganz beſonders aber 
gegen Frankreich mangelhaft.“ 

* Weißmann in der Sitzung vom 17. 10. 1917. 

e Aus dem Eingeſandt eines Altelſaͤſſers an die Koͤlniſche Volkszeitung. Ich zitiere 
nach der Wiedergabe in der Straßburger Poſt vom 19. 6. 17. 

7 Am 1. 12. 1905 wurden im Elſaß 1041 132 elſaß⸗lothringiſche Staatsangehörige gezählt 

7s Kiener, Die elſaͤſſiſche Bourgeoiſie (Straßburg 1909) S. 20. Als im Jahre 1798 
Muͤlhauſen franzoͤſiſch wurde, ſagte der franzoͤſiſche Regierungskommiſſar »Cette acquisition 
devient précieuse par l’exemple de l'industrie que les habitants de Mulhouse 
donneront à leurs concitoyens«, vgl. Laffitte S. 397. 

76 Reinach, L’Alsace-Lorraine devant l’histoire, in der Zeitſchrift La Renaissance 
vom 15. 4. 1916 S. 8. 

* Europa aus der Vogelſchau (Neudruck 1916) S. 116. 

Vgl. Wechßler, Die Franzoſen und Wir (Jena 1915) S. 59. 

219 T’Alsace-Lorraine devant l'histoire ©. 8: »La Lorraine et l’Alsace apportent, 
pour un magnifique équilibre, à la belle exuberance du Midi et à sa vie en dehors 
le contre-poids d’une raison saine et simple et d’une droiture fruste, mais 
inflexible.« 

so Das Wachen Über die Qualität der Nation bezeichnet Kjellen, Der Staat als 
Lebensform S. 150 unter beſonderem Hinweis auf die Einwanderungsgeſetzgebung der 
nordamerikaniſchen Union als Stagtspflicht. 


213 


Anmerkung “ Anonym unter dem Titel „Iſt Frankreich weniger furchtbar ohne Napoleon?“ 
481488 (Leipzig, bei Gerhard Fleiſcher dem Juͤngeren, 1815 S. 47). 

#82 Lampe, Kriegbetroffene Lande (Halle 1915) S. 148. 

83 Dieſer Brief iſt vom 23. Auguſt 1815 datiert und an E. M. Arndt gerichtet. Er 
beginnt mit den Worten „Mein lieber Arndt! Legen Sie Trauer an. Alles laͤßt ſich 
dazu an, einen neuen Frieden von Utrecht zu ſchließen. Deutſchlands Ungluͤck ſoll dem⸗ 
nach verewigt werden.“ Ahnlich ſchrieb Gneiſenau am 23. September 1815 an Reimer: 
„Deutſchland ſoll der Gefahr ſteter Invaſionen ausgeſetzt ſeyn; Frankreich ſoll ſtets maͤchtig 
und geharniſcht daſtehen. Es ſoll zwiſchen ſeinen Feſtungen heraus Ausfaͤlle machen 
koͤnnen, die, wenn ſie gluͤcklich ſind, ihm Provinzen und Schaͤtze einbringen, wenn ſie 
aber mißlingen, ihm Schaden nicht bringen duͤrfen. So will es die Politik. Vergeblich 
hat die Vernunft dagegen geſtritten.“ g 

Die Briefe ſind abgedruckt bei Pertz-Delbruͤck, Das Leben des Feldmarſchalls von Gneiſenau 
Bd. 4 S. 610 und 633. 

484 Kjellen, Studien zur Weltkriſe (Verlag Bruckmann 1917) S. 116: „Die erſte Be 
obachtung iſt die, daß der status quo als Zukunftsgedanke ausgeſtorben iſt. Nachtraͤglich 
kann man ſich wohl fragen, wie uͤberhaupt ein ſo unmoͤglicher Gedanke in den Gehirnen 
der Menſchen entſtehen konnte, wie der, daß auch in Zukunft jener Zuſtand chronifchen 
Unwohlſeins unveraͤndert bleiben ſolle, der den ganzen Fieberanfall hervorrief. Ein ſolcher 
Gedanke laͤßt ſich nur durch bodenloſe Verkennung der Geſetze der politiſchen Welt er⸗ 
klaͤren. Daß ihn nichtsdeſtoweniger Deutſchlands Sozialdemokraten nicht fahren ließen, 
. . „ beweiſt nur, wie ſchwer es iſt, jene Atrappen aufzugeben, an die man ſich im 
Parteileben des Alltags gewoͤhnt hat.“ 

46s Ahnlich Balfour in der Unterhausrede vom 29. oder 30. Juli 1917: „Wir alle 
wuͤnſchen, daß Europa aus dieſem Krieg mit weniger Konfliktsſtoff hervorgeht, der als 
beſtaͤndiges Reizmittel wirkt. Wir wuͤnſchen die Ausſicht auf einen kuͤnftigen Krieg zu 
verringern, indem wir die Zahl der Urſachen verringern, die die Nationen zum Kriege 
treiben.“ 

488 Die Denkſchrift war in franzoͤſiſcher Sprache abgefaßt. Sie iſt abgedruckt bei 
H. C. v. Gagern, Der zweite Pariſer Frieden, Zweiter Teil (Mein Anteil an der Politik V, II) 
S. 65—71 und bei Schaumann, Geſchichte des zweiten Pariſer Friedens für Deutſchland 
S. LVI—LXI unter Nr. VIII. 

87 Wal. oben 27. Abſchnitt Anm. 411. 

68 Pal. z. B. H. Ammann, Deutſchſchweizer in Frankreich (in der Zeitſchrift Deutſche 
Erde 13. Jahrg. 1914/15 Heft 8 S. 230: „Um Belfort oder Moͤmpelgard herum iſt das 
Land ſpottbillig. Das iſt von den Berner Bauern im angrenzenden Schweizeriſchen Jura 
bemerkt worden. Viele ſind ſchon hinuͤber gezogen; ganz arme, kinderreiche Leute 
Ich habe feſtſtellen koͤnnen, daß beſonders die Gegend von Belfort-Moͤmpelgard ſchon 
ſtark von Deutſchſprechenden durchſetzt iſt. Erſtens halten ſich dort, vor allem in den 
genannten Orten, viele Elſaͤſſer auf; man hoͤrt uͤberall ihre allemanniſche Mundart. Dann 
iſt in den letzten Jahrzehnten ein Teil der bekannten ſchweizeriſchen Uhreninduſtrie aus 
dem nahegelegenen Hauptgebiet (Neuenburg und Berner Jura) nach dem franzoͤſiſchen 
Grenzſtrich ausgewandert. Bis nach Befancon hinein findet man zahlreiche Uhrenfabriken. 
Dieſe haben viele Schweizer Arbeiter nachgezogen, darunter auch zahlreiche Deutſchſchweizer, 
die unter den Uhrenarbeitern ſchon ſtark vertreten find.” Laffitte (vgl. oben 25. Abſchnitt 
Anm. 379 und 27. Abſchnitt Anm. 405 und 406) ſagt S. 417 Anm. 2, die Entwicklung 
der Induſtrie im Territorium Belfort ſeit 1871 bilde das Gegenſtuͤck zu derjenigen in den 
oberlothringiſchen Vogeſen; elſaͤſſiſche Intelligenz, elſaͤſſiſches Kapital, elſaͤſſiſche Arbeits⸗ 
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kräfte hätten die Induſtrialiſterung durchgeführt. Onsſime Reelus, Atlas pittoresque de Anmerkung 
la France Bd. 1 S. 284 fagt über den Kanton Belfort: »Population incroyablement 489495 
accrue, surtout par une émigration d' Alsace- Lorraine: 17 694 habitants en 1872, 

et 51 190 en 1906.» 

250 Cholley S. 235. Ich habe das Zitat gekuͤrzt; Cholley ſpricht davon, daß die jungen 
Leute der Vöge vielfach in die Vogeſeninduſtrie, alſo nach Oſten abwanderten: »Une 
Emigration sensible enlève chaque année quelques centaines de bras à la Vöge. 
Les jeunes sont attirés vers les centres industriels des Vosges, vers Epinal et 
Nancy. La Vöge se dépeuple. ... Ich ſehe hierin nur einen Beweis dafuͤr, daß 
die oberrheiniſch⸗oberlothringiſche induſtrielle Intereſſenſphaͤre, wenigſtens was die Be⸗ 
ſchaffung des Arbeitermaterials anlangt, nicht unerheblich uͤber das linke Obermoſelufer 
hinuͤbergreift. Dies Arbeitermaterial aus der duͤnnbevoͤlkerten Vöge faͤllt aber quantitativ 
und qualitativ gegenuͤber der aus dem Elſaß kommenden Wanderung nicht ins Gewicht. 

4% Rapport du Directeur de la Statistique générale de la France (Paris, Im- 
primerie des journaux officiels, 1914 S. 5). 

4% Der Sauerkrautanbau konzentriert ſich in Frankreich auf das Gebiet, welches wir 
als oberrheiniſchen Kulturkreis bezeichneten, vgl. Anm. 245 > ; 

252 Treitſchke, Was fordern wir von Frankreich? (in dem Neudruck „Vor 45 Jahren“ 
S. 38f.). Treitſchke denkt allerdings nicht beſonders an die elſaͤſſiſche Auswanderung in 
die lothringiſchen Vogeſen, ſondern an die elſaͤſſiſche Auswanderung nach Geſamtfrank⸗ 
reich: „Man erſtaunt, in jeder großen Stadt Frankreichs, uͤberall und in allen Lebens⸗ 
ſtellungen, die fleißigen, geſcheidten, zuverlaͤſſigen Söhne des Elſaß zu finden. Die Be⸗ 
voͤlkerung des Departements Niederrhein, .. . . hat ſich in den fünfziger Jahren erheblich 
vermindert durch das maſſenhafte Ausſtroͤmen in die Staͤdte Frankreichs.“ 

203 Die Tagung des chriſtlich-nationalen Arbeiterkongreſſes fand am 28. Oktober 1917 
in Berlin ſtatt. Der zitierte Ausſpruch hatte nicht eine antifranzoͤſiſche, ſondern eine anti⸗ 
britiſche Färbung: „Der deutſche Arbeiter kann nicht zugeben, daß die Angelſachſen das 
Herrenvolk werden, und wir wieder zu Kulturduͤnger herabſinken.“ 

4 O. Reelus, Le Rhin francais. Annexion de la rive gauche (Paris, Attinger) 
S. 60. 

40 Cénac⸗Moncaut, Histoire des peuples et des Etats pyrendens 3. Aufl. Bd. 4 
S.451. Der Autor fährt fort: »La France fut, A toutes les Epoques, le pays des 
coups de tete: elle se les est fait pardonner à force de gloire et d’heroisme, et 
bon a fini par oublier ceux qui échouèrent, pour ne se rappeler que ceux qui ont 
réussi; mais l'histoire n’oublie rien, et sa mission est de porter ses regards sur 
le passe, afin que les debris des naufrages qui s’y laissent distinguer encore 
signalent A l’avenir les écueils qui occasionnerent tant de désastres 
Richelieu mit un terme definitif au séduisant reve de conquerir le cours de 
V’Ebre.« 
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